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Für Veronika, du bist mein Zuhause.


Schatten, die Nebel fressen,

Schatten, die niemals ruhn,

Schatten, die Großes wollen,

und Schatten, die Böses tun.
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In Bakéa


Die Magie hielt den Atem an. Stille beherrschte den Raum – selbst die Schmatzgeräusche der Tentakel hatten aufgehört. Ein Ruck ging durch die Nebelgrenze und Lila spürte Alyssas Übertritt in jeder Faser ihres durchscheinenden Wolkenkörpers. Alyssa hatte Makára und somit sie verlassen. Dieser Schmerz quälte Lila mehr, als es die Fangarme je tun könnten. Fortan war die kleine Wolke auf sich allein gestellt.

Das Monster in Lilas Rücken richtete sich auf. Die mit spitzen Zähnen bewaffneten Mäulchen unterbrachen ihre Arbeit und streckten sich in die Höhe. Wäre Lila nicht zu schwach gewesen, hätte sie die zuckenden Tentakel ausgelacht. Sie schnüffelten und witterten und wussten doch nicht so recht, wohin mit sich.

Lila rutschte zu Boden. Ein günstiger Augenblick zur Flucht, doch bereits der Gedanke daran verbrauchte mehr Kraft, als sie noch hatte. Es wäre so einfach, jetzt aufzugeben. Sie müsste nur loslassen. Wie es sich wohl anfühlte, wieder zu Nebel zu werden? Frei von der Verantwortung zu sein? Frei von Schmerzen? Kein Kampf, keine Sorgen um ein ganzes Land. Nur Ruhe und Frieden.

Der unförmige Koloss, zu dem die Tentakel gehörten, rollte vorwärts und streifte Lilas Wattekörper. Das Monster verharrte wenige Zentimeter vor der Tür. Die Saugnäpfe erzeugten ein schabendes Geräusch, als sie suchend über das Holz strichen.

In diesem Moment zersplitterte die Tür. Das Ungetüm stieß einen gurgelnden Schrei aus. Die Greifer drängten zwischen den Holzsplittern hindurch und schlangen sich um Robins Hals. Mit einem Hieb schlug er drei Fangarme ab, die augenblicklich nachwuchsen. Er warf einen gehetzten Blick zu Lila und erschrak. Die kleine Wolke war beinahe vergangen. Ihr Körper hatte kaum mehr Bestand als ein Lufthauch. Verzweifelt hackte er auf die Tentakel ein, die sich inzwischen um seinen Rumpf geschlungen hatten. Sie schnürten ihm die Luft zum Atmen ab. Rings um ihn herum lagen abgeschlagene Fangarme und besudelten den Boden mit dunklem Blut, das sich mit seinem hellen vermischte. Die Mäuler hatten ihr Ziel gefunden und ihre Widerhaken in Robins Fleisch gebohrt. Eins nach dem anderen dockte an und begann, seine Magie aufzusaugen. Jeder Khaloy trug Magie in sich, und obwohl Robin zu den Stärksten unter ihnen gehörte, schwankte er. Seine Hiebe waren unkontrollierter als noch wenige Augenblicke zuvor und nur jeder zweite fand sein Ziel. Die dicken Adern unter der durchscheinenden Haut des Monsters pulsierten. Es schien immer stärker zu werden. Robin umklammerte einen der Fangarme und versuchte, ihn von seiner Brust zu lösen. Ihm wurde schwindelig und er rutschte auf dem blutbesudelten Boden aus. Das Letzte, was er sah, ehe er das Bewusstsein verlor, war sein Schwert, das über den Boden rollte.
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Dorset (Vermont), Dezember

Die einfachsten Dinge waren doch oft die besten. Tomaten, Butter – viel Butter –, eine Zwiebel und Geduld. Mehr benötigte man nicht für die leckerste Tomatensoße der Welt. Ich starrte auf die blubbernden Bläschen. Bei korrekter Temperatureinstellung würde die Soße ohne mein Zutun zu einer dickflüssigen Paste einkochen. Suboptimal – wenn man eigentlich Ablenkung suchte. Genervt wandte ich mich dem Schneidebrett zu und betrachtete den in hauchdünne Scheiben geschnittenen Schinken, die geviertelten Kirschtomaten und den gezupften Büffelmozzarella.

Rucola! Das fehlte noch. Ich eilte zum Kühlschrank und fischte eine Packung aus dem Gemüsefach. Wusch die einzelnen Blätter und tupfte sie trocken. Als ich damit fertig war, sah ich hoffnungsvoll zum Herd. Noch immer zu viel Flüssigkeit. Resigniert ließ ich mich auf einen der Hocker an der Frühstückstheke sinken.

Im Flur hörte ich Moms Stimme. Sie verabschiedete ihre Gäste. Ein Pärchen aus der Großstadt. Braut und Braut wünschten sich eine Landhochzeit im idyllischen Dorset und wollten Moms neuen Cateringservice dafür buchen. Sie war nicht untätig gewesen während meiner Abwesenheit.

»Das Probeessen können wir gerne in drei Wochen abhalten. Soll ich Ihnen vorab einen Menüvorschlag zukommen lassen?«

»Nein, Sie kennen ja unsere Wünsche und darüber hinaus lieben wir Überraschungen.«

»Verstehe.« Mom klang nicht glücklich.

»Und, Mrs. McKoy?«

»Ja?«

»Sie wissen, die bittere Note in der Vorspeise ist uns ausgesprochen wichtig?«

»Keine Sorge. Ich habe schon eine Idee …«

»Und, um Himmels willen, alles, nur bitte keinen Chicorée«, fiel ihr die zweite Braut ins Wort, »hören die Menschen bitter, denken sie sofort an Chicorée, als ob es nichts anderes gäbe.«

Ich sah die gekünstelte Handbewegung von Braut Nummer zwei vor meinem inneren Auge, doch Moms Antwort hörte ich nicht mehr, da ich die Tür zum Flur zuwarf.

Ich hatte mich soeben wieder dem Schneidebrett zugewandt – eine extragroße Portion Käse auf der Pizza ging schließlich immer –, als Kierran den Raum betrat und meine Laune auf den absoluten Tiefpunkt sank.

Kierran öffnete den Kühlschrank. Er hatte sich erstaunlich schnell eingelebt und nutzte die technischen Errungenschaften der Menschen mit einer Selbstverständlichkeit, die mich auf die Palme brachte. Wie war das noch mal? Ihr Menschen seid ja so furchtbar böse. Eigennützig. Selbstsüchtig. Und jetzt musste ich dabei zusehen, wie ein Khaloy in unserer Küche Cola schlürfte – aus der Dose!

Ich schüttelte den Kopf. Kierran drückte die leere Dose zusammen und warf sie in den Müll. Ich rollte mit den Augen, ging zu ihm hinüber, fischte die Dose aus dem Papiermüll und warf sie in den kleineren Behälter für Metall. Dad brachte Dosen und Glas regelmäßig zur Recyclingstelle. Warum kapierte dieser Khaloy das nicht?

Seit Kierran nicht mehr im Sterben lag, ging er mir gehörig auf die Nerven. Nicht dass ich ihm den Tod wünschte, ich war froh, dass er überlebt hatte, aber manchmal war ich trotzdem kurz davor, ihn eigenhändig zu erwürgen. Mom hatte ihn als meinen Cousin in der Schule eingeschrieben, damit er auf mich aufpassen konnte. Seitdem konnte ich keinen Schritt mehr ohne ihn und seine Fangirls tun. Innerhalb einer Woche war er zum Star und Beau unserer Highschool mutiert. Die Gerüchte, die über mich, mein Verschwinden und mein spektakuläres Auftauchen kursierten, machten das Ganze nicht besser. Doch das Schlimmste an der ganzen Situation war, dass er sich weigerte, mich zurückzubringen. Ich hatte ihn angefleht, angeschrien, ihn sogar geschlagen.

Nichts!

»Zu gefährlich«, war die einzige Antwort, die ich von ihm erhalten hatte. Hierzubleiben und nichts tun zu können, machte mich wahnsinnig. Jede Nacht verfolgten mich Albträume, in denen abwechselnd Lila von den Tentakeln aufgefressen wurde oder Robin blutüberströmt in meinen Armen starb. Dabei könnte Kierran mich mit einem Fingerschnippen zurückbringen. Ich wollte mich doch nur davon überzeugen, dass es den beiden gut ging. Dass sie überlebt hatten …

Ich presste die Lippen zusammen. Eine winzig kleine Nachricht, war das zu viel verlangt? Ich verstand es einfach nicht. Meine Hände zitterten. Die Angst um Lila und Robin übernahm die Kontrolle meines Körpers. Das Atmen fiel mir schwer. Was wenn?

Nein!, ermahnte ich mich selbst. Ich durfte nicht zulassen, dass die Furcht mich lähmte. Eine Träne tropfte aus meinem Augenwinkel. Ich hoffte, dass Kierran sie nicht bemerkte. Hastig schob ich den Käse beiseite, griff nach einer Zwiebel und begann zu schneiden. Das würde zumindest meine tränenden Augen erklären. So wie es aussah, war Kierran vorerst das Einzige, was mir aus Makára geblieben war. Meine Hand zitterte noch immer und ich legte das Messer ab. Kierran schien meine Aufgelöstheit zu bemerken.

»Alyssa …«, begann er zögerlich.

»Was?«, gab ich entnervt von mir. »Du hast deinen Standpunkt inzwischen klargemacht. Es gibt nichts mehr zu bereden. Oder hast du deine Meinung geändert und bringst mich zurück?«

»Wir wollen nur dein Bestes«, erwiderte er, ohne auf meine Frage einzugehen.

Ich schnaubte.

»Es ist zu ge…«

»Gefährlich? Ich weiß! Das hast du schon mal erwähnt.«

»Das ist es wirklich. Ehe Robin uns nicht nach Makára holt, müssen wir hierbleiben. So war es abgemacht.«

»Und was, wenn er …«

»Das wüsste ich.«

»Warum bist du dir da so sicher?«, fragte ich und sah ihn eindringlich an.

Kierran hob die Schultern, ließ sie jedoch gleich darauf wieder sinken. »Weil … wir diesen Fall besprochen haben«, gab er schließlich zu und schlug die Lider nieder.

Ich schluckte und war im ersten Moment erschüttert, ehe ich spürte, wie sich die Enge, die meinen Hals zugeschnürt hatte, weitete. Kierran würde wissen, wenn Robin etwas zugestoßen wäre. Also war er noch am Leben. Robin war am Leben, darauf musste ich einfach vertrauen. Aber ich hatte noch immer keine Ahnung, was in Makára geschehen war, nachdem Kierran mich zurück in meine Welt gebracht hatte. Inzwischen könnten die Schatten das ganze Land besetzt haben, und Lila? War sie tot? Ehe mir erneut Tränen in die Augen traten, verdrängte ich diese Gedanken in den hintersten Winkel meines Bewusstseins. Ja, ich musste darauf vertrauen, dass die kleine Wolke lebte, dass Robin lebte. Denn wenn nicht, war ich einfach davongelaufen und hatte sie im Stich gelassen. Auch wenn es nicht meine Entscheidung gewesen war. Wie hatte er mir diese Flucht bloß aufzwingen können? Nicht nur, dass er meine Rettung über meinen Kopf hinweg entschieden hatte, nein – er hatte auch beschlossen, dass es sicherer für mich war, einfach hierzubleiben, bis er meiner Rückkehr zustimmte. Mich dermaßen auszuschließen, war unverzeihlich. Hatte er sie noch alle? Ich war ein selbstbestimmter Mensch. Kein Mädchen, das er einfach herumschubsen konnte, wie er wollte. In der Menschenwelt zu hocken, mochte ungefährlicher sein, als sich in Makára aufzuhalten, aber es stand ihm nicht zu, diese Entscheidung für mich zu treffen. Ich wollte an seiner Seite kämpfen. Für Lila. Für Makára. Das war mir in dem Moment bewusst geworden, als Kierran mich fortgebracht hatte. Seitdem sehnte ich mich danach, hinter den Nebel zurückzukehren.

Lautes Blubbern riss mich aus meinen Gedanken. Die Soße war inzwischen kurz davor, anzubrennen. Ich hob schnell den Topf vom Herd und stellte das Gas ab.

Kierran nahm an der Küchentheke Platz. Er trug Jeans und ein schlichtes Shirt. Irgendwie verstand ich die Mädchen, die ihm hinterherliefen. Dunkle Gewitteraugen, ungebändigtes, schwarzes Haar und eine raubtierhafte Ausstrahlung gaben eine anziehende Mischung ab. Die Mädchen folgten ihm auf Schritt und Tritt wie ein Schwarm Fliegen einer Kuh, doch leider nahm er seinen Wächterposten so ernst, dass er sich mit keiner einzigen von ihnen verabredete. Mir so nicht einmal ein wenig Zeit für mich gönnte. Er wich nicht von meiner Seite, was mich noch mehr in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit unserer gesamten Schule rücken ließ. Bissige Kommentare und stechende Blicke kamen von Jungs und Mädchen gleichermaßen. Mein ehemaliger Beinahe-Freund Daniel schloss sich den tratschenden Schülern nicht an, verteidigte mich jedoch auch nicht, was mich zu meiner eigenen Überraschung enttäuschte. In seiner Welt gab es keinen Platz für eine Skandalnudel wie mich. Er hielt einfach Abstand. Nicht, dass ich einen Platz in seiner Welt haben wollte, aber ich hätte mir zumindest das ein oder andere beschützende Wort gewünscht. Der Vergangenheit wegen. Doch mein ach so skandalöses Verhalten kollidierte mit seinen Wertvorstellungen, also behandelte er mich mit höflicher Distanziertheit.

»Willst du den Teig zu Tode kneten?«, riss Kierran mich aus meinen Gedanken. Ich hielt inne. Tatsächlich hatte der Teig bereits die perfekte Konsistenz. Ich deckte ihn zu und sah auf die Uhr.

»Also gut. Du willst reden? Dann los …« Ich lehnte mich mit verschränkten Armen an die Kücheninsel und sah Kierran abwartend an.

Dieser zog eine Augenbraue hoch. »Warum bist du so wütend?«, fragte er schließlich.

»Ist das dein Ernst?«

Kierran nickte.

»Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll. Vielleicht damit, dass mich meine eigene Mutter mein Leben lang belogen hat und meinen Vater ebenso. Wir beide waren wirklich so naiv, ihr zu glauben, wir seien eine Familie. Die gesamte Schule hält mich für eine durchgeknallte Ausreißerin, und ach ja, ein gewisser Khaloy hat mir zuerst weisgemacht, es gäbe keinen Weg nach Hause, und jetzt hat er beschlossen, mich in ebenjenem festzuhalten, während in Makára …« Ich holte kurz Luft und diese Unterbrechung nutzte Kierran, um mir zu widersprechen.

»Ich habe dir doch erklärt, dass deine Sicherheit oberste Priorität hat. Robin wird uns zurückholen, wenn es angemessen …«

»Angemessen?!«, rief ich. »Warum entscheidet er alleine, wann es angemessen ist? War es auch angemessen, mich in Makára festzuhalten und mir kein Sterbenswörtchen darüber zu verraten, dass du mich jederzeit nach Hause hättest bringen können? Hast du eine Ahnung, wie es ist, in einer fremden Welt festzusitzen? Alles wäre so viel einfacher gewesen, wenn er mir einfach die Wahrheit gesagt hätte!«

»Du bist sauer, weil er es dir nicht gesagt hat? Das wollte er. Glaub mir. Er hat es nicht getan, weil ich ihn davon abgehalten habe.«

Ich sah ihn an und war mir sicher, dass meine Augen in diesem Moment mindestens so hell glühten wie die von Robin, als er mich das erste Mal geheilt hatte.

»Glaubst du wirklich, ich würde das Schicksal meiner Welt riskieren, weil ein kleines Mädchen Heimweh hat? Denk nach. Wenn ich dich früher zurückgebracht hätte, wärst du verschwunden und mit dir unsere Chance, die Schatten zu besiegen. Ich mag dich, Alyssa … wirklich. Aber meine Welt und mein Volk liebe ich. Verstehst du das?«

Meine Zähne knirschten und ich wandte den Blick von ihm ab, um ihm nicht vor lauter Zorn eine reinzuhauen.

»Denkst du wirklich, ich würde mit voller Leidenschaft für euer Land kämpfen, wenn ihr mich dort gefangen haltet? Ich wäre nicht davongelaufen. Es bedeutet auch mir etwas, viel«, presste ich hervor.

»Das sagst du jetzt. Inzwischen hat sich alles verändert. Du hast dich verändert.«

»Ich hätte euch nicht im Stich gelassen!«, rief ich, obwohl ich, wenn ich ehrlich zu mir selbst war, seinen Standpunkt durchaus nachvollziehen konnte. Bei meiner Ankunft in Makára war ich eine Fremde für ihn gewesen. Wie hätte ich an seiner Stelle reagiert? Aber darum ging es hier nicht. Es ging darum, dass sie mich ständig bevormundeten.

»Robin liebt dich. Das weißt du, oder?«

Ich schwieg.

»Ich verstehe, warum er sich zu dir hingezogen fühlt.« Kierran ließ seinen Blick auffällig über meinen Körper wandern. Ich neigte den Kopf und hob eine Augenbraue.

»Ist das jetzt dein Ernst?«

Er grinste, was mich nur noch wütender werden ließ. Kierran hob die Hände, während er sprach: »Und ich bin ehrlich froh, dass mein sonst so – wie sage ich das jetzt am besten – gefühlsarmer Freund etwas auftaut, seit er dich kennt. Schon als er dich das erste Mal gesehen hat, hat er sich verändert und mit jedem Mal ein bisschen mehr. Für jemanden, der ihn nicht so gut kennt wie ich, waren die Zeichen unsichtbar … Ich denke, nicht einmal er selbst hat sie gesehen. Nein, ich bin mir sicher, dass er das nicht hat. Er hat sich gewehrt. Ich glaube, du hast ihm Angst gemacht.«

Ich lachte laut auf. »Natürlich, deshalb wollte er auch unbedingt verhindern, dass ich einen Weg nach Hause finde.«

»Seine Gefühle für dich haben ihm Angst gemacht«, verbesserte Kierran sich. »Ich habe nie verstanden, warum er so war. Immer so beherrscht. Also wenn ich etwas sehe, das mir gefällt, nehme ich es mir …«

»Kierran! Komm auf den Punkt!«, herrschte ich ihn an und kniff unwillig die Lider zusammen.

»Was ich sagen will, du hast Robin so unglaublich den Kopf verdreht, dass ich ausnahmsweise für ihn denken musste. Ich konnte es nicht zulassen, dass du uns davonläufst. Du kannst mich gerne dafür hassen. Lass deine Wut ruhig an mir aus. Ich habe kein Problem damit … Ich …«

Flatsch!

In diesem Moment schüttete ich ihm die gesamte Tomatensoße mit voller Wucht ins Gesicht. Sie war noch heiß, also war ich mir ziemlich sicher, dass es wehtat. Doch Kierran verzog keine Miene. Er wischte sich die rote Pampe mit bedächtigen Bewegungen aus den Augen.

»Geht es dir jetzt besser?«, kam es trocken von ihm.

»Grhmpf!« Mehr brachte ich nicht hervor, dann machte ich auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Zimmer.
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Kaffee!

Eines der wenigen positiven Dinge an meiner Rückkehr war der frisch gebrühte Kaffee, den ich mir morgens immer reinzog. Ich konnte nicht genug davon kriegen. Er war mein Lebenselixier.

Dad und ich saßen einträchtig nebeneinander auf den Barhockern am Küchentresen. Wie an jedem Morgen waren wir die Einzigen, die so früh wach waren. Ich, weil ich vor dem Spießrutenlauf in der Schule meine Dosis Koffein benötigte, und Dad, weil er Mom ihre Geheimnisse genauso wenig verzieh wie ich. Er gab es zwar nicht zu, aber ich wusste, dass sein Vertrauen in sie zutiefst erschüttert war. Deshalb verließ er jeden Morgen vor ihr das Haus. Und nicht, weil er dringende Besorgungen für das Diner zu erledigen hatte, wie er uns stets weismachen wollte.

Wir schwiegen und jeder hing seinen Gedanken nach. Mein Blick fiel auf Moms Notizen, welche offen am Ende des Tresens lagen. Die meisten konnte ich nicht entziffern. Ich streckte mich ein wenig und zog das Notizbuch näher zu mir. Grapefruit, Löwenzahn und Artischocken. Jedes einzelne Wort hatte sie durchgestrichen.

Ich schob das kleine Büchlein gerade rechtzeitig wieder an seinen Platz, denn sie betrat schon die Küche. Dad zuckte neben mir zusammen. Da hatte er wohl den Aufbruch verpasst. Mom war heute besonders früh dran.

Um den Schein zu wahren, stand er auf und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Ich erhob mich ebenfalls und ging ohne ein Wort an ihr vorbei. Ich hatte keinen Schein zu wahren.

Nachdem ich mich entschieden hatte, was ich heute anziehen wollte, verschwand ich im Badezimmer. Ich betrachtete mein Gesicht im Spiegel. Ich sah aus wie immer.

Ava hatte die Neuigkeiten von meiner Gabe überraschend ruhig aufgenommen. Klar, anfangs war sie ausgeflippt, doch nach kurzer Zeit hatte sie sich wieder eingekriegt. Das konnte man dann schon ruhig nennen, fand ich. Nur als Kierran seine Ich-bin-der-Herr-der-Finsternis-Show abgezogen hatte, war sie hysterisch geworden. Mich hatte erstaunt, dass seine Fähigkeiten in unserer Welt überhaupt funktionierten. Ich dachte, ohne Nebel gäbe es keine Magie. Doch Kierrans Kräfte verschwanden nicht einfach, nur weil er sich nun in der Menschenwelt befand. Die Magie würde sich zwar nicht wie in Makára ständig erneuern, aber solange er noch damit vollgepumpt war, konnte er sie anwenden. Natürlich würden seine Reserven nicht ewig halten, aber für eine Weile sollten sie noch reichen.

Ich zog einen dunklen Lidstrich entlang des Oberlids und tupfte etwas Rouge auf meine Wangen. Damit fühlte ich mich genug maskiert, um eine fröhliche Alyssa vortäuschen zu können. Innerlich sah es ganz anders aus.

Als ich zurück in die Küche kam, wartete Kierran bereits auf mich. »Können wir los?«

»Natürlich, Cousin«, murrte ich und verdrehte die Augen. Über den Vorfall mit der Tomatensoße verlor keiner von uns ein Wort. Bildete ich es mir ein, oder war seine Haut noch immer ein klein wenig gerötet? In dem blassgrauen Hemd sah er trotzdem verboten gut aus. Der Stoff lag eng an seinem trainierten Oberkörper. Es stand außer Frage, die Fangirls würden heute nicht von seiner Seite weichen. Ich wünschte mir das mit Tomatensoße bespritzte Shirt von gestern Abend zurück.

Als hätte Kierran meine Gedanken gelesen, grinste er mich an und hielt mir die Tür auf. »Nach dir, Cousinchen.«

Die Highschool hatte sich während meiner Abwesenheit nicht verändert. Derselbe langweilige Unterricht, die immergleichen Lästereien – nur dass ich inzwischen deren Hauptziel war –, und der sich nie verändernde, penetrante Geruch nach Linoleum, Fast Food und zu vielen Menschen.

In der dritten Stunde sehnte ich mich so sehr nach der Akademie, dass es körperlich wehtat. Der Unterricht in Bakéa hatte mich bewegt, gefordert, an meine Grenzen gebracht. Das Schulsystem hier dagegen lähmte mich. Ich drehte eine Glasphiole zwischen meinen Fingern, während unser Chemielehrer Mr. Philipps seine Schutzbrille aufsetzte und die ersten Mitschüler seinem Beispiel folgten.

»Ich würde meinen rechten Arm für eine Flugstunde geben«, seufzte ich leise.

»Das muss so aufregend sein«, flüsterte Ava, die jedes Mal, wenn ich von Bakéa erzählte, leuchtende Augen bekam, »nimmst du … nimmst du mich mal mit?«

Ich lachte auf. »Wenn ich einen Weg wüsste, wären wir schon dort.«

»Deine Ausflüge haben noch immer nichts ergeben?«

Ich schüttelte den Kopf. Jeden Tag ritt ich mit Dakota durch den Märchenwald. Ich hatte alles probiert, aber außer ein paar geprellten Rippen hatte mir das Ganze nichts gebracht. Inzwischen ließ ich mich nicht mehr vom Pferd fallen, sondern hoffte, anderweitig einen Übergang zu finden. Doch der Wald blieb, was er war – ein stinknormaler Wald.

»Versuchst du es heute wieder?«

»Ja, direkt nach der Schule.«

»Und Kierran?«

»Der hat aufgegeben, mich davon abhalten zu wollen. Zumeist folgt er mir dennoch und denkt sicher, ich würde es nicht bemerken.«

Ava nickte verstehend. »Passt zu ihm. Sieht dein Robin eigentlich auch so gut aus wie er?«

Schmerz durchfuhr mich, als Ava seinen Namen aussprach.

»Kannst du dich bitte aufs Wesentliche konzentrieren!«, fuhr ich sie an, was mir jedoch sofort leidtat. »Sorry«, murmelte ich deshalb, »es ist nur einfach alles zu viel für mich.«

Ava griff unter dem Tisch nach meiner Hand und drückte sie. Ich lächelte sie an. Es würde alles gut werden, es würde alles gut werden, wenn ich mir das nur oft genug vorsagte, glaubte ich es vielleicht irgendwann selbst.

Obwohl die Sonne bereits tief stand und die Bäume lange Schatten warfen, sattelte ich nach der Schule Dakota und ritt in den Wald. Ich galoppierte mit ihr bis zu der Stelle, an der ich damals von ihrem Rücken gefallen war. Das gefährliche Stück des Weges davor machte mir schon lange keine Angst mehr. Ich parierte Dakota zum Schritt durch und sah mich nach allen Seiten hin um. Nichts. Meine rechte Hand, in der ich die Zügel hielt, zitterte und die linke sank kraftlos herab. Ich spürte, wie meine Kehle eng wurde. Obwohl ich wusste, dass ich mich selbst quälte, tastete ich nach dem Band.

Leere. Da war einfach nur Leere.

Die erste Träne tropfte auf den Sattelknauf. Ich wischte die folgenden in einer energischen Bewegung weg.

Dann schrie ich ihren Namen. »Lila!«

»Lila!«

»Lila!«

Immer und immer wieder. Doch es kam keine Antwort.

Ich verharrte. Fühlte mich verloren, fremd in einer Welt, in der ich mich eigentlich zu Hause fühlen sollte. Ein Rascheln im Gebüsch ließ mich herumfahren. Es war Kierran. Er ritt auf Max, dem dunkelbraunen Wallach meines Schwagers.

»Du solltest umkehren«, sagte er bestimmt.

»Ich weiß«, antwortete ich, machte jedoch keine Anstalten, mein Pferd zu wenden.

Kierran wartete. Ich wusste, dass mit jeder Minute, die ich hier still im Sattel saß, einzig die Möglichkeit, mir eine Erkältung zu holen, stieg, nicht jedoch die Wahrscheinlichkeit, nach Makára zurückzukehren. Trotzig schob ich das Kinn vor. Ich ließ meinen Blick über die mit Raueis überzogenen Bäume wandern. Ein typisches Bild für Mitte Dezember.

Als Dakota zu tänzeln begann, sah ich ein, dass sich auch heute kein Weg durch den Nebel auftun würde. Dakota wurde immer unruhiger, begann sogar zu steigen. Es war selbstsüchtig von mir, sie so lange in der Kälte stehen zu lassen. Wir hatten schließlich Winter. Ich wendete die Stute und ließ sie antraben, um sie und mich aufzuwärmen. Kierran folgte uns.

»Du kannst es nicht beeinflussen.« Seine Stimme klang unerwartet sanft. Ich ballte meine linke Hand zur Faust. Verstand er denn nicht?

»Alyssa, du musst endlich begreifen, dass es nicht anders geht«, sagte er nun eindringlicher.

Ich stoppte Dakota. Kierran wäre beinahe in uns hineingeritten, konnte zum Glück gerade noch rechtzeitig ausweichen. Dann wandte ich mich, so gut das im Sattel möglich war, zu ihm um.

»Ich muss was begreifen? Dass ihr mich einfach ausschließt, als wäre ich ein Niemand. Ihr habt beschlossen, dass ich hierblieben muss, ohne zu wissen, ob es Lila und Robin gut geht. Was in Makára passiert oder ob inzwischen alle tot sind? Du sagst zwar, dass es nicht so ist. Aber was, wenn die Schatten dich austricksen und längst alle umgebracht haben?« Dass ich schrie, wurde mir erst bewusst, als ein Rebhuhn empört aus dem Unterholz aufflatterte. Kierran senkte den Kopf. Ich schloss die Augen, dann fuhr ich fort: »Kierran, bitte. Ich möchte zurück und helfen.«

»Ich weiß, aber das geht nicht.«

»Bitte!«

»Nein!« Er seufzte. »Warum konzentrierst du dich nicht in der Zwischenzeit darauf, wie du von hier aus helfen kannst?«

Ich sah ihn verwirrt an. »Wie meinst du das?«

»Lass uns überlegen, wie wir Lila und Robin unterstützen können, ohne dich zu gefährden.«

»Ist das jetzt eine Masche, um mich abzulenken?«

»Nein.«

»Wenn du jetzt damit anfängst, dass ich Meditationsübungen machen soll …«

»Das habe ich nicht gemeint.« Er zögerte. »Du könntest etwas mehr über deine Herkunft …«

»Vergiss es!«, fiel ich ihm ins Wort. Er begriff es wirklich nicht.

»Aber das würde helfen.«

Ich atmete lange ein und wieder aus. Dampfwölkchen stiegen in die Luft. Ich sah ihnen dabei zu, wie sie verschwanden.

»Du willst, dass ich mich mit meiner Mutter ausspreche?« Das konnte er unmöglich ernst meinen, oder?

»Es wäre ein Anfang. Sie könnte uns helfen.«

»Sie hat mir die letzten siebzehn Jahre nicht geholfen. Wenn sie mir etwas über das Khaloyblut, das durch meine Adern fließt, verraten hätte, wäre ich besser vorbereitet gewesen.«

»Das stimmt. Aber nur, weil dieser Fehler einmal passiert ist, muss er nicht erneut geschehen.«

Gegen dieses Argument konnte ich nichts einwenden, so gern ich auch wollte. Meine Mutter hatte einen Fehler gemacht, aber hatte nicht jeder eine zweite Chance verdient? Und konnte ich wirklich zulassen, dass ihr Fehler noch mehr Schaden anrichtete, als er schon getan hatte? Wenn ich weiterhin stur blieb, und uns dadurch wichtige Informationen fehlten, wäre es meine Schuld. Es wäre dumm, meinen verletzten Stolz über alles zu stellen. Und dennoch konnte ich mich nicht dazu durchringen, ihr zu verzeihen. Aber musste ich das?

Als hätte Kierran meine Gedanken erraten, sagte er: »Wenn du es nicht wenigstens versuchst, wirst du dir das später vorwerfen. Du musst deiner Mutter nicht verzeihen, aber gib ihr wenigstens die Chance, sich zu erklären.«

Ich knirschte mit den Zähnen. Tief in mir wollte etwas mit ihr sprechen, verlangte nach Antworten. Doch dieser Teil war klein. Die meiste Zeit überwog der Wunsch, so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen. Aber Kierran hatte recht. Irgendwann würde ich mir vorwerfen, sie jetzt, wo ich die Gelegenheit dazu hatte, nicht nach Antworten gefragt zu haben. Ich musste meine persönlichen Gefühle, meine Enttäuschung über ihre Lügen, zurückstellen. Hier ging es um mehr.

»Also gut. Ich werde sie fragen«, lenkte ich widerwillig ein.

Kierran hob eine Augenbraue. Er glaubte mir nicht.

»Ich werde es tun, wirklich«, bestätigte ich noch einmal.

»Das ist eine sehr gute Entscheidung, Alyssa, und eine noch bessere wäre es, dein Meditationstraining wieder aufzunehmen.«

Ich rollte mit den Augen und zischte: »Das kannst du vergessen – kein Makára, keine Meditation!«

Kierran zuckte nur mit den Schultern.

»Warum kann ich auf diesem Weg nicht mehr zurück?«, fragte ich ihn schließlich und nestelte nervös an den Zügeln. Diese Frage beschäftigte mich, seit ich es das erste Mal versucht hatte und gescheitert war.

Kierran schwieg und ich dachte schon, er würde mir nicht antworten, doch dann sagte er: »Lila ruft dich nicht.«

Irritiert hielt ich inne.

»Was soll das heißen?«

»An jenem Tag, dem Tag des Rennens, hat Lila dich zu sich geholt. Sie hat die Nebelgrenze für dich gelichtet und du bist hindurchgeschlüpft.«

Mein Mund klappte auf. »Sie hat was?«

»Lila hat einen Durchgang zwischen den Welten erschaffen und so deinen Übergang ermöglicht. Du konntest zu uns kommen, weil sie es wollte.«

»Und warum macht sie das jetzt nicht?«

In dem Moment, indem ich die Frage stellte, wurde mir eiskalt. Weil sie es nicht konnte.

»Ist … ist sie?«

Kierran schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass Lila nicht tot ist. Wenn sie das wäre, würde Chaos herrschen. Sie ist reine Magie, vergiss das nicht.«

»Woher willst du wissen, ob in Makára Chaos herrscht, wenn du hier bist?«

Kierran atmete tief ein, ehe er antwortete. »Ich kann prüfen, ob die Grenze noch intakt ist.«

Ich sah ihn verständnislos an.

»Die Nebelgrenze zwischen deiner und meiner Welt«, erklärte er. »Die Nebel wären in Aufruhr, wenn Lila tot wäre. Sie ist noch am Leben. Vertrau mir.«

»Aber warum holt sie mich dann nicht zu sich?«

»Das weiß ich leider nicht.«

Auf meinen zweifelnden Blick hin, wiederholte er seine Worte von eben. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich warte wie du darauf, dass Robin kommt und uns über den aktuellen Stand der Dinge aufklärt.«

»Aber wenn du so wenig weißt, warum sitzt du dann hier bei mir herum? Warum gehst du nicht zurück und siehst nach?«

»Weil wir das so vereinbart haben. Ich habe ihm versprochen, auf dich zu achten, und ich halte mein Wort.»

»Ich verstehe das nicht. Was wäre so schlimm daran, Nachforschungen anzustellen?«

»Es geht um deine Sicherheit, begreif das doch endlich! Hier haben die Schatten keinen Zugriff auf dich. Noch nicht.« Bei seinen letzten zwei Worten wurde mir ganz anders.

»Noch nicht? Heißt das, die Schatten könnten die Grenzen durchbrechen?«

»Vielleicht. Irgendwann.«

»Vielleicht?!« Innerlich fühlte ich mich alarmiert.

»Jetzt können sie es noch nicht. Aber sie lernen dazu … und na ja …« Kierran kratzte sich am Hinterkopf. »Um ehrlich zu sein, haben wir keine Ahnung, wozu sie in Zukunft fähig sein könnten.«

Na toll! Das waren ja großartige Aussichten. Nicht.

»Wir müssen sie aufhalten, und zwar so schnell wie möglich!«

Kierran nickte zustimmend. »Ist dir inzwischen noch etwas eingefallen?«

»Nein«, antwortete ich. Ich hatte Kierran bereits alles gesagt, was ich wusste. Über den General, wie er ausgesehen hatte, und über die Fähigkeiten des Mädchens. Auch den Onyxmann hatte ich ihm bis ins kleinste Detail beschrieben. Von Lilas Gefängnis konnte ich ihm nur stockend erzählen, so schlimm war die Erinnerung für mich. Die Fangarme, die sich in die kleine Wolke gegraben und sie bei lebendigem Leib ausgesaugt hatten, bescherten mir nach wie vor Albträume.

»Du meintest neulich, dass die Schatten beim letzten Mal keine Anführer hatten?«

»Richtig. Im großen Krieg gab es nur die Schatten und uns. Und das war schon schlimm genug. Doch jetzt …«

»Warum ist das jetzt anders? Und wer sind diese … Kreaturen?«, unterbrach ich ihn.

»Ich bin ebenso ratlos wie du, Alyssa. Der Onyxmensch hatte Probleme, sich richtig auszudrücken, oder?«

Ich nickte. Auch diese Kleinigkeit hatte ich Kierran erzählt, und seltsamerweise schien sie ihn mehr zu beschäftigen als die offensichtlicheren Schrecken, wie etwa ein Schattenschloss inklusive Ungeheuer, das mitten im Nebel stand.

»Was er sagte, klang seltsam holprig, wie aus einer anderen Zeit. Warte, nein, es klang eher so, als würde man meine Sprache mit Wörtern aus einem vergangenen Jahrhundert kombinieren.«

Kierran runzelte die Stirn und schwieg.

»Warum ist das so wichtig?«, hakte ich nach, als er noch immer nichts sagte.

»Das weiß ich noch nicht … Irgendetwas daran stört mich.«

»Mich stören einige Dinge«, antwortete ich und dachte an das irre Mädchen. Ich hatte noch immer nicht herausgefunden, warum sie mir so bekannt vorgekommen war.

Inzwischen war es so dunkel geworden, dass ich den Weg kaum ausmachen konnte. Das Knirschen der Hufe auf dem gefrorenen Boden hatte eine einschläfernde Wirkung auf mich und ich merkte, wie die Aufregung und die schlaflosen Nächte ihren Tribut einforderten. Genervt rieb ich mir mit einer Hand die Augen. Max stolperte und Kierran fluchte. Daraufhin erhellte er unsere Umgebung mit seiner Magie. Wir ritten in einer Kugel aus Licht, während alles um uns herum mehr und mehr in Dunkelheit versank. Die laublosen Bäume wirkten wie Skelette, die ihre gierigen Finger nach uns streckten. Ich riss meinen Blick von den unheimlichen Bäumen los und strich Dakota über den Hals. Sie schnaubte zufrieden und blieb ruhig. Ich war stolz auf sie. Während meiner Abwesenheit hatte Kara, meine ältere Schwester, sie ausgiebig trainiert. Als sie nach meinem Sturz ohne Reiter an den Hof zurückgekehrt war, hatten alle ihr die Schuld gegeben, wie ich später erfahren hatte. Jeder dachte, ich wäre gestürzt und läge verletzt im Wald. Jeder – außer meiner Mom – war zuversichtlich gewesen, mich auf einem der Reitwege zu finden. Kara hatte mir erzählt, dass sich Mom nicht an den Suchtrupps beteiligt hatte. Dass sie deswegen mit ihr so heftig in Streit geraten war, dass die beiden beinahe einen Monat nicht mehr miteinander gesprochen hatten. Meine Mutter hatte gewusst, wo ich war. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, was auf mich zukommen würde, und mir nichts gesagt! Ich dachte an das bevorstehende Gespräch mit ihr. Und obwohl es mir davor graute, wusste ich, dass es notwendig war. Wenn ich inzwischen eines gelernt hatte, dann, dass Probleme nicht dadurch gelöst wurden, dass man sie ignorierte, man musste sich ihnen stellen.
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Mom saß wie ein Häufchen Elend am Küchentisch. Vor ihr lagen ein beschriebenes Blatt und ein Haufen zerknüllter Seiten. Vermutlich ebenfalls beschrieben. Ich nahm eine Zitrone aus dem Kühlschrank, presste sie aus und gab den frischen Zitronensaft in ein Glas Sprudelwasser. Dann setzte ich mich mit meinem Glas zu ihr an den Tisch. Sie sah erstaunt hoch. Ich konnte entziffern, was sie geschrieben hatte.

Heublumenparfait auf gedünstetem Chicorée

Sanddorngries mit gebratenen Waldpilzen

Cranberrysülzchen auf Wildkräutersalat

Ich nahm einen Schluck von dem Zitronenwasser, verzog den Mund, da ich eindeutig zu viel Zitrone erwischt hatte, und betrachtete meine Mutter eingehend. Sie trug ihr Haar nun etwas kürzer als früher, was aber nicht über die tiefen Schatten unter ihren Augen hinwegtäuschen konnte. Meine ablehnende Haltung tat ihr weh. Ein Umstand, der bisher noch nie vorgekommen war. Klar, war ich, wie jeder Teenager, mal sauer auf meine Eltern gewesen, weil sie mir etwas verboten hatten. Aber im Grunde hatte ich jedes Mal gewusst, dass es notwendig gewesen war. Das, was nun zwischen uns stand, war etwas anderes. Es ging tiefer – auf beiden Seiten.

Meine Mutter nahm den Stift in die Hand und begann zu schreiben.

»Mom!«, sagte ich genervt. Sie ließ den Stift fallen.

»Die wollen keinen Chicorée, also warum hältst du dich nicht daran?«

»Woher weißt du das?« Sie schien ehrlich überrascht.

»Ich habe es zufällig gehört.«

Sie nahm den Stift wieder auf und strich das soeben Geschriebene samt Heublumenparfait durch. »Ich kann das nicht«, murmelte sie.

»Du denkst bloß zu kompliziert«, entgegnete ich versöhnlicher.

Sie sah mich neugierig an, die Augen zu Schlitzen verengt. »Du hast doch eine Idee?«

Ich schwieg.

»Ich weiß, dass du den perfekten Vorschlag in deinem Köpfchen hast, Alyssa …« Mom lächelte. »Das hast du immer, also raus damit.« In ihrer Stimme schwangen Wärme und Stolz mit. Beides war gut darin, meinen Panzer aus Enttäuschung und Frustration aufzuweichen.

»Ob er perfekt ist, weiß ich nicht, aber ich könnte mir vorstellen, dass deine Bräute ihn toll finden«, lenkte ich ein.

Moms Lächeln wurde breiter. Das war das erste Gespräch seit Wochen, das ich nicht nach drei Sätzen wieder abbrach. Sie schien sich darüber zu freuen. Und auch mir fiel es leichter, mit ihr zuerst diese Aufgabe zu lösen, ehe wir uns dem eigentlichen Konflikt näherten.

»Dein Problem ist, dass du immer mit und bei allem übertreibst. Ein Blumenparfait? Wirklich, Mom! Dafür müssen sie nicht extra hier rauskommen, so ausgefallene Sachen gibt es genug in der Großstadt – wahrscheinlich sogar weit mehr als bei dir. Sie erwarten etwas Bodenständiges, das trotzdem raffiniert genug ist, um auf einer Landhochzeit zu glänzen.«

Dem ratlosen Gesicht meiner Mutter entnahm ich, dass sie keine Ahnung hatte, was sie anders machen sollte. Also zog ich sie vom Stuhl hoch. »Komm mit. Wir kochen jetzt zusammen!«

Ich öffnete den Kühlschrank, holte Mangold, Ziegenkäse und Butter hervor. Die restlichen Zutaten, die ich für meinen Plan benötigte, fand ich im Vorratsschrank. Mom entzündete währenddessen den Gasherd und schon bald brutzelten die ersten Mangoldstiele in der Pfanne. Mom wendete das Gemüse, während ich die Teller anwärmte. Ihre Handgriffe ergänzten meine und umgekehrt. Beinahe wie in alten Zeiten.

Als ich Balsamicoessig über den Mangold goss, sah sie mich zweifelnd an. »Vertrau mir«, sagte ich, doch sie entspannte sich erst, als ich einen der Stiele auf eine Gabel spießte und sie probieren ließ. Ihre Augen wurden groß. »Wie hast du …«, begann sie, doch ich unterbrach sie. »Warte, bis es fertig ist.«

Nachdem ich zwei Teller angerichtet hatte, trippelte meine Mutter mit glänzenden Augen zum Tisch. Sie schob sich den ersten Bissen in den Mund und verzog diesen genüsslich. »Himmlisch.« Mom strahlte mich an. »Es ist perfekt. An Mangold hätte ich nie gedacht.«

»Mangold hat nur eine ganz leicht bittere Note und ich denke, dieses Gericht ist ein guter Kompromiss, um bei den Gästen und den Bräuten zu punkten.«

»Ich hatte Angst, genau das zu vermasseln«, gab Mom zu. »Sie hatten sich so auf die bittere Note versteift und ich wusste nicht, wie ich es lösen sollte.«

»Bittere Komponenten können köstlich sein, aber es kann auch schnell schiefgehen. Aber du schaffst das. Den Ziegenkäse holst du am besten vom Bauer Warren, und wenn du im Frühjahr deine Mangoldbeete erweiterst, kannst du den ganzen Bedarf aus deinem eigenen Garten abdecken und vorab testkochen. Das Einzige, was ich vielleicht noch abändern würde, wäre, die gerösteten Pinienkerne durch Haselnüsse zu ersetzen.«

»Ich danke dir«, flüsterte meine Mutter und blinzelte eine Träne weg.

Dann schwiegen wir beide. Es war kein unangenehmes Schweigen, sondern eine Stille, in der jeder seinen eigenen Gedanken nachhing. Schließlich fasste sich meine Mutter ein Herz und nahm meine Hand.

»Ich hätte es dir sagen sollen.« Weitere Tränen glitzerten in ihren Augen. Es war gut, dass sie den ersten Schritt in Richtung des wirklich wichtigen Gesprächs machte.

»Das hättest du.«

»Ich …«, brach sie ab und schluckte mehrmals, ehe sie fortfuhr, »ich wollte es nicht wahrhaben. Ich habe so gehofft, dass es nicht wahr ist. Ich war blind deswegen.«

»Was wolltest du nicht wahrhaben, Mom?«

Ich sah, wie schwer es ihr fiel, doch sie antwortete.

»Deine Großmutter hatte am Tag deiner Geburt eine Vision.«

»Eine Vision? Können wir Nebelflüsterer denn überhaupt Visionen empfangen?«

»Eigentlich nicht, aber Granny war schon immer speziell. Wer weiß schon, wo sie das herhat.« Ich lächelte und dachte an die Zeit, in der Granny aus allem und jedem versucht hatte, die Zukunft herauszulesen. Eine Zeit, in der sie meine Teetassen stibitzte, um aus dem Teesatz ein Fitzelchen Glück für mich heraufzubeschwören. Diese Momente würde ich nie vergessen. Während ich die Sache mit dem toten Huhn lieber für immer aus meinem Gedächtnis löschen wollte.

»›Der Nebel wird sie holen.‹ Mehr hat sie nicht gesagt«, riss Mom mich aus meiner Erinnerung.

»Das war alles?«, fragte ich ungläubig. »Und du hast nie nachgefragt?«

»Es war nur dieser eine Satz, aber sie hat ihn zwei Stunden lang ohne Unterbrechung vor sich hin gemurmelt. ›Der Nebel wird sie holen, der Nebel wird sie holen.‹ Ein paarmal hat sie es sogar geschrien. Ihre Stimme klang dabei so seltsam, als würde nicht deine Großmutter sprechen, sondern jemand anderes durch sie. Und dann war es plötzlich vorbei und sie konnte sich an nichts erinnern.«

Ich fröstelte. »Was habt ihr dann getan?«

»Wir haben Nachforschungen angestellt, aber nichts herausgefunden. Granny hat immer wieder probiert, diesen Zustand erneut heraufzubeschwören. Es hat nicht geklappt. Dann haben wir dich getestet. Deine Kraft.« Ich sah Mom erwartungsvoll an.

»Du warst die Mächtigste von uns allen. Schon als Baby hattest du mehr Magie in dir als Granny in ihrem hohen Alter.«

»Wie ist das möglich?«, fragte ich. »Und wie habt ihr das herausgefunden?«

Mom stand auf, öffnete die unterste Schublade unseres Esszimmerschrankes und holte eine hölzerne Schatulle daraus hervor. Ich hatte diese Schatulle noch nie zuvor gesehen, was auch kein Wunder war, da sich in der Schublade nur Geschirr und Küchenutensilien befanden, die weder Mom noch ich freiwillig verwendet hätten. Hauptsächlich Geschenke ihrer Freundinnen, die zwar bestimmt sehr teuer gewesen, aber leider auch genauso unbrauchbar waren.

Sie stellte die Schatulle auf den Esstisch und klappte den Deckel auf. Darin lag ein Amulett. Die Fassung bestand aus Gold, in welches vier kleine Steine eingearbeitet waren. Waren das etwa Rubine? Ich sog hörbar die Luft ein. Doch auf den zweiten Blick erkannte ich, dass das Rot von einem feinen Geflecht aus goldenen Adern durchzogen wurde.

Meine Mom hielt sich das Amulett an die Stirn. Zwei der Steine leuchteten auf und ein dritter schimmerte schwach. Sie führte mich ins Badezimmer und platzierte mich vor dem Spiegel, dann hielt sie das Amulett an meine Stirn. Sofort flammten alle vier Steine auf und strahlten in so gleißendem Licht, dass ich die Augen schließen musste, weil es mich blendete.

Obwohl Mom das Amulett bereits von meiner Stirn genommen hatte, hielt ich die Augen noch einen Moment geschlossen. War ich wirklich so mächtig? Ich konnte es nicht glauben. Das Amulett musste sich täuschen. Vielleicht war es defekt?

»Wie funktioniert das Amulett?«, fragte ich meine Mutter schließlich voller Neugier.

»Granny hat mir erklärt, dass die Steine Magie erkennen und anzeigen. Die Intensität messen und je nach Besitzer anders ausschlagen.«

»Das habe ich verstanden, aber wie funktioniert es? Woher weiß das Amulett, wie viel Kraft in uns steckt?«, wollte ich es genau wissen.

Mom zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Das Einzige, was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass die Steine von dort stammen.«

»Aus Makára?«, fragte ich und spürte, wie sich Gänsehaut auf meinen Armen ausbreitete.

»Ja.«

Ich nahm meiner Mom das Amulett aus der Hand. Meine Finger berührten jeden der Steine. Sie waren glatt wie geschliffene Kiesel und erinnerten mich an den Nebelstein, den ich von Lila bekommen hatte. Wie immer, seit dem Angriff der Schatten, trug ich ihn bei mir. Ich streifte das Lederband, an dem ich ihn in einem kleinen Säckchen aufbewahrte, über den Kopf und holte ihn hervor. Farblich unterschied er sich von den stark pigmentierten Steinen im Amulett und doch wusste ich, dass sie gleich waren. Diese Steine teilten ihren Ursprung. Versuchsweise hielt ich meinen Stein an die Stirn. Nichts passierte.

Mom musterte mich interessiert: »Woher hast du den?«

»Woher hast du das?«, konterte ich und deutete auf das Amulett.

»Von Granny.«

Ich rollte mit den Augen. »Mach es dir nicht so leicht. Und sie?«

»Es ist ein Erbstück und seit Generationen in unserer Familie. Wir …« Sie zögerte. »… testen damit alle neugeborenen Mädchen.« Nur die Mädchen.

»Dann ist Kara auch …?«

Mom schüttelte den Kopf. »Nein. Deine Schwester wurde ohne Magie im Blut geboren.«

»Dann wusste sie nie …?«

»Deine Schwester ahnte nichts. Für sie waren wir eine ganz normale Familie.« Traurigkeit lag in der Stimme meiner Mutter und zum ersten Mal, seit ich von ihren Lügen erfahren hatte, dachte ich darüber nach, wie das alles für sie sein musste. Sie hatte gegenüber uns nie sie selbst sein können. Hatte einen Teil von sich stets im Verborgenen halten müssen. Ein Stück ihres Selbst verleugnet. Schlechtes Gewissen machte sich in mir breit. Ich hatte nur an mich gedacht, und wie enttäuscht ich von ihr war, aber keinen Gedanken daran verschwendet, wie schwer das Ganze für meine Mutter gewesen sein musste.

»Kara hat mir erzählt, dass ihr gestritten habt?«, fragte ich meine Mutter vorsichtig.

»Ja, das haben wir. Nachdem du verschwunden warst, konnte ich meine Maske nicht mehr aufrechterhalten. Ich konnte nicht mit den Suchtrupps im Wald herumlaufen und vorgeben, dich zu suchen, wenn ich doch wusste, dass du längst ganz woanders warst. Ich wusste es einfach. Deine Schwester hat nur den leeren Sattel gesehen und angenommen, du wärst vom Pferd gefallen, aber ich habe die Leere gespürt, die dein Verschwinden hinterlassen hat. Habe gewusst, dass dich der Nebel nun wirklich geholt hat.«

»Mom …«

»Ja?«

»Er ist nicht böse.«

Sie sah mich verständnislos an. »Wer?«, fragte sie.

»Der Nebel. Lila … sie ist … etwas ganz Besonderes.«

Ein Lächeln stahl sich auf das Gesicht meiner Mutter und sie strich mir über die Wange. »Ich habe ihn all die Jahre als Feind gesehen, aber nun hat er dich wieder zu mir zurückgebracht«, sagte meine Mom und nickte verständig. Genaugenommen, hatte Kierran mich zurückgebracht, aber ich hielt es für besser, sie nicht darauf hinzuweisen.

Wir gingen zurück in die Küche und Mom verstaute das Amulett wieder in der Schatulle, dann setzte sie Teewasser auf.

»Ich hatte Angst.« Die Stimme meiner Mutter war so leise, dass ich sie über dem brodelnden Wasser beinahe nicht verstanden hätte.

»Angst, dass es in dem Moment wahr werden würde, in dem ich es aussprach. Ich habe lange geglaubt, dass er mir dich nicht wegnehmen konnte, wenn ich nur schwieg.«

Sie stellte eine dampfende Tasse vor mir ab. Ich schnupperte. Kamille.

»Granny hat mir wieder und wieder ins Gewissen geredet. Einmal hat sie mir sogar damit gedroht, sie würde es dir selbst sagen. Was sie natürlich nicht getan hat, und ich … hatte nicht den Mut dazu.«

»Es tut mir so leid, Mama«, murmelte ich. Sie hatte ihr Leben lang Angst um mich gehabt und mit diesem riesigen Geheimnis gelebt. Es hatte sie innerlich zerfressen. Obwohl es so einfach hätte sein können, wenn sie mir nur die Wahrheit gesagt hätte. Manchmal standen wir uns eben selbst im Weg, das verstand ich nun. Auch Mom hatte inzwischen begriffen, dass Lila nicht böse, sondern ein Teil von mir … von uns war. Und ob ich wollte oder nicht, begann ich, meiner Mutter zu verzeihen.

»Mom?«

»Ja?« Meine Mutter senkte den Kopf. Ihre Schultern zuckten und als sie wieder aufsah, glitzerten ihre Augen. Ich nahm ihre Hand in meine. »Keine Geheimnisse mehr.«

»Keine Geheimnisse mehr«, wiederholte sie und strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Ich bin froh, dass es nun vorbei ist«, grinste ich, »sauer auf dich zu sein, ist viel zu anstrengend, um es dauerhaft durchzuhalten.«

»Ich bin auch froh, Kleines. Und dass du wieder bei mir bist, ist mein größtes Geschenk.«

»Kara hat gesagt, sie hätte niemals geglaubt, dass ich abgehauen wäre. Sie meinte, dafür wäre ich viel zu feige», witzelte ich.

Meine Mutter lachte auf. »Kara war schon immer die Wildere von euch beiden. Vielleicht hat sie deshalb keine Magie abbekommen. Stell dir nur mal vor, was dann los wäre.« Doch dann bildeten sich Falten auf ihrer Stirn und das Lachen verschwand. »Wir sollten noch einmal gemeinsam mit ihr sprechen«, stellte sie fest.

»Das sollten wir«, bestätigte ich sie. Nachdem ich mit meiner Mutter nun endlich im Reinen war, wollte ich auch das – was auch immer es war –, was zwischen meiner Schwester und mir stand, bereinigen. Nachdem ihre anfängliche Euphorie über meine Rückkehr abgeflaut war, hatte sie sich immer mehr zurückgezogen. Inzwischen sah ich sie nur noch, wenn ich Dakota besuchte. Ich hatte immer wieder versucht, ihr von Makára zu erzählen, doch sie hatte nie zugehört. Seitdem vermieden wir das Thema, so gut es ging. Doch ich vermisste meine Schwester. Ich vermisste es, ihr von meinen Wünschen, Träumen und Ängsten zu erzählen und ich wollte ihre hören. Klar, hatte ich Ava, aber Kara war meine Schwester und wir sollten füreinander da sein. In den letzten Wochen war ich zu sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen. Ich hätte mehr auf Kara eingehen sollen und nicht lockerlassen dürfen. »Wir werden mit Kara reden und sie wird wieder die Schwester sein, die du kennst … aber nicht heute«, beschloss Mom schließlich, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Ihre Worte beruhigten mich und meine Aufmerksamkeit wanderte von meiner Schwester zurück zu dem eigentlichen Grund, warum ich diese Aussprache gesucht hatte. »Ich denke, es ist nun an der Zeit, dass du mir alles über unsere Herkunft erzählst«, forderte ich und Aufregung machte sich in mir breit. Endlich würde ich mehr erfahren!

Mom seufzte. »Ich denke, für diesen Anlass ist eine Tasse Tee nicht ausreichend.« Sie holte eine Flasche Rotwein aus dem Vorratsschrank und schenkte sich ein großes Glas ein. Nach mehreren Schlucken begann sie zu erzählen.

»Granny hat mich schon sehr früh über unsere Herkunft aufgeklärt. Ich war noch ein kleines Mädchen und habe nicht verstanden, dass ich dieses Wissen nicht mit meinen Freundinnen teilen durfte. Erst als sie mich auslachten und meinten, ich würde mir das alles nur ausdenken, habe ich begriffen, wie anders wir sind. Es gab immer Getratsche darüber, dass wir McKoy Frauen uns so ähnlich sähen wie ein Ei dem anderen. Für alle anderen Auffälligkeiten haben wir uns über die Jahre hinweg gute Tarnungen überlegt, aber für unser Äußeres gab es nun mal keine Ausrede.«

»Welche Auffälligkeiten?«, fragte ich.

»Ist dir nie aufgefallen, dass du noch nie krank warst? Kein einziges Mal?«

Jetzt, wo sie das sagte, wurde mir bewusst, dass sie recht hatte.

»Ich besuche Doktor Marten alle paar Jahre und er verschreibt mir alibimäßig Erkältungsmedikamente, außerdem hat er dir und mir eine Schilddrüsenüberfunktion attestiert. Das erklärt unseren außergewöhnlichen Stoffwechsel«, erklärte Mom weiter.

Wie oft hatte Dad sich darüber beschwert. Ich hatte das Ganze immer für einen Witz gehalten. Es als selbstverständlich betrachtet und auf gute Gene geschoben. Was es letztendlich ja auch war. Ich hatte gute Gene, nur anders als bisher gedacht.

»Doktor Marten weiß Bescheid?« Seit Kierrans Verletzung hatte ich es schon vermutet, doch die Reichweite der Geschichte gewaltig unterschätzt.

»Ja. Er weiß Bescheid. Wir müssen einzelne Menschen einweihen, sonst würden wir über kurz oder lang auffliegen.«

»Das heißt, wir dürfen Menschen einweihen?«, fragte ich erfreut und ein unerwartet großer Stein löste sich von meinem Herzen. Mir war bis zu diesem Moment nicht bewusst gewesen, dass ich ein schlechtes Gewissen hatte, weil ich Ava alles erzählt hatte.

»Unter Umständen – ja, aber es sollte die Ausnahme bleiben und wirklich gut überlegt sein. Kleine Mädchen, die uns auslachen, sind das geringste Übel. Nicht auszudenken, wenn diese Informationen in falsche Hände gelangen. Es wäre eine Gefahr für uns, und letztendlich für Makára.«

Mom schien mir das schlechte Gewissen an der Nasenspitze anzusehen, denn sie fragte: »Du hast Ava eingeweiht?«

Als ich nickte, seufzte sie laut, lächelte dann jedoch.

»Ich habe mir schon gedacht, dass du ihr die Wahrheit anvertraust.«

Ich sah sie erstaunt an.

»Ihr zwei seid so … eng. Alles andere hätte mich gewundert. Das wärst nicht du.«

»Und du hast keine Angst, dass sie uns verrät?«, fragte ich.

Mom schüttelte den Kopf. »Ihr seid das A-Team. Wenn du ihr nicht vertrauen kannst, wem sonst? Das Leben ist schon schwer genug, jeder sollte diese eine Person an seiner Seite wissen.«

Ich lächelte. Trotzdem nahm ich mir vor, Ava noch mal eindringlich darauf hinzuweisen, wie wichtig es war, wirklich alles geheim zu halten. Schließlich betraf es meine gesamte Familie und das Land, das ich beschützen wollte. Außerdem könnte das Wissen Ava erpressbar machen und somit sie selbst in Gefahr bringen.

»Woher wusstest du, dass du Doktor Marten vertrauen kannst?«, fragte ich Mom misstrauisch.

»Er ist sozusagen in die Fußstapfen seines Vaters getreten. Und ich habe ihn vertraglich zum Stillschweigen verpflichtet. Vertrauen ist gut …«

»… Kontrolle ist besser«, vervollständigte ich ihren Satz.

Mom lächelte und nahm noch einen Schluck Rotwein, dann fuhr sie fort: »Ich weiß nicht, ob der Vertrag wirklich notwendig war, aber ich habe dadurch ein besseres Gefühl.« Das konnte ich nachvollziehen.

»Wie kommt es eigentlich, dass unsere Magie hier nicht verschwindet?«

Mom runzelte die Stirn, als schien sie meine Frage nicht verstanden zu haben, deshalb fügte ich erklärend hinzu: »So wie zum Beispiel Kierrans Magie immer schwächer wird und irgendwann gänzlich verschwindet. Ich meine, wie kann es sein, dass unsere Magie über Jahrzehnte hinweg bestehen bleibt und sogar über Generationen weitervererbt wird, obwohl wir vom Nebel – dem Ursprung der Magie – abgetrennt leben?«

»Das habe ich mich noch nie gefragt, aber ich kann mir vorstellen, dass die Antwort darauf in dem Buch zu finden sein könnte.«

»Welchem Buch?«

»Sokanas Buch.«

»Sokana hat euch ein Buch hinterlassen? Und das sagst du mir erst jetzt?!«

»Uns. Sie hat uns ein Buch hinterlassen.«

»Kann ich es sehen?« Aufregung machte sich in mir breit.

»Natürlich … da gibt es nur ein Problem …«

»Und das wäre?«, wurde ich ungeduldiger.

»Du wirst es nicht lesen können.«

»Warum? Mom! Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«

»Weil es in einer fremden Schrift verfasst ist.«

»Können wir nicht jemanden auftreiben, der es übersetzen kann?«

Dem Gesichtsausdruck meiner Mutter konnte ich entnehmen, dass sie das wohl schon versucht hatten.

»Kannst du es mir nicht wenigstens zeigen? Oder Kierran? Vielleicht versteht er, was darin geschrieben steht?«, flehte ich.

»Das ist nicht so einfach. Das Buch befindet sich an einem sicheren Ort.« Ich runzelte die Stirn.

»An einem sicheren Ort? Wo soll das nun wieder sein?«

»Ich habe ein geheimes Bankschließfach gemietet.«

»Du hast was?« Ich starrte meine Mutter fassungslos an.

»In Boston.«

»In Boston? Sag, dass das ein Scherz ist.«

»Kein Scherz«, kam es im Brustton der Überzeugung von ihr.

»Nach Boston sind es gute drei Stunden.«

»Ich musste auf Nummer sicher gehen.«

»Auf Nummer sicher gehen?«

»Dass es niemand findet.«

»Ich denke, das hast du geschafft. Also gut, dann fahren wir morgen nach Boston. Morgen früh! Sobald wie möglich! Ich fasse es nicht, dass du mir von dem Buch erst jetzt erzählst. Es könnte Antworten auf so viele Fragen enthalten, die mich schon lange beschäftigen. Mom, also echt jetzt!«

»Du wirst es nicht lesen können«, erinnerte mich meine Mutter tadelnd.

»Ich will es trotzdem sehen. Morgen früh – und wehe, du bist nicht rechtzeitig wach!« Ich wusste, dass ich mich in diesem Moment wie ein Kind anhörte, dennoch, es war eben wichtig.

Meine Mom sah mich konsterniert an. »Wann willst du denn los?«

»Abfahrt ist um sechs Uhr dreißig und keine Minute später.«

»Du weißt schon, dass ich fahren werde?«

»Ja, selbst schuld. Du hast es schließlich in Boston versteckt, nicht ich«, grummelte ich.

»Dann gehe ich jetzt wohl besser schlafen«, seufzte meine Mutter ergeben.

Ich sah auf die Küchenuhr und bemerkte, dass es inzwischen weit nach Mitternacht war. Rasch räumte ich Moms Weinglas in den Geschirrspüler und schlich ins Bad. Das würde eine kurze Nacht werden.
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Die winterliche Landschaft Vermonts zog an uns vorbei. Ich hatte es mir auf dem Rücksitz unseres Range Rovers gemütlich gemacht, während Kierran auf dem Beifahrersitz saß und sich angeregt mit meiner Mutter unterhielt. Er war alles andere als begeistert gewesen, als ich ihn heute Morgen um sechs geweckt hatte. Doch nach der Erwähnung des Buches war er sofort hellwach gewesen.

Zwei Tage vor Weihnachten verstopfte der Verkehr die Landstraßen und wir brauchten statt der geplanten drei gute vier Stunden, bis wir Boston erreichten. Mom parkte den Wagen in einer Seitenstraße und wir stiegen aus. Der Lärm der Großstadt umfing mich, obwohl es in dieser Straße erstaunlich ruhig zuging. Dennoch drängte die städtische Präsenz aus allen Winkeln zu mir durch. Die Häuser wirkten gepflegt und die an uns vorbeieilenden Menschen waren allesamt gut gekleidet. Wir mussten ein edleres Viertel erreicht haben.

»Habt ihr Hunger?«, fragte meine Mutter. »Schließlich haben wir das Frühstück ausfallen lassen.«

»Wie ein Bär«, antwortete Kierran und wie zur Bestätigung seiner Worte knurrte sein Magen.

»Zuerst holen wir das Buch«, beharrte ich.

»Alyssa, sei doch vernünftig. Mit dem Buch können wir nicht zu Mittag essen, schon gar nicht in einem Restaurant. Dafür ist es zu wertvoll. Das Risiko wäre zu groß. Ich habe es doch nicht jahrelang in einem Tresor versteckt, um es dann beim Mittagessen zu verlieren.«

»Dann essen wir eben im Auto«, schmollte ich.

»Und ich? Soll ich verhungern oder gleichzeitig essen und fahren?«, widersprach Mom.

»Also gut«, lenkte ich ein, »gehen wir zuerst was essen.« Ich war nicht hungrig und verfluchte mich, dass ich keine Sandwiches eingepackt hatte, die wir auf der Herfahrt hätten essen können, dann wäre dieses Thema erledigt gewesen. Rasch schauten wir uns um und wurden schnell fündig.

Ich betrat hinter Mom und Kierran ein kleines Diner. Es war gemütlich. Typisch Boston, aber heute hatte ich keinen Nerv für geselliges Beisammensein. Ich wollte endlich herausfinden, was in diesem Buch stand. Ich schlug die Karte auf und entschied mich für das erste Gericht, das darin stand, während Kierran eine halbe Ewigkeit benötigte, um sich etwas auszusuchen. Der Kellner brachte bereits meine Suppe, als er endlich bestellte. Hamburger mit Pommes.

»Und dafür hast du eine halbe Stunde in die Karte gestarrt?«, fuhr ich in an. Frustriert schüttelte ich den Kopf. Machte er das mit Absicht?

»Jetzt sei nicht so ungeduldig«, versuchte meine Mom, mich zu beruhigen, »sofort nach dem Essen gehen wir in die Bank und holen das Buch.«

»Hoffentlich«, grummelte ich weiter und löffelte die viel zu heiße Suppe in mich hinein.

»Wie läuft es eigentlich in der Schule?«, fragte meine Mutter plötzlich.

»Mom! Du willst doch jetzt nicht wirklich über die Schule sprechen?«

»Warum nicht?«

»Weil es momentan Wichtigeres gibt als das!«, erwiderte ich aufgebracht.

»Nichts ist wichtiger als deine Zukunft.«

Oh mein Gott!

»Klar … ähm … es läuft ganz gut«, log ich.

Kierran hielt zwar den Kopf gesenkt, schaffte es aber trotzdem, mir einen Du-bist-eine-miserable-Lügnerin-Blick zuzuwerfen. Hoffentlich bemerkte Mom den nicht.

»Vielleicht nicht ganz so gut wie letztes Jahr«, gab ich schließlich zerknirscht zu.

»Was ist los?«

»Nichts. Ich habe nur … Anlaufschwierigkeiten«, wich ich ihrer Frage aus. Dass der Schulbesuch inzwischen einem Spießrutenlauf glich, da die meisten meiner Mitschüler über die Ausreißerin lästerten, verschwieg ich lieber. Warum war es bei Typen cool, mal für ’ne Weile wegzulaufen, und als Mädchen wurde man abgestempelt. Das war nicht fair! Davon, dass ich gar nicht weggelaufen, sondern von einer magischen Wolke nach Bakéa geholt worden war, ganz zu schweigen. Und dass mich seit dem Unterricht in Bakéa die Fächer in meiner Schule nicht mehr fesseln konnten, erzählte ich besser auch nicht. Verglichen mit Flugstunden war Mathematik einfach zu öde. Selbst der Geschichtsunterricht war in Makára viel interessanter. Ich sah die Sturmwolken, die sich über Moms Kopf zusammenbrauten, gerade noch rechtzeitig. Rasch lenkte ich ein.

»Du musst dir wirklich keine Sorgen machen. Es ist alles in Ordnung. Ich bin noch immer gut dabei. Es sind nur Kleinigkeiten – wirklich!«

Kierran hustete. Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. Meiner Mom von meinen schlechten Noten zu erzählen, würde uns nur noch mehr Probleme bescheren. Ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass ich das Studium von Sokanas Buch dann vergessen konnte, bis meine Noten wieder in Ordnung waren. So weit durfte ich es nicht kommen lassen.

»Ava hat mir alles, was ich aufgrund meiner Abwesenheit versäumt habe, kopiert und ich habe es schon so gut wie durchgearbeitet. Du wirst sehen, der kleine Rückstand ist übermorgen schon aufgeholt.«

Kierrans erneuten Hustenanfall quittierte ich mit einem Tritt gegen sein Schienbein. Ava hatte mir die Unterlagen tatsächlich alle kopiert und schon in den ersten Tagen nach meinem Auftauchen vorbeigebracht, aber ich hatte noch nicht einmal einen Blick hineingeworfen. Wie auch? Bei allem, was zurzeit los war!

Mom schien fürs Erste beruhigt und widmete sich wieder ihrem Essen, während ich Kierran lautlos das Zeichen gab, dass ich ihm den Hals umdrehen würde, wenn er auch nur ein Sterbenswörtchen von meinem Schuldilemma ausplauderte.

Als das Essen endlich vorbei war, traten wir hinaus auf die Straße. Es hatte zu schneien begonnen und die weichen Flocken legten sich auf unsere Mützen und Mäntel. Zum Glück war es nicht weit. Die Bank lag gleich hinter dem nächsten Häuserblock, doch als wir das Foyer betraten, stöhnte ich auf. An jedem Schalter warteten bereits unzählige Menschen und hatten lange Schlangen gebildet. Das würde ewig dauern. Meine Ungeduld wuchs schier ins Unermessliche.

»Warum grinst du so?«, fragte ich meine Mutter. Doch sie zwinkerte mir bloß zu und trat auf einen der Wachmänner zu, der sie warnend ansah. Ich wollte sie schon am Ärmel ziehen, als Mom etwas zu ihm sagte, das ich leider nicht verstand, da genau in diesem Moment eines der Zwillingsmädchen neben mir lautstark zu weinen begann und das zweite sofort mitbrüllte. Die dazugehörige Mutter versuchte, die beiden zu beruhigen. Erfolglos. Ich sah, wie der Wachmann in ein Funkgerät sprach. O nein! Hatte Mom es etwa geschafft, dass wir hinausgeworfen wurden? Mir wurde warm in meinem Wintermantel und ich warf den schreienden Mädchen einen bösen Blick zu, woraufhin sie ihre Lautstärke noch steigerten. Auf den Wangen der jungen Mutter erschienen rote Flecken.

Auf einmal öffnete sich in der seitlichen Marmorverkleidung der Wand eine Tür, die, wenn man nicht genau hinsah, unmöglich als solche zu erkennen war, so bündig schloss sie mit der Mauer ab. Eine Blondine trat heraus. Groß, schlank – in Bleistiftrock und High Heels. In ihrem rechten Ohr steckte einer dieser kabellosen Kopfhörer. Sie reichte meiner Mutter die Hand. Mein Mund klappte auf. Warum bekamen wir eine Sonderbehandlung? Als die Dame uns bedeutete, ihr zu folgen, sah ich fragend zu Mom, um mich zu vergewissern, dass wirklich wir gemeint waren. Meine Mutter nickte bestätigend und wir setzten uns in Bewegung.

Die Blondine führte uns durch den angrenzenden Raum zu einem Aufzug, in dem es nur drei Knöpfe gab. Sie drückte den mittleren.

Das Parfum der Frau stieg mir unangenehm in die Nase. Künstlicher Rosenduft. Seitdem ich die facettenreichen Düfte der Gewächse aus Bakéa kannte und Abebas Geschick, diese in Flakons und Seifen zu bannen, verursachten mir die synthetischen Gerüche unserer Welt regelrecht Kopfschmerzen.

Als sich die Aufzugtüren wieder öffneten, kam ein strahlender Mittvierziger in dunkelgrauem Anzug auf uns zu und begrüßte meine Mom überschwänglich mit den Worten: »Anna – es ist schon wieder viel zu lange her.«

Er zog meine Mutter in eine innige Umarmung. Die Unterhaltung, die er folgend mit ihr führte, bekam ich nur am Rande mit. Ich war zu geflasht von dem Ausblick durch die riesige Panoramascheibe, der sich uns nun bot. Boston lag zu meinen Füßen, es war unglaublich.

»Das ist ziemlich cool«, flüsterte Kierran.

»Seit wann weißt du, was das Wort cool bedeutet?«, zischte ich zurück.

Kierran grinste und ließ seine Augenbrauen hüpfen. »Ich bin …«

»Jaja, ist schon gut. Nun bist du auf jeden Fall voll integriert in der Menschwelt, obwohl ich dich enttäuschen muss, die wirklich angesagten Typen benutzen das Wort cool schon lange nicht mehr.«

Doch Kierran hörte mir bereits nicht mehr zu. Seine Aufmerksamkeit galt dem fremden Mann, der soeben sagte: »Wie vereinbart, hast du einen unserer Safes mit dem höchsten Sicherheitsstandard.«

Mom lächelte ihn für meinen Geschmack etwas zu offenherzig an. »Vielen Dank, Colin! Ich weiß gar nicht, wie ich mich jemals revanchieren soll.«

»Das musst du doch nicht, Anna«, winkte der fremde Mann ab, »oh, ich bitte vielmals um Entschuldigung. Ich habe mich deinen Begleitern noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Colin Summers, ein alter Freund deiner Mutter. Diese Ähnlichkeit zwischen euch beiden ist verblüffend.«

Alter Freund … soso. Ich ignorierte die ausgestreckte Hand des Mannes und fragte stattdessen: »Können wir zu unserem Bankschließfach? Die Zeit drängt.«

»Alyssa, nun sei doch nicht so unhöflich«, rügte mich meine Mom umgehend.

»Schließfach? … ähm … ja, klar«, murmelte Colin und klang dabei leicht pikiert. Doch schließlich drückte er einen Knopf an seinem Tischtelefon und eine weibliche Stimme meldete sich fragend mit: »Mr. Summers?«

»Vivian, führen Sie doch bitte meine Gäste zu Ihrem Indes-Safe.«

»Wie Sie wünschen«, erklang die prompte Antwort. Nicht einmal eine Sekunde später öffnete sich die doppelflügelige Tür zu seinem Büro, in das er uns zuvor geführt hatte, und die Blondine von vorhin betrat den Raum.

Um das Ganze abzukürzen, ging ich ihr entgegen. Vivian lächelte distanziert und wies mit einer Handbewegung, die wohl nach Ihnen ausdrücken sollte, Richtung Ausgang. Wir traten in den Gang hinaus und fanden uns erneut vor dem Aufzug wieder. Vivian hielt ihre Ausweiskarte davor und die Tür glitt auf. Dieses Mal dauerte die Fahrt etwas länger. Wir fuhren nach unten, während uns Fahrstuhlmusik einlullte. Endlich stoppte der Lift und wir stiegen aus. Ich fühlte mich wie in einem James-Bond-Film. Um uns herum war alles aus Stahl und hypermodern.

Wir passierten drei Sicherheitstüren, die Vivian alle mit ihrem Ausweis öffnete. Fragen über Fragen schwirrten in meinem Kopf umher. Wie, um alles in der Welt, kam Mom zu solchen Kontakten? Und konnten wir uns das überhaupt leisten?

»In Kürze betreten wir den Hochsicherheitsbereich unseres Hauses. Deshalb muss ich Sie bitten, Ihre Mobiltelefone sowie sonstige persönliche Gegenstände dem dortigen Sicherheitspersonal zu überlassen«, erklärte Vivian monoton.

»Wir müssen unsere Handys abgeben?«, fragte ich verwundert.

»Bitte entschuldigen Sie die Umstände, aber unser Sicherheitsprotokoll verlangt das. Immerhin gehören unsere Indes-Safes zu den sichersten der Welt. Die Abkürzung Indes steht für indestructible. Keine Waffe dieser Erde kann ihnen etwas anhaben.«

»Oh! Na, dann verstehe ich natürlich, dass so ein Telefon brandgefährlich ist«, sagte ich in süßlich spottendem Tonfall.

Meine Mutter zuckte zusammen. »Alyssa, sei nicht so respektlos!«

Glücklicherweise erreichten wir in dem Moment die nächste Sicherheitsschleuse. Dieses Mal handelte es sich nicht bloß um eine Tür. Es war eine Art Tor – aus Glas. Ich vermutete, dass es kugelsicheres Panzerglas war.

Wo war ich hier bloß hingeraten? Ausgerechnet meine Mutter, das größte Landei in Vermont, hatte hier einen Safe gemietet. Ich konnte es kaum fassen. Das Tor wurde von drei bulligen Security-Männern bewacht, deren Nacken so dick wie mein ganzer Kopf waren. Vivian trat vor und positionierte sich vor einem Scanner, ähnlich denen an einem Flughafen. Sie hob ihre Arme, während das Gerät sie scannte. Einer der Männer sammelte unsere Privatsachen ein und verschloss sie in einer Box. Danach wurden auch wir gescannt. Bei Kierran piepte das Gerät und der bulligste der Männer tastete ihn unsanft ab. »Tragen Sie Waffen bei sich?«, fragte der Wachmann Kierran.

Dieser schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht.«

»Ich muss Sie leider trotzdem bitten, hier zu warten«, stellte der Wachmann mit ernster Miene klar. Kierran wollte widersprechen, doch meine Mutter fasste ihn am Arm, ehe er etwas sagen konnte. »Ist schon gut, Kierran. Das ist der sicherste Ort, den ich kenne, uns wird nichts passieren.« Kierran presste die Lippen zusammen, doch er gesellte sich ohne Widerworte zu dem Wachmann.

Danach durften Mum und ich passieren.

In dem Raum hinter der Glastür hatten uns die Männer jederzeit im Blick. So etwas wie Privatsphäre gab es im Sicherheitsprotokoll wohl nicht. Ich blickte ratlos auf die Stahlwand vor uns. Ich konnte zwar die einzelnen Safes erkennen, aber sie hatten allesamt kein Schloss. Vierzehn identische Quadrate ohne Hinweis darauf, wie man sie aufbekam. Einzig durch die kleine eingravierte Nummer in der unteren rechten Ecke jedes Quadrates konnte man sie unterscheiden.

Vivian räusperte sich und sagte: »Mrs. McKoy, Ihre Schlüsselkarte bitte?«

Mom zuckte zusammen und griff in die Tasche ihrer Jeans. Sie zog ein kleines Plättchen hervor, kaum größer als mein Daumennagel, und reichte es der Blondine. Diese las die Nummer und presste es dann auf die eingravierte 13 an der Stahlwand. Mit einem leisen Klick schwang die Tür des Safes auf. Mom trat vor und griff nach dem einzigen Gegenstand darin – ein unscheinbares Päckchen – und holte ihn heraus. Sofort verschloss Vivian den Safe wieder und bedeutete uns, den Raum zu verlassen.

»Das war’s?«, fragte ich überrascht. So viel Aufhebens um ein kleines Buch? Ich wusste selbst nicht, was ich sonst erwartet hatte, dennoch war ich irritiert.

Vivian nickte. Sie brachte uns noch ins Foyer zurück und verabschiedete sich mit einem höflichen Händedruck, während sie bereits wieder in ihr Headset sprach.

Zurück auf der Straße konnte ich noch immer kaum glauben, dass wir soeben etwas aus dem Hochsicherheitstrakt einer Bank geholt hatten.

»Wie kannst du dir das leisten? Dieser Safe muss dich ein Vermögen kosten?«, fragte ich meine Mutter.

Sie lächelte mir verschwörerisch zu. »Du kannst deiner Mutter ruhig etwas mehr zutrauen.«

»Mom, du und das«, setzte ich an und deutete auf die Bank in unserem Rücken, »passt einfach nicht zusammen.«

»Und doch waren wir soeben dort.« Ihr Grinsen wurde breiter.

»Wie hast du das angestellt? Hat dieser Mr. Summers ein dunkles Geheimnis, das du nicht ausplaudern darfst?«

Nun begann meine Mutter, schallend zu lachen und Kierran mischte sich in das Gespräch ein. »Mrs. McKoy, das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.«

»Auf was für Ideen ihr da wieder kommt. Natürlich verberge ich kein dunkles Geheimnis für Colin. Er ist nur schon seit der ersten Klasse unsterblich in mich verliebt und ich weiß das eben zu meinem Vorteil zu nutzen.«

»Du nutzt ihn aus?«

»So würde ich das nicht formulieren. Ich habe ihm klipp und klar gesagt, dass ich deinen Vater liebe!«, stellte sie fest. »Colin hat das akzeptiert, möchte aber weiterhin mit mir befreundet sein und hin und wieder erweist er mir … unserer Familie … einen Gefallen.«

»Hm.« Ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte, aber im Grunde war es nicht meine Entscheidung, sondern Moms. Deshalb beschloss ich, mich rauszuhalten. »Also gut, dann ab nach Hause. Kann ich im Wagen endlich dieses Päckchen öffnen?« Mom nickte.
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»Ich verstehe nur Bruchstücke«, fluchte Kierran.

»Kannst du mir ungefähr sagen, was sie schreibt?«, drängte ich, da die Neugier, zu wissen, was die letzte Nebelflüsterin uns hinterlassen hatte, überhandnahm. Wie war sie so? Welche Gründe hatten sie in die Menschenwelt getrieben? Ich hoffte inständig, in dem Buch mehr über meine Vorfahrin und ihren Kampf gegen die Schatten zu erfahren.

»Ich denke nicht, dass das Sokana geschrieben hat. Zumindest nicht nur. Die Schriftstile wechseln. An diesem Buch haben definitiv mehrere Khaloy gearbeitet und es wurde nicht fertiggestellt.« Kierran zog die Augenbrauen zusammen.

»Wie kommst du darauf?«, fragte ich irritiert.

»Das letzte Drittel des Buches besteht aus leeren Seiten.«

»Und was steht jetzt darin?«, wollte ich wissen.

»Ich weiß es nicht.«

Ich stöhnte auf und sah Moms sorgenvollen Blick im Rückspiegel. Es lag noch immer eine gute Stunde Fahrtzeit vor uns, obwohl es schon dunkel war. Sie kam nur im Schneckentempo voran, da sich die Straße in eine Eisbahn verwandelt hatte. Immer wieder kamen uns Einsatzfahrzeuge der Polizei und Rettungskräfte entgegen. Die winterlichen Fahrverhältnisse mussten wohl für einige Unfälle gesorgt haben.

»Brauchst du eine Pause?«, fragte ich meine Mutter besorgt.

»Nein, das letzte Stück schaffe ich schon noch. Es ist ja nicht mehr weit.«

»Ich kann fahren«, bot Kierran an.

»Du hast nicht einmal einen Führerschein«, entgegnete ich, »da fahre lieber ich.«

»Im Gegensatz zu dir kann ich aber mit dem Auto fahren, dieser Führerschein ist doch nur ein Stück Papier.«

»Bis dich die Polizei erwischt. Darauf habe ich echt keine Lust. Wie sollten wir das erklären? Konzentrier dich besser auf das Buch.«

Kierran rollte mit den Augen, schlug jedoch das dünne, in schmuckloses Leder gebundene Buch wieder auf.

»Hier steht etwas, das interessant sein könnte.«

Ich horchte auf.

»Es ist eine Stelle über Vögel«, murmelte Kierran.

»Vögel? Wie sollen uns Vögel weiterhelfen?«

»Wie ich schon gesagt habe, ich kann nicht alles lesen!«, wurde er lauter.

»Hört auf zu streiten! Ihr benehmt euch wie Teenager!«, maßregelte uns meine Mom. Anscheinend hatte sie vergessen, dass ich genau das war.

Den Rest der Fahrt brachten wir schweigend hinter uns. Ich hing meinen Gedanken nach, während Kierran über dem Buch brütete.

Als wir endlich zu Hause ankamen, erwartete uns Dad bereits. Er stand trotz der Kälte und des Schnees im Garten und stürmte auf uns zu, als wir aus dem Wagen stiegen.

»Gott sei Dank! Ihr seid endlich da. Ich hatte schon befürchtet …« Mein Vater beendete den Satz nicht, doch sein panischer Gesichtsausdruck ließ alle Alarmglocken in meinem Kopf losschrillen.

»Was ist passiert?«, fragte ich.

Dad antwortete nicht, sondern zog uns alle – sogar Kierran – in eine innige Umarmung, was dieser überrascht über sich ergehen ließ. Dad drückte mich so fest an sich, dass mir die Luft wegblieb. Ich löste mich mit etwas Kraft von ihm und fragte ihn erneut, dieses Mal eindringlicher: »Dad? Was ist los?«

»Ihr habt es nicht gehört?«

Sonst würde ich wohl kaum fragen, dachte ich, antwortete jedoch: »Nein, Dad!«

»Die Straße – ungefähr auf der Höhe von Dummerston – ist weg.«

»Wie weg?«

»Weggebrochen. In der Erde versunken.«

Wir starrten ihn an.

»Es läuft auf allen Sendern.«

Wir folgten Dad ins Haus, gingen jedoch nicht hoch in die Wohnung, sondern ins Diner. Die Deckenlampen waren ausgeschaltet. Stattdessen tauchte die grelle Beleuchtung der drei Flatscreens, welche Dad für die Übertragung der Footballspiele angeschafft hatte, den Raum in flackerndes Licht. Mir stockte der Atem, als ich die Bilder sah. Eines schrecklicher als das andere.

»Deshalb die vielen Krankenwagen unterwegs«, murmelte Mom.

Dad hatte auf jedem Fernseher einen anderen Nachrichtensender eingestellt und den Ton auf stumm geschaltet. Doch die Headlines untermalten die grausigen Bilder auf dramatische Weise. Weitere Tote unter den Trümmern vermutet! Keine Rettung für die Verschütteten! Forscher bezweifeln, dass die Schneemassen für das Unglück von Dummerston verantwortlich sein könnten! Was verschweigt unsere Regierung?

Fotos und Videos der Unglücksstelle wechselten sich ab. Aufgebrochener Asphalt, ein gähnendes Loch, wo die Straße hätte sein sollen, kollidierte Autos und ein totes Kind in Großaufnahme.

Ich schluchzte auf. Mom wandte sich zu mir und strich mir über den Rücken. Dad stellte den Ton an. Ich hörte die aufgeregte Berichterstattung des Fernsehsprechers: »Unerklärliches Phänomen. Bisher fünfzehn Tote, darunter ein zehnjähriges Mädchen und ihre Mutter.«

Kälte umschloss mein Herz und ein einziger Gedanke fuhr in meinem Kopf Karussell: Das konnte kein Zufall sein.

Es mochte absurd erscheinen, eine Katastrophe dieses Ausmaßes mit meiner Anwesenheit in Verbindung zu bringen, aber mein Bauchgefühl sagte mir genau das. Wir hatten die Schrecken Makáras in meine Welt gebracht.

Ich blickte zu Kierran. Er starrte mit geweiteten Augen auf die Bildschirme. Ich konnte seine angespannten Kiefermuskeln sehen, dann bemerkte er meinen Blick. Er musste nichts mehr sagen. Ich las es in seinen Augen.

Die Schatten waren hier.

Wir hatten uns zu sicher gefühlt.

Den nächsten Tag verbrachte ich in Angst. Kierran hatte unser Haus mit allen erdenklichen Schutzzaubern abgeriegelt. Langsam begann ich, mich zu fragen, wie mächtig er wirklich war. In Gesprächen hatte ich immer wieder Worte wie Dunkelbanner und Schattentrickser aufgeschnappt. Aber was sie genau bedeuteten, wusste ich nicht. Ich hatte angenommen, seine Gabe würde sich auf das Spiel mit Licht und Schatten beschränken, wobei Schatten nicht das richtige Wort dafür war. Zweimal hatte Kierran mich in absolute Dunkelheit gehüllt. Dunkelheit, die mich so sehr in Schrecken versetzt hatte, dass mein Körper mit einer ausgewachsenen Panikattacke darauf reagiert hatte. Doch inzwischen war ich mir sicher, dass seine Magie weit darüber hinausging.

Ich nahm mir vor, ihn zur Rede zu stellen, wenn er zurückkehrte. Er war vor einer Stunde nach Bakéa aufgebrochen. Eine Stunde, die sich anfühlte, als wäre es ein ganzer Tag. Sosehr ich die letzten Wochen über gehofft hatte, dass er endlich Kontakt aufnahm, sosehr hatte ich mich heute davor gefürchtet. Was, wenn die Schatten genau jetzt angriffen und seine Bannzauber nicht ausreichten? Wie sollte ich mich schützen? Wie sollte ich meine Familie beschützen? Was wenn Kierran nie wieder zu uns zurückkehrte?

Ich lief im Wohnzimmer hin und her. Kierran hatte darauf bestanden, das Diner für heute schließen zu lassen, doch Mom und Dad waren trotzdem nach unten gegangen. Sie wollten nicht untätig herumsitzen und hatten die Gelegenheit genutzt, um die schon länger geplante Umorganisation des Vorrats- und Kühlraumes in Angriff zu nehmen. Ich war froh, dass sie sich ablenkten. Es reichte, wenn ich mir den Kopf zerbrach. Ich atmete viel zu schnell, und obwohl ich versuchte, mich zu beruhigen, gelang es mir nicht. Die Schatten bedrohten meine Welt und meine Familie war in Gefahr. Ich musste sie beschützen. Nur wie? Solange Kierran bei uns war, fühlte ich mich zumindest halbwegs sicher, doch auch er konnte es nicht alleine mit den Schatten aufnehmen und ich war bestimmt keine große Hilfe. Dann war da noch meine Schwester. Kierran konnte nicht uns und sie gleichzeitig beschützen. Aber wie sollte ich sie davon überzeugen, ihren Hof zu verlassen, um bei uns zu wohnen? Sie würde wahrscheinlich nicht einmal auf mich hören, wenn unser Verhältnis nicht so angespannt wäre. Ich barg mein Gesicht zwischen den Händen. Was sollte ich nur tun? Kraftlos ließ ich die Hände wieder sinken.

Wenigstens war Grandpa inzwischen zurückgekehrt. Er hatte die letzten Tage mit einigen seiner Jugendfreunde im White Mountain National Forest verbracht. Die alten Herren trafen sich regelmäßig und machten manchmal ganz schön verrückte Sachen. Auch dieses Mal hatte mein Großvater darauf bestanden, den Ausflug samt Schneeschuhwanderung mitzumachen, obwohl ich fand, dass er es in seinem Alter allmählich etwas ruhiger angehen sollte. Ich war froh, dass er trotz Schneechaos heil zu uns zurückgekommen war. Nun saß er auf der Couch, ein Scrabble-Brett vor sich, und wartete darauf, dass ich mich zu ihm gesellte.

»Wenn du noch länger im Kreis läufst, sieht man bestimmt bald so einen Abdruck wie in den Trickfilmen, die du als Kind so gerne geschaut hast«, zog er mich auf.

Ich blieb stehen. Grandpa hatte sich seit zehn Jahren kaum verändert. Er trug die – für sein Alter – beträchtliche Haarpracht seitlich gescheitelt. Das karierte Flanellhemd hatte er wie üblich ordentlich in die Hose gesteckt und die silberne Armbanduhr, die Granny ihm zum zwanzigsten Hochzeitstag geschenkt hatte, schlotterte um sein Handgelenk. Liebe erfüllte mein Herz und für einen kurzen Augenblick vergaß ich die Schrecken der Schatten und dachte nur daran, wie sehr ich diesen alten Mann liebte. Ehe ich lange darüber nachdachte, ging ich zu ihm und umarmte ihn. Er strich mir über den Rücken und schmunzelte. »Vergiss nicht, auf jedes Heute folgt ein Morgen«, erinnerte er mich an Grannys Leitsatz.

Ich musste lächeln. Und dachte an die vielen Male, als meine Großmutter das zu mir gesagt hatte. Einmal – ich war am Boden zerstört gewesen, weil Austin, mein damaliger Freund, mit mir Schluss gemacht hatte, hatte sie mir eine Weile beim Weinen zugesehen und mich dann in den Arm genommen. »Alyssa«, hatte sie gesagt, »heute kannst du dir nicht vorstellen, dass etwas, das so wehtut, jemals aufhört. Aber glaub mir, auf jedes Heute folgt ein Morgen … und eines Morgens, mein liebes Kind, wirst du ihn vergessen haben.«

»Ich vermisse sie«, murmelte ich, den Kopf auf Grandpas Schulter gelegt.

»Ich auch, meine Kleine. Ich auch.«

»Warst du vor Granny eigentlich jemals verliebt?«, fragte ich ihn.

»Ja, zweimal, aber zu Hause gefühlt habe ich mich nur bei deiner Großmutter.«

»War es das? Dieses Gefühl, das dich dazu gebracht hat, sie zu heiraten?«

»Unter anderem. Sie war auch sehr hübsch. So wie du!« Er stupste mir auf die Nase.

Ich lachte. »Männer, ihr seid doch alle gleich.«

Mein Grandpa wackelte mit den Augenbrauen und ich musste noch mehr lachen. Dann wurde er wieder ernst. »Sophie … sie hatte diese besondere Art. Ich kam einfach nicht von ihr los. Es herrschte nicht immer eitel Sonnenschein. Im Gegenteil, wir waren verschieden und doch irgendwie gleich. Haben gestritten und uns nicht immer sofort versöhnt, aber ich habe sie geliebt. Und wo immer sie war, da war mein Hafen.«

»Wie hast du reagiert, als du es erfahren hast?«

Grandpa zögerte, doch dann gab er zu: »Ich habe ihr nicht geglaubt. Heute schäme ich mich dafür. Aber anfangs dachte ich, sie wäre verrückt geworden. Meine hübsche Sophie … verrückt. An dem Abend, als sie mir von ihrer Herkunft und dem Land hinter den Nebeln, wie sie Makára nannte, erzählt hat, bin ich in Sams Pub geflüchtet. Ich erinnere mich daran, als wäre es gestern gewesen. Ich habe mich auf den Barhocker gesetzt und in dem Moment, in dem ich das Bier anrühren wollte, sah ich ihr Gesicht vor meinem inneren Auge. Den traurigen Ausdruck in ihren Augen, als ich ihr nicht glaubte. Ich bin aufgestanden und schnurstracks zurück nach Hause gelaufen. Ich bin durch die Tür und da stand sie. ›Zeig es mir‹, habe ich zu ihr gesagt, doch sie hat den Kopf geschüttelt.« Mein Grandpa machte eine Pause, seine Hände zitterten, ich nahm sie sanft in meine.

»Du musst es mir nicht erzählen, wenn es dich zu sehr aufwühlt.«

»Nein, ist schon gut. Wenn ich damals gewusst hätte, was ich heute weiß, hätte ich mich anders verhalten. Es hat lange gedauert, aber ich habe ihr Vertrauen zurückgewonnen. Deine Großmutter war eine sture Frau … aber ich habe es geschafft und ich bereue keine Sekunde, dass ich nicht aufgegeben habe. Alyssa, meine Ratschläge sind vielleicht nicht so klug wie die deiner Großmutter. Aber eines weiß ich mit Sicherheit. Wenn du etwas hast, das echt ist – und mit echt meine ich nicht die rosarote Verliebtheit, in der man alles an dem anderen toleriert, sondern mit echt meine ich, wenn man bei ihm bleiben will, selbst in den dunkelsten Stunden –, dann lass es nicht los. Jeder von uns macht Fehler und ich denke, Liebe bedeutet, dass einen die Fehler des anderen nicht verschrecken.«

Während er das sagte, schob er die Spielsteine auf dem Brett von einer Seite zur anderen. In diesem Moment wirkte er alt und ich sah förmlich, wie sehr er meine Großmutter vermisste.

»Aber nun genug Ernsthaftigkeiten für heute«, räusperte er sich, »hast du Lust auf ein Spiel?«

»Gerne. Mit dir immer«, antwortete ich. Früher hatten er, Granny und ich häufig gemeinsam gespielt. Während der Spiele hatten die beiden oft die Zeit vergessen und ich durfte viel länger aufbleiben als gewöhnlich. Außerdem gab es immer genug zu essen.

»Eine Frage habe ich noch, bevor wir loslegen.«

Grandpa sah mich abwartend an.

»Kannst du mir eines deiner berühmten Truthahnsandwiches machen?«

»Mit extraviel Käse?«

»Mit extra-, extraviel Käse!«

Er lachte und tätschelte meine Hand.

[image: ]

»Das ist doch wieder einmal typisch. Die Welt geht unter und du sitzt hier und futterst!«

Ich fuhr herum und sah Kierran böse an. Ehe ich ihm antwortete, beendete ich meinen Spielzug und wandte mich an Grandpa: »Du bist dran und lass dich von diesem hochnäsigen Khaloy bloß nicht überreden, dass du ihm auch so ein leckeres Sandwich machst.«

»Keine Sorge! Im Gegensatz zu dir denke ich nicht ständig ans Essen«, konterte dieser sogleich.

Ich ignorierte seine Stichelei und fragte stattdessen ernst: »Hast du etwas herausgefunden? Geht es allen gut?« Der letzte Bissen des Sandwichs blieb mir dabei beinahe im Hals stecken, da er sich viel zu eng anfühlte.

»Du kannst dich in Kürze selbst davon überzeugen«, antwortete Kierran und nun umspielte ein verhaltenes Lächeln seine Lippen.

»Wir gehen zurück?«, quietschte ich erleichtert, doch Kierran verneinte. Es dauerte einen Moment, bis ich verstand.

»Sie kommen hierher?« Ich riss meine Augen vor Überraschung auf.

»Jep.«

»Warum? Wie … wer?«

»Soron und Robin.«

Mein Herz setzte einen Moment aus. Ich fuhr wie von der Tarantel gestochen hoch und blickte mich gehetzt um. Robin würde hierherkommen, in mein Zuhause. Ich musste …

»Entspann dich! Ich hole sie erst morgen.«

»Erst morgen?«

»Ja, sie müssen noch einiges vorbereiten, um euren Übertritt so sicher wie möglich zu gestalten.«

»Unseren Übertritt? Ich verstehe nicht, was meinst du damit. Ich dachte, sie kommen zu uns?«

»Um euch sicher nach Makára zu geleiten.«

»Du sprichst von dir und mir, oder? Warum dann euch?«

Kierran verzog den Mund. »Robin denkt, es sei besser, deine gesamte Familie nach Makára zu bringen.«

Damit hatte ich nicht gerechnet.

»Hier können wir sie nicht beschützen«, fuhr er fort.

»Und in Makára könnt ihr das?«, fragte ich zweifelnd.

»Zumindest besser als hier«, antwortete er schlicht.

»Ich weiß nicht …«

»Es ist die einzige Möglichkeit.«

War es das? Ich musste zugeben, bis Grandpa mich abgelenkt hatte, hatte mich die Angst um meine Familie beinahe um den Verstand gebracht. Sie nach Makára zu bringen, wäre mir nicht in den Sinn gekommen. Aber vielleicht war es gar keine so schlechte Idee. Doch wollten sie das überhaupt? Ihr Zuhause zurücklassen und in einer fremden Welt neu anfangen?

Als hätte Kierran meine Gedanken erraten, sagte er: »Es ist ja nicht für immer.«

»Was ist mit dem Diner? Ihr Verschwinden würde sofort auffallen und für noch mehr Aufsehen sorgen als meines damals.«

»Urlaub!«

»Urlaub?«

»Ja, deine Familie macht einen längeren Urlaub. In Europa, um das Geschehene zu verarbeiten. Etwas Abstand zum Alltagstrott tut da bekanntlich gut. Nur anstatt wegzufliegen, kommt ihr mit uns.«

»Ich soll mitten im Schuljahr, von dem ich ohnehin schon viel zu viel verpasst habe, einfach mit meinen Eltern verreisen?«

»Ihr braucht das, um alles hinter euch zu lassen und wieder zueinanderzufinden. Das ist gerade Trend. Und da du ohnehin vorhast, dieses Schuljahr wegen deiner vielen Fehlstunden zu wiederholen, macht es rein gar nichts.«

»Aber …«

»Versteh doch, es ist für den Seelenfrieden deiner Familie wichtig. Ihr verschickt einfach ein paar Postkarten und niemandem wird die Lüge auffallen.«

»Was ist mit den Leuten, die uns anrufen? Oder die E-Mails senden? Wir können doch nicht völlig verschwinden?«

»Internetfasten. Social-Media-Detox, und so.«

Ich starrte ihn an. »Du solltest diese Ausdrücke nicht einmal kennen.«

»Ich habe recherchiert. Ihr liegt damit voll im Trend«, erwiderte Kierran ungerührt.

»Ihr habt euch das alles schon gut überlegt«, murmelte ich und Kierran nickte. »Das haben wir.«

»Was ist, wenn meine Eltern nicht mitmachen?«

»Du musst sie überzeugen.«

»Also gut«, lenkte ich ein und registrierte Kierrans überraschten Blick. Scheinbar hatte ich ihm zu schnell klein beigegeben, doch was blieb mir für eine Wahl, wenn es um unser aller Sicherheit ging.

»Unter einer Bedingung.«

Kierran verengte die Augen. »Welcher?«

»Ava muss mit!«

»Das geht nicht. Das zu erklären, wird zu schwierig.«

»Ich kann sie nicht hierlassen. Ava gehört zur Familie. Sie ist meine beste Freundin, mein einziger Halt! Und ich verbringe beinahe jeden Tag mit ihr. Wenn die Schatten dieses Haus auf ihrem Radar haben, dann auch Ava. Das kann ich nicht verantworten.« Ich blickte möglichst zerknirscht drein und sah es in Kierran arbeiten.

»Also gut.« Dieses Mal war es an mir, ihn misstrauisch zu mustern. »Du hast gewusst, dass ich darauf bestehen würde.«

Kierran grinste. Ich stützte mein Gesicht in die Hände. »Ich bin dir auf den Leim gegangen.«

Kierrans Grinsen wurde breiter. »Ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert.«

Ich schnappte mir ein Kissen und warf es nach ihm. »Du bist schon viel zu lange in unserer Welt!« Kierran fing das Kissen geschickt auf.

»Was ist mit meiner Schwester?«, fragte ich und wurde schlagartig wieder ernst.

Kierran wog den Kopf hin und her. »Es wird nicht leicht.« Er zögerte. »Aber wir müssen sie irgendwie überzeugen, mit uns zu kommen.«

Als er meinen verzweifelten Blick auffing, fuhr er fort. »Der Hof ist nicht sicher. Selbst, wenn ich ihn mit Schutzrunen versehe. Wir müssen Kara und auch ihren Mann nach Makára mitnehmen. Wenn wir sie hierlassen, sind sie ein leichtes Ziel.«

»Ich weiß«, murmelte ich und vergrub das Gesicht in meinen Händen. Warum war bloß alles so kompliziert?

Ich spürte Grandpas Hand auf meinem Knie und sah hoch.

»Kleines, Kara ist deine Schwester. Und das wird sie immer bleiben. Es ist nur alles etwas viel für sie. Erinnere dich daran, was ich dir erzählt habe. Deine Schwester scheint meinen Sturkopf geerbt zu haben, aber letztendlich kommt jeder von uns zur Vernunft. Ich für meinen Teil werde euch auf jeden Fall begleiten. Das wird ein Abenteuer.«

Ich spürte Tränen in meinen Augen und sah Grandpa dankbar an. Ich hoffte, er würde recht behalten und wir würden es schaffen, meine Schwester zu überzeugen.

»Jetzt lass uns dieses Spiel beenden, damit dein alter Großvater endlich ins Bett kommt«, forderte Grandpa und zwinkerte mir zu.

Ich lächelte ihn an. Allerdings spielten wir dann doch noch beinahe eine Stunde, ehe er sich mit einem Kuss auf meine Stirn verabschiedete und ich ebenfalls in mein Badezimmer tapste und anschließend hundemüde ins Bett fiel.
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Sonnenlicht tanzte auf meinen Augenlidern. Ich blinzelte. Einen Moment lang war die Welt perfekt.

Ich würde ihn wiedersehen.

Heute.

Dann wurde mir bewusst, was ihn in meine Welt trieb. Das warme Gefühl floh aus meiner Brust und hinterließ nichts als grausame Bilder, die sich in meiner Seele festsetzten und mich quälten. Das tote Mädchen am Rand der aufgebrochenen Straße. Der Ärmel ihres lichtblauen Wintermantels war rot verfärbt gewesen. Ihre Zukunft von der einen auf die andere Sekunde ausgelöscht.

Ich stand auf und verließ mein Zimmer, das mir plötzlich zu kalt erschien. Mom wartete in der Küche auf mich. Wir erledigten gemeinsam einige Vorbereitungen für den Weihnachtsmorgen und hatten dabei so viel zu tun, dass ich es schaffte, die schlimmen Gedanken in den hintersten Winkel meines Kopfes zu verbannen. Mom befüllte unsere Weihnachtsstrümpfe und machte wie immer ein großes Geheimnis daraus. Mehr als einmal verscheuchte sie mich aus der Küche und letztendlich musste ich im Flur warten, bis sie endlich fertig war.

Der Tag verging wie im Flug. Als es dämmerte, wendete Mom den Braten im Ofen und ich begann, den Tisch zu decken. Das Klirren der Gläser und Rascheln der Servietten kreierte eine heimelige Atmosphäre, die ich den Tag über vermisst hatte.

Um kein unnötiges Risiko einzugehen, hatten wir beschlossen, den Gottesdienst dieses Jahr ausfallen zu lassen. Kierran war zeitig nach Makára aufgebrochen und hatte klargemacht, dass er frühestens am Abend zurückzuerwarten war. Bei dem Gedanken daran, wer ihn begleiten würde, flatterte mein Herz. Ich schloss die Augen und stellte mir Robins schönes Gesicht vor. Alle unsere Probleme, meine Wut und die Vorwürfe, die ich ihm in den letzten Wochen in imaginären Gesprächen gemacht hatte, verblassten. Ich freute mich nur noch darauf, ihn zu sehen und erst danach würde ich sauer auf ihn sein. Denn zuerst musste ich mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass er lebte.

Heute Morgen hatte Kierran – mit tatkräftiger Unterstützung meines Großvaters – Mom und Dad vor vollendete Tatsachen gestellt. Grandpa war nicht zu bremsen gewesen. Und Kierran hatte ihn in seiner Begeisterung stoppen müssen, damit er Mom und Dad nicht überforderte. Wahrscheinlich freute Grandpa sich darauf, Makára endlich mit eigenen Augen zu sehen. Ein Land, von dem er so lange gedacht hatte, es existiere nur in Grannys Fantasie.

Meine Eltern hatten sich zunächst gesträubt, doch ihr Widerstand bröckelte bereits. Einmal in ein magisches Land zu reisen, hatte wohl auf jeden eine gewisse Anziehung. Ich rückte ein schräg liegendes Messer zurecht. Ava würde ich heute Abend einweihen. Es war Tradition, dass sie mich am Vorabend des Weihnachtsmorgens besuchte. Daran, dass sie mitkommen würde, bestand kein Zweifel, schließlich löcherte sie mich seit meiner Rückkehr mit Fragen über Bakéa, Magie, die Khaloy und deren Begabungen. Offiziell würde sie mich und meine Familie auf unserer Reise begleiten. Die meisten unserer Freunde würden das sogar erwarten. Ava und ich machten schließlich fast alles zusammen und glücklicherweise hatte Ava vor einem Jahr äußerst übertrieben für alles Europäische geschwärmt. Noch heute zierten Poster vom Eiffelturm, diversen englischen Boybands – ja, das war peinlich, aber ihr herzlich egal – und dem Kolosseum ihr Zimmer. Ava nannte die Europäer ein Volk mit Geschichte und war überzeugt davon, dass ihnen im Gegensatz zu uns Amerikanern Stil in die Wiege gelegt worden war.

Ihre Eltern von diesem Plan zu überzeugen, würde jedoch nicht so einfach werden. Vor allem, da sie Ava nicht würden anrufen können. Ich seufzte. Hoffentlich hatte Kierran auch dafür eine Lösung in seinem perfekten Plan.

Mein Blick fiel auf die Runen, die er an die Wand gemalt hatte. Magische Siegel, die uns beschützen sollten. Unser Haus sah aus wie das Projekt eines Kunststudenten. Mir gefielen die verschnörkelten Ornamente. Zu Anfang hatte ich Bedenken gehabt, dass ich mich fühlen würde, als wäre ich in einer gruseligen Voodoo-Gemeinschaft gelandet, doch dem war nicht so. Die Zeichen wirkten alles andere als bedrohlich. Sie strahlten Sicherheit aus. Und Sicherheit konnte ich gerade gut gebrauchen, denn meine Nerven lagen blank. Bald würde ich erfahren, was während meiner Abwesenheit in Bakéa passiert war. Wie viel Zeit war vergangen, seit Kierran mich zurückgebracht hatte, ehe die Schatten mich attackieren konnten? Wir hatten Robin und Lila zurücklassen müssen. Lila, die gefangen im Turmzimmer nur mehr ein Schatten ihrer selbst gewesen war. Bei dem Gedanken daran kroch eine Gänsehaut über meine Unterarme. Ich wollte zurück nach Makára. Um jeden Preis, aber war ich den dortigen Gefahren gewachsen?

Die Türklingel riss mich aus meinen Gedanken. Ich zuckte zusammen.

Waren sie das?

Ich öffnete die Wohnungstür und stieg die Treppe hinab. Früher hatten wir die Haustür nicht abgeschlossen, wenn wir Besuch erwarteten, doch inzwischen war das zu gefährlich. Selbst wenn sich die Schatten wohl kaum von einem Türschloss aufhalten ließen. Mit pochendem Herzen stand ich in dem langen Flur, an dessen vorderen Ende sich die große Eingangstür befand. Ich wandte den Kopf und blickte in die andere Richtung. Bilder, wie wir den halb toten Kierran durch die Hintertür ins Diner und anschließend diesen Flur entlanggeschleppt hatten, tauchten vor meinem inneren Auge auf. Ich schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen zu vertreiben.

Jetzt ist keine Zeit dafür! Ich trat näher an die Tür heran und nahm den Haustürschlüssel von dem Schlüsselboard an der Wand. In dem Moment, als ich ihn ins Schloss stecken wollte, schrillte die Türglocke erneut. Ich erschrak so sehr, dass mir der Schlüssel aus den Fingern glitt und scheppernd auf dem Boden landete. Eilig bückte ich mich, hob den Schlüssel hoch und schloss die Tür auf.

Er war alleine.

Ich sah ihm in die Augen. Haselnussbraun, durchzogen von goldenen Sprenkeln. Ich fühlte zu viel und nichts gleichzeitig. Er blinzelte und die Goldtupfer verschwanden.

»Robin«, hauchte ich und meine Unterlippe bebte.

In diesem Moment tauchte Kierran am Ende der Außentreppe auf. Er überwand die wenigen Stufen zu uns mit großen Schritten.

»Worauf wartet ihr? Wollt ihr, dass die gesamte Nachbarschaft auf uns aufmerksam wird?«, flüsterte er.

Schnell trat ich beiseite und ließ die beiden ins Haus. Kaum hatte ich die Tür ins Schloss fallen lassen, zog Robin mich in seine Arme. Wildkräuter, Moos und ein Hauch von Honig. Ein Schluchzen entwich meiner Kehle und Robins Griff wurde noch fester. »Ich habe dich so sehr vermisst«, flüsterte er und sein Mund streifte mein Ohr. Ich hätte ewig in dieser Umarmung ausharren können. Es war einer dieser Momente, wo Glück wehtat. Etwas tief in mir drohte zu zerspringen, drückte gegen meine Brust und nahm mir den Atem.

Schließlich lösten wir uns voneinander. Robin strich mir eine Haarsträhne hinter das Ohr. Er schien mich nicht völlig loslassen zu wollen, denn seine Finger strichen weiterhin meinen Unterarm entlang. Ich spürte den sanften Druck durch meinen dünnen Pullover überdeutlich. Meine Nackenhaare stellten sich auf und am liebsten hätte ich mich erneut in seine Umarmung gestürzt. Doch ich riss mich zusammen und sah zu Kierran.

Er stand mehrere Schritte abseits und ich war ihm dankbar dafür, dass er uns so wenigstens einen Hauch von Privatsphäre gegeben hatte. Kierran räusperte sich. »Ich denke, wir sollten allmählich nach oben gehen, oder braucht ihr noch einen Moment?«

Ich schüttelte den Kopf und murmelte: »Ist schon in Ordnung.« Obwohl mein Innerstes in Aufruhr war. Am liebsten hätte ich Robin nie mehr losgelassen.

Ich führte die beiden nach oben und auf direktem Weg in die Küche. Meine Mutter stand am Herd, als wir eintraten.

Kierran räusperte sich. »Mrs. McKoy?«

Sie drehte sich um und musterte zuerst Kierran, dann Robin und anschließend mich. Ehe sie eine Augenbraue hob und den Kopf leicht nach hinten streckte. Sie trat auf Robin zu, der unter ihrem Blick merklich zu schrumpfen schien.

»Hm …« Sie machte noch einen Schritt vorwärts. »Du bist also Robin.«

Und dann sah ich das erste Mal in meinem Leben, wie Robin rot anlief.

»Wir sollten uns darüber unterhalten, welche Absichten du bezüglich meiner Tochter hegst.« Sie wartete nicht mal eine Begrüßung durch ihn ab. Das war doch …

»Mom!«, rief ich entsetzt. Ich hatte ihr kein Wort darüber verraten, was zwischen Robin und mir passiert war. Das waren also die mütterlichen Instinkte, von denen ich schon des Öfteren gehört hatte, aber immer davon ausgegangen war, meine Mutter wäre eine Ausnahme und besäße diese nicht.

»Ehe Sie meinen Freund hier – der, wie ich Ihnen versichern kann, der anständigste Kerl ist, den ich kenne – noch zu Hackfleisch verarbeiten, sollten Sie an die Sicherheit Ihrer Familie denken«, versuchte Kierran, noch einzuschreiten.

Mom blickte kurz zu ihm und schnaubte.

»Mom«, sagte ich noch einmal mahnend, »sollten wir nicht …«

Sie wedelte mit der Hand und ich brach ab. Doch ehe meine Mutter weitere unpassende Bemerkungen machen konnte, hielt Robin ihr seine Hand entgegen. »Ich hätte mir für meinen ersten Besuch einen angenehmeren Anlass gewünscht«, sagte er ruhig.

Meine Mutter zog zwar die Augenbrauen hoch und legte ihre Stirn in Falten, ergriff jedoch Robins Hand.

»Nichtsdestotrotz freue ich mich sehr, Sie endlich kennenzulernen, Mrs. McKoy«, fuhr Robin fort und lächelte meine Mutter an. Ihre Miene glättete sich und ich atmete erleichtert aus.

»Und ich muss Sie beruhigen. Ich werde alles tun, um ihre Tochter zu beschützen«, sagte Robin ernst und warf mir einen eindringlichen Blick zu. Die unterschiedlichsten Gefühle wallten in mir auf. Freude, weil er klarmachte, alles für mich zu tun. Liebe, weil ich dasselbe auch für ihn tun würde, aber auch Wut, weil sein Wunsch, mich zu beschützen, so stark war, dass er sich erlaubt hatte, Entscheidungen für mich zu treffen.

Meine Mutter sah ihn prüfend an. Die Falten auf ihrer Stirn waren wieder da. Oje! Schnell trat ich vor. »Mom, lass uns doch, bis Dad mit Kara und Andrew hier ist, ins Wohnzimmer gehen und etwas trinken«, schlug ich vor.

Meine Mutter schien sich zu erinnern, dass sie sich äußerst unhöflich verhielt, und nickte zerstreut. »Also gut«, gab sie nach, »aber erinnere mich daran, nach dem Braten zu sehen.« Sie deutete mit dem Zeigefinger auf den Backofen, in dem der Truthahn vor sich hin schmorte.

Wir folgten meiner Mutter in unser Wohnzimmer und nahmen auf der neuen Couch Platz. Nachdem Dr. Marten Kierran auf der alten Couch verarztet hatte, waren wir gezwungen gewesen, eine neue anzuschaffen. Ich mochte sie nicht. Das alte Sofa war viel gemütlicher gewesen.

Mom servierte indes die Drinks. Selbstgemachte Limonade für Robin und mich und Rotwein für sie und Kierran. Dass Robin wie Kierran einundzwanzig und somit ebenfalls alt genug für Alkohol war, erwähnte ich allerdings lieber nicht. Einen anklagenden Blick in Richtung meiner Mutter konnte ich mir jedoch nicht verkneifen.

»Ihr werdet einen klaren Kopf brauchen«, kommentierte sie lapidar. Wofür, das sagte sie nicht.

Natürlich hatten wir Kierrans Alter bei der Schulanmeldung gefälscht und er spielte den siebzehnjährigen Highschool-Boy auch wirklich gut. Hier jedoch musste er niemandem etwas vormachen, also nahm er das Glas entgegen und nippte am Wein.

Dann kam er ohne Vorwarnung auf den Punkt. »Wir sollten die wichtigsten Dinge kurz durchsprechen.«

»Die da wären?«, fragte ich unkonzentriert, da ich mich noch immer über Moms kindisches Verhalten ärgerte. Ich war schließlich keine dreizehn mehr, sie musste nicht über mein Herz wachen und mich dieser Peinlichkeit aussetzen.

»Wann soll der Übertritt stattfinden? Welche Sicherheitsvorkehrungen benötigen wir und gibt es jemanden, der Sokanas Buch übersetzen kann?«

»Wo ist eigentlich Soron?« Ich war von Robins Auftauchen und Moms Kapriolen so abgelenkt gewesen, dass mir sein Fehlen bis jetzt nicht aufgefallen war.

»Er wurde überraschend zum König bestellt«, antwortete Robin.

»Nach Llaidir?«

Er nickte.

»Warum?«

»Wissen wir nicht. Aber es muss dringend sein. Soron ist sofort abgereist. Er hat mir das hier für dich mitgegeben«, mischte Kierran sich ein und reichte mir ein Buch. Ich schlug es auf.

»Ein Wörterbuch«, murmelte ich erstaunt, »aber warum für mich? Du bist es doch, der diese seltsame alte Sprache zumindest ein bisschen versteht.«

»Diese seltsame alte Sprache nennt sich Alt-Makaara und ja, ich kann einzelne Wörter lesen, aber vielleicht möchte Soron, dass du es auch lernst?«

»Was soll ich denn noch alles lernen? Ihr versteht mich doch und das Buch können wir übersetzen lassen, sobald wir drüben sind«, stöhnte ich entnervt auf.

Kierran zuckte mit den Achseln. »Ich finde es auch unnötig«, gab er zu. »Allerdings …«

»Was?«, fiel ich ihm ins Wort, obwohl ich die Antwort an sich gar nicht hören wollte.

»Soron hat es mir bestimmt nicht ohne Grund für dich mitgegeben. Versuch zumindest, es zu lesen.«

»Ein Wörterbuch lesen? Ist das dein Ernst?«

»Nimm dir einfach vor, jeden Tag zehn neue Wörter daraus zu lernen. Das ist doch nicht viel«, munterte Kierran mich auf.

»Fünf«, konterte ich.

»Wie du meinst.« Kierran ließ es dabei bewenden und nippte stattdessen an seinem Weinglas. Robin saß steif neben meiner Mutter, die ihm immer wieder kritische Blicke zuwarf. Ich rutschte unruhig auf meinem Platz hin und her. Die – für mich – wichtigste Frage brannte auf meiner Zunge, doch ich traute mich nicht, sie zu stellen. So sehr fürchtete ich mich vor der Wahrheit. Ich schluckte. Solange ich es nicht wusste, konnte ich mir einreden, dass alles gut war. Denn wenn … Ich schluckte erneut.

Los! Frag ihn endlich!

»Robin?«

Er sah auf.

Egal, was ich nun erfuhr, ich würde es verkraften.

»Lila … ist sie?«

»Sie lebt.«

Für einen kurzen Augenblick stand meine Welt still. Dann reagierte mein Körper. Tränen der Erleichterung drohten, meine Augen zu fluten, und das erste Mal seit Wochen hatte ich das Gefühl, wieder frei atmen zu können.

»Wie geht es ihr?« Meine Stimme zitterte, obwohl ich alles tat, um sie unter Kontrolle zu halten.

»Sie ist noch etwas schwach, aber sie hat sich inzwischen gut erholt.«

»Was genau ist passiert, nachdem ich … weg bin?«, fragte ich weiter. Lila war am Leben und ihr ging es gut. Etwas, das ich beinahe nicht mehr zu hoffen gewagt hatte.

Robin zögerte. Er warf einen unsicheren Blick zu meiner Mutter.

»Sie soll es ruhig hören«, ermunterte ich ihn. Besser, meine Eltern wussten, worauf sie sich einließen.

Stockend begann Robin zu erzählen, was passiert war, nachdem Kierran mich gegen meinen Willen in meine Welt zurückgebracht hatte.

»Sie waren in der Überzahl und wären Rocka und die Gardisten nicht gekommen, um uns zu helfen …«

»Rocka?«, rief ich überrascht aus.

»Soron hatte ihr aufgetragen, so viele Kämpfer wie möglich zusammenzutrommeln und schnell nachzukommen.«

»Aber wie haben sie euch gefunden?«

»Mithilfe deiner Beschreibung.« Robin lächelte mich an. Also hatte die kurze Gedankenübertragung ausgereicht. Die kurze Zeit, in der ich dem Onyxmenschen entkommen war, hatte ich genutzt, um Kierran möglichst viele Informationen über meinen Standort zu verraten.

»Rocka und die Gardisten haben den Schatten großen Schaden zugefügt und mir ermöglicht, in den Turm aufzusteigen«, fuhr Robin fort, »Lila war am Ende ihrer Kräfte.«

Ich erschauderte, als das Bild der Tentakel, die sich von der kleinen Wolke ernährten, vor meinem inneren Auge auftauchte.

»Wie hast du sie befreit?«

»Zuerst habe ich versucht, das Monster zu töten, indem ich es mit dem Schwert attackiert habe. Aber für jeden Fangarm, den ich diesem Biest abgehackt habe, ist sofort ein neuer nachgewachsen. Ich war am Ende meiner Kräfte, als Rocka im Türrahmen aufgetaucht ist. Wäre sie mir nicht ins Turmzimmer nachgelaufen, wäre ich verloren gewesen. Sie hat das Monster mit ihren Ranken gefesselt, sodass es mir endlich möglich war, einen tödlichen Treffer zu landen.« Robins Kiefermuskel trat deutlich hervor und er hatte die rechte Hand zu einer Faust geballt. »So etwas Abartiges wie dieses Ding habe ich noch nie zuvor gesehen.« Auf seinem Gesicht spiegelte sich Ekel, was ich nur allzu gut nachvollziehen konnte.

»Kaum war Lila befreit, sind die Schatten geflohen. Auch das Mädchen, das du beschrieben hast, haben wir nicht gesehen. Kierran hat mir berichtet, dass du denkst, sie zuvor schon einmal gesehen zu haben.«

»Zumindest kam sie mir bekannt vor. Aber so sehr ich mir auch das Hirn zermartere, ich finde nicht heraus, woher ich glaube, sie zu kennen.«

Mom räusperte sich. »Ein Kind? Bei diesen Monstern? Könnt ihr dem Mädchen nicht helfen? Ihr müsst doch etwas tun.«

Ich lachte laut auf. »O Mom, du hast ja keine Ahnung.«

»Mrs. McKoy, es handelt sich keinesfalls um ein gewöhnliches Mädchen. Eher um eine wirklich böse junge Frau«, versuchte Kierran, uns zu erklären.

Ich fiel ihm ins Wort: »Er hat recht. Sie ist völlig durchgeknallt, Mom. Sie hat mich gefoltert.« Meine Mutter wurde kreidebleich.

»Sie hat was?«, stammelte sie und ich konnte förmlich sehen, wie sie das Ausmaß der Bedrohung allmählich zu begreifen begann. Die Tatsache, dass ihre Tochter gefoltert worden war, machte ihr mehr Angst als alle meine bisherigen Worte.

Ich rutschte auf der Couch ein kleines Stück nach vorne und griff nach ihrer Hand. »Verstehst du jetzt, wie gefährlich die Schatten sind? Dieses Mädchen wird jedem wehtun, der sich ihr in den Weg stellt, was ich durchgemacht habe, war erst der Anfang.«

Robin sog bei meinen Worten scharf die Luft ein und an seiner Schläfe pochte eine Ader. »Sie wird dafür bezahlen, was sie dir angetan hat«, zischte er.

Er schien es nicht zu ertragen, dass er mich nicht davor hatte bewahren können.

»Zuerst müssen wir sie finden«, warf Kierran ein, »wie weit seid ihr mit euren Nachforschungen?«

Sofort trat ein besorgter Ausdruck in Robins Gesicht. »Wir haben zwar einiges herausgefunden, nur leider ist nichts davon besonders erfreulich. Die Schatten sind stärker denn je. Soron vermutet, dass die Energie, die sie von Lila getankt haben, sie enorm gestärkt hat. Vielleicht hat es ihnen sogar den Übertritt in eure Welt ermöglicht.« Robin sah mein erschrockenes Gesicht und fügte rasch hinzu: »Das ist natürlich nur eine Vermutung. Fest steht bisher nur, dass die Schatten dieses Mal anders agieren. Sie scheinen einen Plan zu haben und das macht sie um ein Vielfaches gefährlicher.«

»Du weißt, dass sie hinter dir her waren?«, fragte ich ihn.

Robin nickte.

»Kannst du dir denken, weshalb?«

»Nein. Ich habe nicht einmal eine halbwegs plausible Erklärung dafür. Nicht mal eine vage Theorie.«

»Das Verwirrende an der ganzen Sache ist, dass sie dich als Lockvogel benutzt haben«, ergänzte Kierran.

Er hatte recht. Ich und nicht Robin hätte das Hauptziel sein sollen. Immerhin war ich ihr größter Feind. Schließlich hatte eine Nebelflüsterin sie bereits einmal zu Fall gebracht. Und jetzt, wo ich noch schwach und untrainiert war und meine Kräfte noch nicht richtig beherrschte, war ich eine leichte Beute gewesen. Aber was wollten sie von Robin?

»Wir müssen wissen, was in diesem Buch steht«, sagte ich bestimmt. Es fühlte sich an, als würden wir blindlings in unser Verderben laufen. Das Buch war derzeit unsere beste Chance, Licht in die Dunkelheit zu bringen. »Wann wird Soron zurückkommen?«

»Er hat uns weder gesagt, warum der König ihn so dringend nach Llaidir bestellt hat, noch, wie lange er bleiben muss.«

»Dann bleibt uns nur eine Möglichkeit: Wir müssen ebenfalls nach Llaidir aufbrechen«, sagte ich bestimmt.

Kierran schüttelte den Kopf, was hatte ich auch anderes erwartet? »Er hat keine Zeit, sich dem Studium des Buches zu widmen, wenn der König seine Dienste benötigt«, erklärte er und zog bedauernd die Schultern nach oben.

»Das darf doch nicht wahr sein! Gibt es sonst niemanden, der diese alte Sprache gut genug beherrscht, um das Buch zu übersetzen? Denn eins steht fest, mit dem hier«, sagte ich und hielt das Wörterbuch hoch, »werde ich bestimmt nicht sehr weit kommen.«

Kierran zog seine Stirn in Falten. »Es gibt da diesen alten …«

Robin schüttelte den Kopf. »Vergiss es, der würde jedes Geheimnis sofort an die Königin ausplaudern.«

»Da hast du wahrscheinlich recht«, nahm Kierran seinen nur halb ausgesprochenen Vorschlag sofort wieder zurück. »Wir dürfen den Gegnern von Alyssa auf keinen Fall neue Nahrung geben …«

»Meinen Gegnern?!«

Robin wirkte zerknirscht. »Nun ja, sagen wir es mal so. Die Königin ist nicht unbedingt dein größter Fan.«

Ich schloss die Augen. Als wären die Schatten nicht schon schlimm genug.

»Am besten denkst du nicht weiter darüber nach. Der Großteil der Khaloy schenkt den Hetzreden des Hauses Heter keinen Glauben.«

»Seit wann bin ich zu einer Staatsaffäre geworden?«, fragte ich schnippisch, rief mir jedoch sofort ins Bewusstsein, dass uns das auch nicht weiterbrachte. »Nichtsdestotrotz müssen wir jemanden finden, der das Buch lesen kann und dem wir vertrauen können.«

Kierrans Gesicht hellte sich auf. Er hatte doch eine Idee. Ich sah ihn erwartungsvoll an. »Woran denkst du?«

»Warum bin ich nicht eher draufgekommen. Wir benötigen eine Person, die fähig ist, Alt-Makaara zu verstehen und zu übersetzen, die gleichzeitig aber vernunftgeleitet genug ist, um jeglicher Hetzerei gegen dich zu widerstehen und noch dazu absolut vertrauenswürdig zu bleiben.«

»Ja-a-a-a, aber so weit waren wir schon! Rück endlich raus mit der Sprache. Was ist dir eingefallen?«, drängte ich ihn.

»Die Lösung ist ganz einfach. Wir gehen nach Froß!«, rief Kierran aus.

Robin schlug sich die Hand vor die Stirn. »Natürlich – die Gelehrten der Kane!«

»Ihr denkt, dass sie uns helfen?« Ich war unsicher. Warum sollten die Kane das tun?

»Das steht außer Frage. Sie werden sich darum reißen, ein Buch mit solch wertvollem Wissen untersuchen zu dürfen.«

Kierran grinste vergnügt. »Jetzt müssen wir nur noch deine Familie sicher nach Bakéa schaffen und dann kann es schon losgehen.«

»Moment«, mischte sich meine Mom ein, die die letzten Minuten seltsam still gewesen war, »das geht mir alles ein wenig zu schnell.«

»Es ist nur zu Ihrem Besten, wenn Sie uns nach Makára begleiten«, wirkte Robin beruhigend auf sie ein.

Großvater, der soeben den Raum betreten und somit Robins Worte gehört hatte, stimmte ihm zu. »Er hat recht, Anna. Ich werde auf jeden Fall mit ihnen gehen.« Er sah uns alle der Reihe nach an. »Denn das wäre genau das, was Sophie tun würde.«

»Sie wollen doch Ihren Vater nicht alleinlassen?«, wandte sich Kierran auffordernd an meine Mutter, die ihn im Gegenzug widerwillig anfunkelte.

»Wenn du denkst, dass du mich damit erpressen kannst, hast du dich geschnitten. Mein Vater ist sehr wohl in der Lage, seine eigenen Entscheidungen zu treffen«, konterte Mom.

Kierran lachte. »Keine andere Antwort habe ich von Ihnen erwartet.«

»Ich sage ja auch nicht, dass wir nicht mitkommen«, lenkte Mom ein, »aber mein Mann ist noch auf dem Weg, um meine älteste Tochter und ihren Mann abzuholen. Sie werden in Kürze hier sein und ich möchte, dass wir uns gemeinsam dazu entscheiden, nach Makára mitzukommen. In letzter Zeit gab es viel zu verdauen. Und ich möchte meine Fehler aus der Vergangenheit nicht wiederholen, sondern meinen Mann und meine Töchter mit einbeziehen.«

Ich nickte verstehend und sah Mom liebevoll an. Dieses Mal wollte sie alles richtig machen.

Robin mahnte uns indes zur Eile. »Diese Situation ist bestimmt nicht einfach für sie alle, aber uns läuft die Zeit davon.«

Kierran schien zu spüren, dass es der falsche Weg war, meine Mutter zu drängen. »Alyssa muss ohnehin noch ihre Freundin Ava darauf vorbereiten. Ihnen bleibt also noch etwas Zeit, und außerdem«, Kierran grinste breit, »gibt es doch noch ein Fest zu feiern. Die Mädchen an der Schule erzählen mir seit Wochen, wie toll Weihnachten ist. Ich habe mir doch nicht stundenlang ihr Geschwafel darüber angehört und verpasse jetzt die Bescherung.«

Robin atmete tief ein. Die steile Falte auf seiner Stirn war wieder aufgetaucht. Er sah Kierran finster an. Doch dieser lachte auf. »Jetzt komm schon. Wenn wir noch eine Nacht hierbleiben, werden wir doch nicht gleich von den Schatten attackiert werden.«

Robin gab nach. »Eine Nacht! Und nach der Bescherung brechen wir augenblicklich auf.«

Ich atmete erleichtert auf, Weihnachten würde für uns ein letztes bisschen Normalität bedeuten. Ein kleiner Abschied von unserer Welt. Wer wusste schon, wann wir zurückkehren würden.

In diesem Moment hörte ich das vertraute Geräusch eines Wagens in der Auffahrt. Die Deckel der Kanalisation klapperten jedes Mal, wenn man ein Auto über sie in die Garage fuhr.

Kurz darauf trat mein Vater ins Wohnzimmer. Ihm folgten wie erwartet meine Schwester Kara und Andrew, ihr Ehemann.

»Seht mal, wen wir noch mitgebracht haben«, rief mein Vater und schien Robin im ersten Moment nicht zu bemerken, da er meiner Freundin Ava die Tür aufhielt. Doch Karas Augen weiteten sich augenblicklich. Wie erstarrt stand sie da und starrte ihn an.

Um die Situation zu retten, sprang ich vom Sofa hoch,

»Dad, Kara, das ist Robin. Robin, das sind mein Vater und meine Schwester und ihr Mann Andrew«, plapperte ich unbeholfen drauflos. Robin bewahrte mehr Contenance als ich und gab zuerst meinem Vater höflich die Hand. Ehe er meine Schwester und Andrew begrüßte.

»Dann wird es nun also ernst«, sagte mein Vater und Robin nickte.

»Es tut mir sehr leid, aber wie Ihnen Kierran schon berichtet hat, gibt es leider keinen anderen Ausweg.«

»Wovon sprecht ihr?«, wollte meine Schwester wissen und nestelte am Griff ihrer Handtasche.

»Wollt ihr euch nicht zuerst einmal hinsetzen?«, schlug Mom vor.

Doch Kara schüttelte energisch den Kopf. »Zuerst will ich wissen, was hier los ist«, forderte sie.

Ich tat einen Schritt auf sie zu und griff nach ihrer Hand. Ich hatte Angst, sie würde sie wieder zurückziehen, doch als sie es nicht tat, fasste ich etwas Mut. »Kara«, begann ich zögerlich, »ich habe dir erzählt, dass es in Makára etwas Böses gibt.« Kara rollte mit den Augen. »Du glaubst mir nicht, ich weiß, aber das Böse ist real. Und nun ist es hier.« Jetzt war der Augenblick gekommen, indem sie mir ihre Hand entriss.

»Nun hör schon auf mit dem Blödsinn«, fuhr sie mich an. »Das ist kein Blödsinn«, erwiderte ich ebenso aufgebracht wie sie.

Plötzlich schwand das Licht um uns herum. Ich stöhnte auf. Kara neben mir schrie hysterisch. »Was soll das?« Mein Körper zitterte unkontrolliert und ich hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. »Kierran, bitte!«, flüsterte ich erstickt. Doch anstatt aufzuhören, verstärkte Kierran den Effekt weiter. Karas laute Schreie verwandelten sich in ein klägliches Wimmern.

»Was geschieht hier?«, wisperte Andrew und jedes einzelne Wort schien ihn unendlich viel Kraft zu kosten.

»Das ist Magie«, antwortete Kierran und seine Stimme hatte einen diabolischen Unterton. »Ihr müsst endlich begreifen, dass sie nun in dieser Welt ist und euch verletzen kann. Die Schatten können nicht bloß eure Straßen aufbrechen, sie können in eure Gedanken kriechen und euch von innen heraus zerstören.«

»Das reicht!«, donnerte Robin.

Für eine endlos lange Sekunde geschah nichts, doch dann verdrängte fahles Licht die Finsternis. Der Druck von meiner Brust löste sich und ich schnappte nach Luft.

Kierran stand ganz nah bei Kara und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Ich konnte die Worte nicht verstehen, doch ihre schreckgeweiteten Augen sagten genug. Sie war leichenblass, genau wie Andrew, der etwas abseitsstand. Seine Hände zitterten so sehr, als hätte er Schüttelfrost.

Erst jetzt bemerkte ich, dass ich auf die Knie gesunken war. Ich rappelte mich auf und sah Kierran erbost an. »War das wirklich nötig?!«

»Ja«, antwortete er ungerührt.

Andrew eilte schwankend zu Kara und griff ihr unter die Arme. Der Rest meiner Familie sowie Ava starrte uns mit offenem Mund an.

»Es tut mir leid, aber manchmal erfordern ernste Situationen drastische Maßnahmen«, entschuldigte Kierran sich nun doch. »Aber ich denke, nun haben alle verstanden, dass es mehr gibt, als ihr bisher zu wissen geglaubt habt. Die Gefahr ist real und ihr könnt euch nicht vor ihr verstecken. Die Schatten werden euch finden, weil ihr zu Alyssas Familie gehört.« Bei dem letzten Satz sah er Kara und Andrew eindringlich an. Meine Schwester erwiderte seinen Blick, doch Andrew sah zu Boden.

»Deshalb«, fuhr Kierran fort, »werden wir euch nach Makára in eine sichere Unterkunft bringen.«

»Wir gehen nach Makára?«, quietschte Ava so laut, dass es in den Ohren wehtat.

Ich schlug mir die Hand vor die Stirn. Das war wieder mal so typisch. Kierran ließ die Dunkelheit los, wir diskutierten über tödliche Gefahren, böse Schatten und Flucht und Ava sah dennoch nur das Positive daran. Was würde ich nur ohne sie tun.

»Oh mein Gott! Ich kann es nicht fassen!« Avas Begeisterung war grenzenlos.

»Du wirst deine Eltern anlügen müssen«, brachte ich sie auf den Boden der Tatsachen zurück. »Überzeugend anlügen«, betonte ich weiter und legte ihr unseren Europa-Reise-Social-Media-Detox-Plan dar. Robin zog einen kleinen Beutel aus seiner Hemdtasche und reichte ihn Ava, die ihn fragend ansah.

»Das sind Uhmpilze«, erklärte er, »die mischst du deinen Eltern in ihr Essen.«

»Ich soll meinen Eltern irgendwelche Pilze unterjubeln? Ist das euer Ernst?«, rief sie entrüstet und auch ich sah Robin voll Zweifel an.

»Sie werden deinen Eltern nicht schaden. Uhmpilze machen den Geist formbar. Nicht so stark, dass man plötzlich etwas tun würde, was einem absolut zuwider ist, aber für unsere Zwecke sollte es reichen«, erklärte Robin.

»Wie funktioniert das?« Ava klang ängstlich.

»Du musst die Pilze in einem Mörser zerstoßen und das Pulver unter die Mahlzeiten oder Getränke deiner Eltern mischen. Je mehr sie davon essen oder trinken, umso stärker ist die Wirkung.«

»Was ist, wenn ich zu viel davon erwische.«

»Du müsstest mehr als die doppelte Dosis davon nehmen, als ich dir mitgebe, damit es deinen Eltern gefährlich werden könnte. Der heikle Teil ist nicht die Dosierung. Während sie die Pilze zu sich nehmen, musst du die passenden Worte finden. Denn das, was du ihnen in diesem Moment sagst, werden sie als absolute Wahrheit akzeptieren. Du musst ihnen deine Abwesenheit so schlüssig erklären, dass sich diese Meinung vor jedem anderen vertreten lässt. Niemand darf misstrauisch werden, weil deine Eltern plötzlich komisches Zeug plappern und nicht erklären können, warum sie keinen Kontakt zu ihrer Tochter haben, die mit einer fremden Familie nach Europa gereist ist. Verstehst du, was ich meine?«

»Aber klar doch.« Ava strahlte. »Ich sage ihnen, wie sehr ich mich freue, dass sie so froh darüber sind, weil ich endlich meinen Interessen folge und mich in Europa kulturell weiterbilde. Ich will diese Reise jedoch unbedingt ohne ihre Hilfe meistern, werde mich daher nur im Notfall melden und dafür sogar ein freiwilliges zusätzliches Jahr an der Highschool in Kauf nehmen. Und dabei sogar meiner besten Freundin helfen, wieder mit ihrer Familie klarzukommen.«

»Okay, du hast das Prinzip kapiert«, stellte Robin fest und ich sah Ava mit offenem Mund an, die wie ein Honigkuchenpferd grinste.

»Was hätte ich dafür gegeben, diese Pilze schon früher in die Hand zu bekommen. Stellt euch nur vor, was für Möglichkeiten …«

»Ava!«, ermahnte ich sie, »das ist nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen sollte.«

»Jaja, ich habe es schon verstanden. Man wird doch wohl noch träumen dürfen«, seufzte sie, schnappte sich das Säckchen mit den Pilzen und verstaute es in ihrer wie üblich überdimensionalen Handtasche.

»Nun zieht nicht so ein Gesicht. Ich mache das schon!«, sagte sie und stupste mich in die Seite.

Blieb mir nur zu hoffen, dass alles glatt laufen würde. Plötzlich stieg mir ein unangenehmer Geruch in die Nase.

»O nein! Der Braten!«, rief meine Mutter und eilte in die Küche. Nur wenige Sekunden später hörte ich sie lautstark fluchen. Das festliche Essen war wohl nun Geschichte.

»Ich gehe besser rüber und helfe ihr. Kann ich dich kurz alleine lassen?«, fragte ich Robin.

»Ich komme schon zurecht. Mach dir keine Gedanken«, erwiderte er. Dankbar lächelte ich ihn an, ehe ich meiner Mutter zu Hilfe kam, um zu retten, was noch zu retten war.
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Mom und ich hatten ganze Arbeit geleistet. Der Braten thronte, von allen verbrannten Stellen befreit, inmitten der reichlichen Beilagen auf dem großen Esstisch. Ich hatte es kaum mehr für möglich gehalten, doch allmählich stellte sich tatsächlich eine festliche Stimmung ein. Sogar Kara und Andrew hatten sich von ihrem Schrecken erholt und wirkten entspannter.

Robin lächelte mich über den Tisch hinweg an und mein Herz machte einen Satz. Mein Vater löcherte ihn seit einer Stunde mit Detailfragen. Typisch Dad – er wollte wie immer auf alles vorbereitet sein.

Auch die Eiszeit zwischen meinen Eltern schien langsam aufzutauen. Meine Rückkehr hatte sie auseinandergerissen, doch unser gemeinsamer Weggang nach Makára schien sie wieder zusammenzuschweißen. Ich spießte ein Stück Braten mit der Gabel auf und schob es mir in den Mund. Es war durch die zu lange Hitze etwas trocken, dennoch hatte Mom sich selbst übertroffen und ein wahres Festmahl kreiert. Auch wenn ich befürchtete, dass sie uns als Nachspeise das Heublumenparfait servieren würde. Deshalb schob ich in weiser Voraussicht gleich noch einen Bissen Braten hinterher. Damit die beiden Bräute aufgrund unserer Reise nicht unruhig wurden, würde Mom ihnen eine besonders ausführliche E-Mail schreiben und ihnen versichern, dass der Auftrag dadurch nicht gefährdet war und das Testessen im Frühjahr mit frischen Zutaten stattfinden würde. Bis zur Hochzeit im Spätsommer blieb dann noch reichlich Zeit. Bis dahin würden wir die Schatten besiegt haben. Hoffentlich. Oder alle tot sein. Nein! So etwas durfte ich nicht denken!

Mit einem Ohr lauschte ich dem Gespräch zwischen Robin und meinem Vater.

»Wir haben alle Risiken minimiert«, hörte ich Robin beteuern.

»Minimiert bedeutet nicht ausgeschlossen«, erwiderte Dad.

»Nein, aber …«

»Muss es wirklich sein?«, fragte mein Vater und schien auf einmal wieder unsicher zu sein.

»Mr. McKoy, wenn Ihre Familie hierbleibt, ist sie so gut wie tot.«

Ich verschluckte mich beinahe an dem Stückchen Fleisch in meinem Mund. Robin schien langsam der Geduldsfaden zu reißen, wenn er so drastisch argumentierte. Das meinte er doch nicht ernst, oder? Stand es wirklich so schlimm um unsere Sicherheit?

»Ich will Ihnen keine Angst machen. Aber hier können wir Sie nicht beschützen, und die Frage lautet nicht, ob die Schatten angreifen, sondern wann.«

Mein Vater war kreidebleich geworden.

»Robin, ich denke, er hat es verstanden«, wirkte ich beruhigend auf die beiden ein. »Dad, ich weiß, es fällt dir schwer, aber du musst Robin und Kierran vertrauen. Sie wissen, was das Beste ist.«

Dad schwieg. Seine Hände hatten sich so fest um das Besteck gekrampft, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten, doch er nickte. »Ich weiß. Und wir werden das überstehen. Alle zusammen«, sagte er schließlich und sah uns der Reihe nach an. »Ich kümmere mich um die Postkarten«, fuhr er fort, »Anna, kannst du an alle Lieferanten des Diners eine E-Mail senden und unseren spontanen Urlaub erklären?«

»Natürlich. Das mache ich morgen früh als Erstes.«

»Gut, dann haben wir morgen ja noch einiges zu erledigen. Und … Wie …« Dad geriet ins Stottern. Er räusperte sich. »Wie wird das Ganze nun ablaufen?«, fragte er schließlich.

Ich stöhnte auf. »Dad! Robin hat dir doch alles bereits bis ins kleinste Detail erklärt. Kierran bringt zuerst mich und Robin nach Bakéa, da die Schatten hauptsächlich hinter mir her sind. Dann kommt er zurück und holt der Reihe nach Mom und dich, Kara und Andrew und zum Schluss Grandpa und Ava. Er kann nicht mehr als zwei Personen … äh … wie nennt man das eigentlich? Teleportieren?«

»Wir nennen es das Weltenwandeln, aber ja, im Prinzip ist es wie Teleportieren«, beantwortete Kierran meine Frage.

»Was kannst du eigentlich alles?«, fragte ich ihn ehrlich interessiert.

Kierran wackelte mit seinen Augenbrauen. »Frag mich lieber, was ich nicht kann.«

Ich verdrehte die Augen.

»Vielleicht sollte ich dann heute noch packen?«, überlegte Mom laut.

»Ich befürchte, Sie müssen Ihre Sachen hierlassen«, klärte Robin meine Mutter auf.

»Wir dürfen nichts mitnehmen?« Mom sah erschrocken aus. »Gar nichts?«

»So sind die Regeln.«

»Was für Regeln sollen das sein?«, fragte ich nun selbst verwundert nach.

»Der König möchte nicht, dass mehr Sachen als unbedingt nötig aus der Menschwelt nach Makára gelangen. Außerdem erschwert jeder zusätzliche Gegenstand Kierrans Aufgabe. Er muss uns alle sicher nach Makára bringen. Das wird auch ohne Gepäck schwierig genug.«

Das klang einleuchtend. Zumindest Zweiteres. Die Bedenken des Königs waren mir herzlich egal.

»Aber …« Mom klang unsicher. »Wie lange bleiben wir überhaupt? Wir können doch nicht mit Nichts in ein fremdes Land reisen.«

»Wir werden das schon schaffen«, sprach Grandpa ihr Mut zu.

Robin nickte. »Sie erhalten alles, was Sie zum Leben brauchen, in Bakéa, und solange die Schatten so machtvoll sind wie jetzt, sind sie dort am besten aufgehoben.«

Nun mischte sich auch Andrew in das Gespräch ein. »Ihr verlangt von uns, alles aufzugeben und vor etwas zu fliehen, das es in unserer Welt nicht einmal gibt.«

Kierran seufzte. »Ich dachte, ich hätte deutlich gemacht …«

»Kierran, es reicht!«, unterbrach ich ihn, denn er ließ schon wieder das Licht um uns herum flackern. Meine Familie erneut in Angst und Schrecken zu versetzen, würde uns nicht weiterbringen. Ich sah Karas zusammengepresste Lippen und Andrews geweitete Augen und beschloss, dass es nun genug war. Mit einem Ruck stand ich vom Stuhl auf, um meinen nun folgenden Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Ich weiß, das alles mag unglaublich, unwirklich und auch angsteinflößend auf euch wirken. Vor allem auf dich, Andrew. Aber bitte vertrau darauf, dass das, was wir von euch verlangen, notwendig ist.« Andrew wich meinem Blick aus, doch er widersprach mir nicht. Kara sah mich einfach nur an. Ich konnte ihren Blick jedoch nicht deuten.

»Wenn ihr erst einmal in Makára seid, werdet ihr alles verstehen, das verspreche ich euch. Bakéa ist eine märchenhafte Stadt. Ihr werdet dort Wunder erleben, die ihr nie für möglich gehalten habt. Magie gibt es wirklich. Diese Welt wird euch verzaubern und einfach alles auf den Kopf stellen, was ihr bisher zu wissen geglaubt habt. Und ich bin mir absolut sicher …« Ich musste schlucken. Mein Hals fühlte sich plötzlich unangenehm eng an. Der Wunsch, Lila wiederzusehen, wurde beinahe übermächtig und der Verlust unserer Verbindung schmerzte mehr denn je. Meine Knie zitterten und ich musste mich setzen. Robin griff unter dem Tisch nach meiner Hand und drückte sie. Ich hob das Kinn an und dachte an die schönen Momente, die ich in Bakéa erlebt hatte, bis ich mich wieder gefasst hatte.

»Bei einer Sache bin ich mir absolut sicher«, begann ich erneut, »Bakéa wird euch ein gutes Zuhause sein.«

Kara hatte den Blick gesenkt, doch nun sah sie hoch.

»Wir können nicht mit euch kommen«, sagte sie schließlich leise und es klang nicht so, als wollte sie nicht, sondern als würde sie es als ihre Pflicht ansehen, in der Menschenwelt zu bleiben. Ich verstand sie nicht. Suchte in den Augen meiner Schwester nach einer Erklärung, doch sie wich meinem Blick aus. Wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Aber ihr müsst mit uns kommen! Hier ist es viel zu gefährlich für euch. Verstehst du das denn nicht?«, rief ich aufgebracht.

»Doch, ich habe es inzwischen begriffen, aber wir können nicht einfach so weggehen. Der Hof … die Pferde … wie stellst du dir das vor? Ich kann meine Tiere doch nicht einfach zurücklassen!« Sie schüttelte den Kopf. »Wer soll sich um die Pferde kümmern, wenn wir nicht hier sind?«

»Aber ihr habt doch Jack und Sally«, widersprach ich.

»Ja, aber die beiden können unmöglich alles alleine schaffen. Ein paar Tage würden sie über die Runden kommen, aber was dann?«

»Und wenn ihr Aushilfshelfer organisiert?«, fragte ich.

»Mit Hilfskräften würde es natürlich gehen, aber wie stellst du dir das in der kurzen Zeit vor? Soll ich am Weihnachtsmorgen einen Rundruf starten?« Meine Schwester lachte verzweifelt auf. »Es geht nicht, Al.« Sie nannte mich bei meinem Kosenamen, auf den ich als kleines Mädchen immer bestanden hatte. Auch viele meiner Freunde riefen mich heute noch so. »Wir müssen hierbleiben«, seufzte meine Schwester. Ihr Mann griff nach ihrer Hand.

»Ich könnte hierbleiben und du gehst mit ihnen. Ich möchte, dass du in Sicherheit bist«, sagte Andrew und blickte meine Schwester liebevoll an. »Jack, Sally und ich schaffen das schon.«

»Bist du verrückt? Ich lasse dich nicht zurück!«, begehrte meine Schwester auf.

Robin räusperte sich. »Ich habe vielleicht eine Lösung für dieses Problem.« Andrew und meine Schwester blickten ihn gespannt an. »Wir könnten zwei Wachmänner aus Makára bei euch abstellen. Die könnten eure Angestellten bei der Stallarbeit unterstützen und gleichzeitig den Hof bewachen«, schlug Robin vor. »Ich hatte ohnehin überlegt, jemanden hier zu stationieren, um die Schatten im Auge zu behalten. Die Arbeit auf eurem Hof wäre die perfekte Tarnung.«

»Gardisten als Stallarbeiter?«, fragte ich ungläubig.

Robin runzelte verärgert die Stirn. »Denkst du, sie sind sich für solche Arbeiten zu schade?«, fragte er scharf.

»Ich kann es mir nur irgendwie nicht vorstellen.«

»Khaloy können Tiere versorgen und einfache Arbeit verrichten. Vielleicht sogar besser als manche Menschen!«

»Ist ja gut.« Ehe das Ganze in einem Streitgespräch ausartete, hob ich beschwichtigend die Hände. »Was sagt ihr zu dem Vorschlag?«, wandte ich mich an meine Schwester und ihren Mann.

Andrew wog den Kopf hin und her. »Vielleicht gar keine so schlechte Idee. Zu viert ist es machbar. Schließlich sind wir normalerweise auch nicht mehr Leute.«

Ich sah Hoffnung in Karas Augen aufblitzen. »Deine Männer werden die Aufgabe ernst nehmen?«, wandte sie sich zögerlich an Robin.

Dieser nickte. »Das werden sie. Wir Khaloy haben eine sehr enge Bindung zur Natur. Deinen Tieren wird es an nichts fehlen.«

»Danke«, sagte sie und kämpfte offensichtlich gegen ihre Tränen an.

»Wann könnten deine Gardisten hier sein?«, wandte Andrew sich an Robin.

»Sie können bereits morgen früh die Fütterung übernehmen.« Robin grinste.

Andrew hielt ihm die Hand hin. »Abgemacht«, sagte er und Robin ergriff die ausgestreckte Hand, somit war es abgemacht.

»Dann hätten wir das gelöst«, sagte mein Grandpa und erhob sein Glas. Nach einem kurzen Moment taten es die anderen ihm gleich. »Lasst uns nun das Beste aus diesem Abend machen«, sagte er, ehe die Gläser klirrten und wir gemeinsam anstießen.

Nachdem Mom das Dessert serviert hatte – und ja, es war tatsächlich das Heublumenparfait geworden, das überraschend gut geschmeckt hatte –, hatte Ava sich verabschiedet und war nach Hause gefahren. Ihre Eltern würden bestimmt verärgert sein. Dieses Mal war sie viel länger geblieben als üblich. Ein schlechtes Gewissen machte sich in mir breit, da wir ihnen Ava für unbestimmte Zeit nach Makára entführten. Doch ich rief mir ins Gedächtnis, dass es nur zu ihrer Sicherheit war.

Bis kurz vor Mitternacht saßen wir noch zusammen im Wohnzimmer, als alle einstimmig beschlossen, dass es nun an der Zeit war, ins Bett zu gehen. Mom hatte die Couch für Kara und Andrew kurzerhand in ein Bett umfunktioniert. Ein Vorteil des neuen Sofas gegenüber dem alten. Ich mochte es trotzdem nicht. Robin schlief bei Kierran im Gästezimmer. Den Gedanken, dass er ja auch bei mir übernachten konnte, hatte Mom mit nur einem Blick in meine Richtung im Keim erstickt. Diese neu erwachten Mutterinstinkte machten mir Angst.

Als ich soeben in mein Bett steigen wollte, klopfte es an meiner Zimmertür. Ich öffnete die Tür einen Spaltbreit und sah in Robins Augen.

»Darf ich reinkommen?«, flüsterte er leise, um meine Eltern nicht auf uns aufmerksam zu machen.

Ich zog die Tür auf, sodass er hindurchschlüpfen konnte. Dann blickte ich rechts und links den Gang entlang, ob uns jemand beobachtet hatte. Mir war bewusst, dass ich mich lächerlich verhielt, schließlich war ich alt genug, um einen Jungen in mein Zimmer zu bitten. Trotzdem wollte ich vermeiden, mich vor meiner Mutter erklären zu müssen. Als ich sicher war, dass uns niemand gesehen hatte, schloss ich die Tür und versperrte sie vorsichtshalber.

Robin zog mich in seine Arme. Dieser Duft – Wildkräuter, Moos und wilder Rauch. Ehe er mir den Verstand rauben konnte, schob ich ihn von mir weg. Dieses Mal würde ich nicht sofort schwach werden! All der Schmerz der vergangenen Wochen brach über mich herein. Die hinausgezögerte Aussprache zwischen uns beiden war überfällig.

»Warum?« Mehr brachte ich nicht heraus. Doch Robin verstand auch so. Das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Er senkte seinen Blick. »Ich musste dich in Sicherheit wissen.«

»Wann begreifst du endlich, dass das nicht allein deine Entscheidung ist.«

Robin straffte die Schultern. »Es geht nicht nur um meine Gefühle für dich. Du bist zu wichtig. Du bist Makáras einzige Chance.«

»Deinem Land hilft es aber nicht, wenn du mich wegsperrst.«

»Es gab keine andere Möglichkeit.«

Ich presste die Lippen zusammen. Er sah mich traurig an.

»Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen?«, fragte Robin mich. »Dabei zusehen, wie du von den Schatten aufgespießt wirst? Du weißt selbst, dass ich nicht rechtzeitig bei dir gewesen wäre. Der Sprung in deine Welt war der einzige Weg, dich und Kierran zu retten.«

»Das mag ja stimmen.«

Robin sah mich erstaunt an.

»Aber«, fuhr ich fort, »danach hättest du mich zurückholen müssen.«

Robin flüchtete sich in Ausreden. »Ich musste zuerst alles regeln und …«

»Nein!« Ich war unbeabsichtigt lauter geworden und fuhr deshalb mit gemäßigter Lautstärke, aber nicht weniger eindringlich fort: »Du hättest das mit mir besprechen müssen.«

Robin sagte nichts dazu. Ich sah, wie sehr es in ihm arbeitete. Sein ganzer Körper wirkte verkrampft und ein schmerzlicher Zug lag um seinen Mundwinkel.

»Das ist meine Bedingung. Ich will ab sofort in solche Entscheidungen mit eingebunden werden. Ansonsten kann ich dir nicht vertrauen.«

Ich sah den Schmerz in seinen Augen. »Alyssa, ich kann dich nicht nicht beschützen«, flüsterte er.

»Ich weiß, aber du kannst diesen Kampf nicht für mich kämpfen«, antwortete ich, »und es funktioniert nur, wenn du mich einbindest und wir alle wichtigen Entscheidungen gemeinsam treffen.«

Robin setzte sich auf mein Bett, seine Schultern waren herabgesunken und er wirkte unglaublich müde.

»Also gut«, gab er schließlich nach, »aber versprich mir eines …«

»Was?«, fragte ich misstrauisch.

»Du wirst dich nicht unnötig in Gefahr begeben und du wirst auf mich hören.«

»Ersteres werde ich nicht, nur wenn es absolut nötig ist. Und falls es dir entgangen ist. Ich habe gemeinsam gesagt, das beinhaltet doch, dass ich deine Meinung berücksichtige.«

Er seufzte.

Ich grinste. »Das wird dir schwerfallen, Mr. Ich-habe-alles-und-jeden-unter-Kontrolle.«

Er fasste mich an den Händen und zog mich zu sich. Dann legte er den Kopf in den Nacken und ich sah die goldenen Tupfer in seinen Augen, die schnell größer wurden. Seine Hand wanderte unter mein T-Shirt und strich über meinen Bauch. Ich wehrte mich nicht. In diesem Moment wurde mir bewusst, wie sehr ich das, ihn vermisst hatte.

»Es gibt Momente, da werde ich die Kontrolle keinesfalls abgeben.« Seine Stimme klang belegt.

Meine Beine zitterten ganz leicht und da, wo Robins Hände mich berührten, breitete sich Hitze auf meiner Haut aus. Mir entwich ein leiser Seufzer. Robin zog mich auf seinen Schoß, ehe er besitzergreifend meinen Mund mit seinem verschloss.

Das Erste, was ich am nächsten Morgen sah, waren die wirbelnden Schneeflocken vor meinem Fenster. Der perfekte Weihnachtsmorgen.

Ich schlug die Bettdecke zurück und trat mit nackten Füßen auf den Boden. Robin hatte sich noch in der Nacht in Kierrans Zimmer zurückgeschlichen, also war ich allein. Mit hängenden Schultern saß ich auf der Bettkante und benötigte mehr als nur eine Weile, bis ich die nötige Kraft fand aufzustehen. Ich hatte Angst. Für einen winzigen Moment wünschte ich mir mein altes Leben zurück. In diesem Leben hätte ich heute einfach nur eine sorglose Bescherung mit meiner Familie gefeiert. Doch das würde auch bedeuten, ich hätte Robin nie kennengelernt und Lila. Ich musste stark sein. Für meine Familie. Für Makára. Mit einem Ruck erhob ich mich und ging ins Badezimmer.

Als ich zurückkam und meinen Kleiderschrank öffnete, warf ich dem roten Rentierpulli, den ich die letzten Jahre jeden Weihnachtsmorgen getragen hatte, einen wehmütigen Blick zu. Stattdessen entschied ich mich für zweckmäßige Kleidung. Schließlich wollte ich nicht mit Rentiergesicht auf meiner Brust in Bakéa auftauchen.

Fertig angezogen ging ich ins Wohnzimmer. Ich war die Letzte. Alle anderen hatten sich bereits um den Kamin versammelt. Die rot-weiß gestreiften Strümpfe, welche vom Kaminsims baumelten, strahlten die Fröhlichkeit aus, die uns fehlte.

Andrew stand am Fenster und schaute auf die verschneite Winterlandschaft hinaus. Kara saß neben Mom auf dem Sofa und unterhielt sich leise mit ihr. Dad, Kierran, Robin und Grandpa standen in der Nähe des Kamins und hielten dampfende Tassen in den Händen. Die Stimmung im Raum war alles andere als weihnachtlich. Alle wirkten bedrückt und angespannt.

Ich ließ mich neben Kara auf dem Sofa nieder. Meine Schwester schenkte mir ein zaghaftes Lächeln.

»Robin hat Wort gehalten. Die Wachmänner sind hier. Andrew war heute bereits sehr zeitig mit ihnen am Hof und hat sie angelernt und stell dir vor, sie haben sich gar nicht mal so ungeschickt angestellt«, erzählte meine Schwester, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.

»Aber das ist doch toll«, antwortete ich, da sich die Miene meiner Schwester plötzlich trübte.

»Es tut mir leid, dass ich in letzter Zeit so abweisend zu dir war«, sagte sie unerwartet. »Ich konnte das alles, was du erzählt hast, einfach nicht glauben. Kann es noch immer nicht ganz glauben.«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen.

»Warte«, sagte Kara und atmete tief durch, »ich habe mich unmöglich verhalten. Du hast so viel durchgemacht und ich bin die, die Angst hat. Das ist doch lächerlich.«

»Das ist nicht lächerlich«, fiel ich ihr ins Wort, »denkst du, ich habe keine Angst?« Ich lachte auf. »Manchmal weiß ich vor Angst gar nicht, wo mir der Kopf steht«, gab ich zu. »Und ich kann auch verstehen, dass alles, was ich dir über Makára und die Magie erzählt habe, seltsam für dich klingen mag.«

»Das tut es, ja«, bestätigte meine Schwester. »Aber ich bin nun bereit, zu versuchen, es zu verstehen und ich verspreche, ich werde mich auf dieses neue Land einlassen.«

Mir traten Tränen in die Augen und ich zog meine Schwester in die Arme. Wir lachten und weinten gleichzeitig. Kara strich mir übers Haar. »Ich bin so unglaublich stolz auf dich, Al«, flüsterte sie.

Nachdem wir uns voneinander gelöst hatten, sagte sie lauter: »Lasst uns mit der Bescherung anfangen. Kierran, du bist der Erste.« Sie nahm einen der Strümpfe vom Haken und reichte ihn dem Khaloy. Kierran machte viel Theater und hielt seinen Strumpf wie eine Trophäe über dem Kopf, ehe er die darin enthaltenen Sachen hervorholte. Die Karamellstangen steckte er sich sofort in den Mund, während er die bunten Socken misstrauisch beäugte. Anschließend übergab Mom mir meinen Strumpf. »Frohe Weihnachten, Kleines«, sagte sie und drückte mich fest an sich. Nachdem auch Kara ihren Strumpf erhalten hatte, gingen wir in die Küche und erst dort löste sich die verkrampfte Stimmung vollständig auf. Mom hatte ein deftiges Frühstück vorbereitet und jeder langte kräftig zu. Es wurde gelacht und gescherzt, und als Ava schließlich eintraf, befanden sich alle in euphorischer Aufbruchsstimmung.

»Hat alles geklappt?«, fragte ich meine Freundin.

Ava nickte. »Ja, reibungslos. Aber es war seltsam, Mom und Dad so zu sehen. Als wäre ich plötzlich die Erwachsene.«

Ich strich ihr über den Arm. »Es ist nicht gefährlich für deine Eltern.«

»Ich weiß«, antwortete sie und hob die Schultern in einer entschuldigenden Geste, »es war einfach nur ungewohnt. Ich fühlte mich plötzlich so verantwortlich.« Sie strich eine nicht vorhandene Falte an ihrer Jeans glatt. »Ich hatte wirklich Angst, etwas falsch zu machen«, gab sie zu. So ernst erlebte ich meine Freundin selten.

»Du hast bestimmt alles richtig gemacht«, beruhigte ich sie. »Das tust du immer.«

Ava lächelte gezwungen. »Nun machen sich meine Eltern zwar keine Sorgen mehr um mich, dafür sorge ich mich um sie.« Sie seufzte. »Wenigstens muss ich so keine Kontrollanrufe über mich ergehen lassen«, scherzte Ava und gab sich alle Mühe, ihre Zweifel herunterzuspielen.

»Ava, wenn du es dir anders überlegst …«, begann ich.

»Nein.« Sie schnitt mir das Wort ab. »Ich komme mit. Das steht außer Frage. Ich dachte nur … es würde mir leichter fallen.«

Verständnisvoll sah ich meine Freundin an. Manchmal erkannte man erst, wie wichtig einem die eigene Familie war, wenn man sich von ihr verabschieden musste, wenn auch nur für eine Weile.

»Wann geht es los?«, fragte Ava und wechselte somit das Thema.

»Das ist mein Stichwort«, mischte Kierran sich ein und trat neben uns. »Bist du bereit?«, fragte er mich.

Ich nickte. Wir sollten unser Glück nicht überstrapazieren. Mit jeder Stunde, die wir hierblieben, setzten wir uns nur einer unnötigen Gefahr aus. Wir hatten unser Weihnachten gehabt. Und nun war es Zeit für den Aufbruch.
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Ehe ich die Augen öffnete, sog ich den herben Geruch des Waldes ein. Meine Seele öffnete sich und ich hatte das Gefühl, frei zu sein. Das Rascheln der Blätter und die sanften Finger des Windes hießen mich willkommen und dann spürte ich noch etwas.

Ich wimmerte.

»Lila.«

Das Band war wieder da. Feuer flutete mein Herz und ich sank auf die Knie. Der Strom von Emotionen ließ nicht nach. Das erste Mal seit einer Ewigkeit fühlte ich mich wieder ganz … vollkommen.

Starke Hände umschlossen meine Hüften und zogen mich auf die Beine. In den Duft des Waldes mischte sich der vertraute Geruch nach wilden Kräutern. Robin ließ mich nicht los. Ich spürte seine Wärme durch meine Kleidung und gönnte mir einen weiteren Moment, bevor ich die Augen aufschlug.

Wir befanden uns auf einer von Laubbäumen umgebenen Lichtung. Die Oberfläche des Halbmondsees blitzte durch die Stämme.

Immer wieder tastete ich nach der Verbindung zu Lila, um mich zu vergewissern, dass es kein Traum war. »Meine kleine Wolke«, flüsterte ich und wollte sie schon zu mir rufen. Als Robin mein Kinn anhob und mir ernst in die Augen sah.

»Was?«, fragte ich alarmiert.

»Es wäre besser, wenn du sie noch eine Weile im Nebel bleiben lässt. Sie ist … noch nicht ganz gesund.«

»Aber … ihr … ich dachte?«, stotterte ich und meine Zuversicht schwand.

»Du musst dir keine Sorgen machen. Lila geht es gut, aber sie war sehr schwer verletzt und der Nebel hilft ihr bei der Genesung. Lass sie noch ein wenig ausruhen. Du wirst sie bald wiedersehen. Ich verspreche es«, beruhigte Robin mich.

Meine Gedanken wirbelten durcheinander. Natürlich würde ich sie nicht rufen, wenn es ihr nicht guttat. Aber steckte da noch mehr dahinter?

»Wird sie wieder ganz gesund werden? Bitte sag mir die Wahrheit.« Meine Stimme klang weinerlich.

»Das wird sie. Sie braucht einfach nur ein bisschen mehr Zeit …« Robin brach ab, denn plötzlich flirrte die Luft um uns herum. In meinen Ohren knackte es und unweit von uns entfernt bildete sich ein gezackter Riss, der ins Nichts zu führen schien. Ich wich zurück und zog Robin mit mir. In dem Spalt erschienen die Umrisse dreier Gestalten. Dann festigte sich das Bild und Kierran trat mit meinen Eltern im Schlepptau auf die Wiese. Er wirkte erschöpft und taumelte. Doch ehe ich ihn fragen konnte, ob er nicht eine Pause einlegen wollte, war er auch schon wieder verschwunden.

Robin ging zu meinen Eltern, die orientierungslos wirkten, während ich auf die Stelle starrte, an der Kierran verschwunden war. Hoffentlich ging beim nächsten Übertritt alles gut. Noch ehe ich den Gedanken zu Ende gedacht hatte, standen schon Kara und Andrew neben mir, doch dann dauerte es ungewöhnlich lange. Ich trat von einem Bein auf das andere und redete mir ein, dass Kierran es schon schaffen würde. Endlich tat sich etwas. Anfangs wirkte es, als würde sich die Realität verbiegen, dann begann die Luft zu schimmern, bis sie aufriss und ich wieder das Tor ins Nichts wahrnehmen konnte. Erschrocken sog ich abermals die Luft ein. Auch wenn ich die drei nur verschwommen sah, war es eindeutig, das Kierran sich krümmte. Das Bild festigte sich nicht wie vorhin, sondern fiel immer wieder aus wie ein Fernsehbild während eines Gewitters. Ich trat näher heran, doch ich konnte nichts tun. Es gab keine Möglichkeit, ihnen zu helfen. Dann verschwand der Riss völlig und mein Herz setzte für eine Sekunde aus.

Mit einem ratschenden Geräusch manifestierte sich das Tor erneut und Ava, Grandpa und Kierran stolperten hindurch. Kierran fiel zu Boden. Er war kreidebleich und atmete schwer. Robin eilte herbei und kniete sich neben ihm nieder. Seine Augen hatten sich in flüssiges Gold verwandelt und seine Hände glitten über Kierrans Körper. Dieser murmelte: »Ich bin nicht verletzt. Nur etwas geschwächt. Das ist alles, es war anstrengend, so oft hintereinander zu wandeln.« Er holte rasselnd Luft. »Wir müssen sofort weg von hier. Sie haben …« Kierran rang nach Atem. »Die Grenze überwacht und wissen nun, dass wir hier sind.«

»Verdammt!« Robin schlug mit der Hand auf den Waldboden. Dann half er Kierran auf die Beine. »Kannst du laufen?«

Kierran nickte nur und stolperte los.

»Mom!«, rief ich meine Mutter an, die staunend die Umgebung betrachtete.

»Das ist …«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll und deutete auf die wild wuchernden Pflanzen um uns herum.

»Ich weiß, aber dafür ist später noch genug Zeit«, drängte ich. »Wir müssen weg. Jetzt!« Ich griff nach ihrer Hand und zog sie kurzerhand hinter mir her.

So schnell es Kierrans Zustand und Grandpas Kondition zuließen, liefen wir durch den Wald. Stets darauf bedacht, die Deckung der Bäume bestmöglich auszunutzen und trotzdem nicht als Blumenfutter zu enden. Mehr als einmal musste ich ein Mitglied meiner Familie davor bewahren, gebissen, vergiftet, gefesselt oder aufgefressen zu werden.

»Dad, nicht!«, zischte ich, als wir uns gerade einen Weg durch das Gewirr von mannshohen Farnen, Schlingpflanzen und dornenbewehrten Hecken bahnten und mein Vater nichts Besseres zu tun hatte, als die Hand nach einer schwarz-weiß getigerten Blüte auszustrecken. Das gibt’s doch nicht! Was war an nichts anfassen, weil alles um dich herum könnte dich töten, nur so schwer zu verstehen?

Wir umrundeten den Halbmondsee, bis wir auf einen der Wege trafen, die nach Bakéa Draidd führten. Inzwischen waren wir beinahe eine halbe Stunde unterwegs.

»Weiß jemand, dass wir kommen?« Mein Atem ging trotz der Anstrengung gleichmäßig.

Robin antwortete: »Nur Soron wusste davon. Er hat das Versteck für deine Familie vorbereitet. Ich hielt es für besser, niemand sonst einzuweihen.«

»Was ist mit den Leuten, die uns auf dem Weg dahin begegnen?«

»Es muss kein Geheimnis bleiben, dass wir deine Familie hierher gebracht haben. Es ist so gut wie unmöglich, die Anwesenheit von fünf Menschen für einen längeren Zeitraum zu verheimlichen. Außerdem soll deine Familie in Bakéa ein halbwegs normales Leben führen können. Es ging nur darum, Zeitpunkt und Ort des Übertrittes so geheim wie möglich zu halten, da wir währenddessen am angereifbarsten sind.«

»Wie konnten dann die Schatten davon erfahren, wenn nur Soron es wusste?«, fragte ich.

Kierran antwortete schnaufend: »Sie haben anscheinend die gesamte Grenze zwischen den Welten überwacht, lokalisiert, wo das Tor geöffnet wurde, und versucht, zu uns durchzukommen.«

»Und du hast sie abgehalten?«, fragte ich ungläubig.

»Ich bin ihnen entkommen«, antwortete er schlicht.

Ich wich einem herabhängenden Ast aus und wandte mich dann an Robin. »Wie wollt ihr meine Familie beschützen, wenn die Schatten unseren Aufenthaltsort kennen?«

»Die Schatten werden es nicht wagen, euch hier mitten in Bakéa anzugreifen.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Weil das bei mir so gut funktioniert hat, nicht wahr?«

»Soron hat das Haus mit allen nur möglichen Schutzzaubern versehen. Kierran hat sie verstärkt und der König hat zwei seiner persönlichen Wachen zum Schutz deiner Familie abgestellt.«

»Wow – zwei Krieger, das ändert natürlich alles«, kommentierte ich sarkastisch.

»Alyssa, sie sind hier sicher. Du bist hier sicher.«

»Zumindest sicherer als in Dorset«, mischte sich Kierran wieder ein, »denn wenn wir ehrlich sind, ist es für deine Familie genauso wie für uns überall gefährlich, nur in Dorset hätten sie nicht einmal den Hauch einer Chance.«

Ich knirschte mit den Zähnen, erwiderte jedoch nichts mehr. Stattdessen konzentrierte ich mich auf meinen Grandpa, dessen pfeifender Atem und stolpernde Schritte mehr als deutlich zeigten, dass er am Ende seiner Kräfte war.

»Wir müssen langsamer machen«, sagte meine Schwester besorgt und griff ihm stützend unter die Arme.

»Nehmt … keine … Rücksicht … auf … mich«, schnaufte dieser.

Kierran schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Wenn Sie uns jetzt umkippen, wäre doch alles umsonst gewesen«, lachte er und drosselte sein Tempo, »außerdem ist es nicht mehr weit.«

Er hatte recht, denn ich erblickte bereits den Eingang nach Bakéa Draidd am Ende des Weges. Als wir wenige Minuten später den blütenumrankten Torbogen passierten, atmete ich erleichtert auf. Mit jedem Meter, dem wir uns dem Zentrum näherten, schrumpfte die Wahrscheinlichkeit eines Angriffs der Schatten.
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»Wow!« Ava kam aus dem Staunen nicht mehr raus.

Aber es war nicht die einzigartige Architektur Bakéas, die sie beeindruckte, denn die kunstvoll in die Bäume gebauten Häuser ließen sie offenbar kalt. Nein, meine Freundin verrenkte sich nach fast jedem männlichen Khaloy, der ihren Weg kreuzte, den Hals.

»Hast du den gesehen?«, zischte sie mir zu.

Ich stöhnte auf. »Reiß dich zusammen! Wenn Mason das wüsste.«

»Warum mich mit einem Menschen zufriedengeben, wenn ich all das hier haben kann?« Ihr Arm holte zu einem weiten Kreis aus.

»Weil du doch in Mason verliebt bist«, erinnerte ich sie.

»Ja, schon, aber …« Weiter kam sie glücklicherweise nicht, denn wir hatten endlich unser Ziel erreicht. Robin war vor einem Haus mit dunkelblau gestrichener Front stehen geblieben, das sich an den Stamm einer krummen Eiche schmiegte. Neben dem Eingang stand ein Wachmann, der uns nun die Tür öffnete.

»Familie McKoy und Freundin – Willkommen im neuen Zuhause!«, verkündete Kierran und stützte sich dabei an der Wand ab, er war noch immer ein wenig blass um die Nase.

»Du kennst meinen Namen, Kierran!«, zischte Ava pikiert und stolzierte allen voran in das Häuschen. Ich folgte ihr und fühlte mich in dem Haus sofort wohl. Es war klein, aber strahlte eine nicht zu unterschätzende Gemütlichkeit aus. Dem Gesichtsausdruck meiner Mom entnahm ich allerdings, dass sie mit etwas Pompöserem gerechnet hatte.

»In den Schränken finden Sie Kleidung sowie Essensvorräte für über eine Woche. Wenn Sie etwas brauchen, bitten Sie am besten einen der Wachmänner um Hilfe. Gehen Sie keinesfalls ohne Begleitung außer Haus«, erklärte Robin nun an meine Eltern gewandt.

Mom schnaubte.

»Mrs. McKoy – wir können Sie nur beschützen, wenn Sie es auch zulassen.«

Meine Mutter reckte das Kinn, doch Robin ließ sich nicht beirren und fuhr fort: »Außerdem haben wir einen Lehrer engagiert, der Sie alle in den grundlegenden Kenntnissen der Selbstverteidigung unterrichten wird.«

Nun war es an meinem Vater, erstaunt die Augen aufzureißen. »Ist das denn wirklich nötig?«

Robin nickte. »Leider ja«

Dad schluckte. »Also gut. Ich werde auf jeden Fall alles tun, um meine Familie zu verteidigen«, sagte er dann mit fester Stimme. Mom lächelte ihn an. Und mein Vater griff nach ihrer Hand.

Ein lautes Poltern aus der Richtung, in der ich die Küche vermutete, ließ mich zusammenzucken. Doch als ich eine bekannte Stimme vernahm, entspannte ich mich augenblicklich.

»Abbe! Wie oft muss ich dir noch sagen, dass die Kanaschoten in die Vorrats- und nicht in die Kühlkammer gehören?«

Ich lief los, öffnete die Tür zur Küche und zwang die beiden Wichtel in eine stürmische Umarmung, ehe sie wussten, wie ihnen geschah.

»Was macht ihr denn hier?«, fragte ich, als ich mich von ihnen löste.

Abeba erhob sich in die Luft und strahlte mich an. »Wir sind hier, um zu helfen. Es muss sich doch jemand um deine Familie kümmern«, senkte Abeba die Stimme, »einer Nebelflüsterin zu helfen, ist die größte Ehre, die wir uns vorstellen können.«

Ich merkte, wie ich rot wurde.

»Und hör bloß nicht darauf, was die Leute sagen. Diese Affen haben doch keine Ahnung!« Ich blinzelte.

»Was sagen die Leute denn?«, fragte ich, unsicher, ob ich die Antwort wirklich hören wollte.

»Ach, mein Mädchen, vergiss, was ich gesagt habe. Merke dir nur eins. Die Khaloy glauben zwar, sie wären die Klügsten von allen, aber manchmal scheinen sie eher die Dümmsten zu sein.« Die Wichtelin schnaubte verächtlich und begann damit, Pfannen, Töpfen und Tellern einen standesgemäßen Platz in der Küche zuzuteilen. Natürlich räumte sie die Sachen nicht per Hand ein. Wichtel verfügten über eine spezielle Art von Magie und verstanden es wie kein anderer, leblose Dinge nach ihren Wünschen tanzen zu lassen. Und so marschierten die Kochtöpfe in Reih und Glied über die Arbeitsfläche, ehe sie sich ordentlich übereinandergestapelt in das von Abeba gewählte Regal begaben. Die gleiche Prozedur folgte anschließend mit den Teetassen. Es war jedes Mal eine Freude, das bunte Treiben zu beobachten. Die Wichtelin verlor niemals den Überblick, selbst wenn ihr, wie in diesem Moment, die Messer im wahrsten Sinne des Wortes um die Ohren flogen.

Mit einem Lächeln auf den Lippen kehrte ich zu den anderen zurück, als gerade ein weiterer Wachmann durch die niedrige Tür ins Haus trat. Er stellte sich meinen Eltern vor und trat dann einen Rundgang durch das Haus an, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war.

»Alyssa, wir sollten so schnell wie möglich aufbrechen«, ermahnte mich Kierran.

»Ich weiß«, antwortete ich, »aber gib mir wenigstens noch genügend Zeit, um mich in Ruhe von meiner Familie und Ava zu verabschieden.«

»Also gut. Ich werde in der Zwischenzeit unsere Ausrüstung aufstocken. Du benötigst ohnehin noch ein passendes Blatt«, willigte Kierran ein.

»Ich danke dir. Wir reisen zu fünft, wie geplant?«, fragte ich, doch er schüttelte den Kopf.

»Rocka wird uns begleiten, also sind wir zu sechst. Rocka, Kierran, Mhairi, Lila, du und ich. Wir holen dich in zwei Stunden von hier ab, dann treffen wir uns mit Lila an der Nebelgrenze. Kannst du ihr Bescheid geben?«

Mein Herz machte bei der Erwähnung von Lila einen Hüpfer. »Wie steht es wirklich um sie?«, fragte ich Kierran bemüht ruhig.

»Sie hat sich fast vollständig erholt. Dennoch werden wir aus Rücksicht auf sie den Großteil der Strecke im Nebel zurücklegen. Je länger sie dort bleiben kann, umso besser ist es.«

Ich atmete erleichtert aus. »Das bedeutet, sie ist außer Gefahr?«

Kierran nickte. »Das ist sie. Und indem wir ihr noch ein, zwei weitere Tage im Nebel ermöglichen, können wir absolut sichergehen. Außerdem sollte es mit dir und Lila zusammen ein Kinderspiel sein, durch den Nebel zu reisen.«

Ich sah ihn zweifelnd an.

»Du solltest auf deine Fähigkeiten als Nebelflüsterin vertrauen. Mit Lilas Hilfe wirst du die gefährlichen Stellen erkennen und kannst uns vorwarnen. Wie gesagt, ein Kinderspiel.«

Ich riss die Augen auf. Ein Kinderspiel würde diese Reise ganz bestimmt nicht werden.

»Angst, Menschenmädchen?«, neckte Kierran mich.

»Ich bin kein gewöhnliches Menschenmädchen!«, entgegnete ich und spielte meine Panik herunter.

Kierran lachte. »Bist du nicht. Und genau deshalb wird es funktionieren.«

»Wenn es das Beste für Lila ist, machen wir es auf jeden Fall«, sagte ich. Das stand für mich außer Frage.

»Das ist es«, bestätigte Kierran. »Du und Lila, ihr schafft das.«

Und dann sandte ich endlich meinen Geist nach der kleinen Wolke aus. Ich hatte jeden Tag an sie gedacht. Gehofft, gebetet, dass ihr nichts passiert war. »Lila … bist du da?«

»Alyssa! Endlich!« Ihre Stimme zu hören, heilte meine Seele vollständig und ich fühlte, wie alles an seinen rechten Platz rutschte. Der Teil von mir, der mit Lila verschwunden war, war zurückgekehrt.

»Geht … geht es dir gut?«, fragte ich vorsichtig.

»Du musst dir keine Sorgen um mich machen. Mit jeder Minute, die ich mich im Nebelring aufhalte, kommen meine Kräfte zurück.«

Ich suchte nach den richtigen Worten, fand sie jedoch nicht, deshalb formulierte ich meine Frage so behutsam wie möglich: »Haben sie dir sehr wehgetan … die Schatten?«

»Schmerzen kommen und gehen«, antwortete Lila vage und ihre Stimme klang resigniert, »aber die Gefahr für Makára bleibt. Sie sind stark, Alyssa. Viel stärker als das letzte Mal.«

Mein Magen zog sich zusammen. »Was können wir tun?«

»Nicht aufgeben«, erklärte Lila und ich konnte ihren Kampfgeist spüren, der noch immer ungebrochen war, trotz allem, was sie durchgemacht hatte.

»Das werden wir nicht«, versprach ich ihr. »Wir werden Makára verteidigen. Doch zuerst müssen wir nach Froß reisen. Fühlst du dich in der Lage, uns zu begleiten?« Ich musste ihr diese Frage stellen, musste sichergehen, ob sie auch wirklich bereit war.

»Ich werde dich nicht alleine lassen, Alyssa«, antwortete Lila bestimmt.

Mir traten Tränen in die Augen, schnell wischte ich sie fort. »Ich bin so froh, wieder mit dir sprechen zu können. Die Zeit ohne dich …« Ich schluckte. »… war fruchtbar.«

»Ich weiß«, antwortete die kleine Wolke. »Aber das ist nun vorbei. Ich werde dich überallhin begleiten.«

»Wir kommen in etwa zwei Stunden zu dir. Kannst du an der Nebelgrenze auf uns warten?«

»Ich werde da sein.«

»Geht es dir wirklich wieder gut? Schaffst du diese lange Reise? Wenn du noch mehr Zeit brauchst?« Ich hatte Angst, dass sie sich zu viel zumuten würde, doch Lila lachte.

»Du vergisst, wer ich bin«, sagte sie mit ihrer glockenhellen Stimme, »ich bin Makára, ich bin Magie und ich habe mehr Kraft in mir als all diese verdammten Schatten zusammen.«

Ich konnte nicht anders und musste grinsen. »Hast du gerade geflucht?«

»Ich habe sie nur so genannt, weil sie es verdienen. Die Schatten sind widerwärtig. Grausame, kranke, unnatürliche … was auch immer sie sind.«

Ich horchte auf. Irgendetwas von dem, was Lila soeben gesagt hatte, brachte eine Saite in mir zum Klirren, doch ich konnte es nicht richtig fassen und als Kierran sich räusperte, verlor ich den Gedanken völlig. Natürlich hatte er Lila nicht hören können.

»Was sagt sie?«, fragte er mich.

»Sorry! Tut mir leid, ich habe dich völlig vergessen.«

»Das passiert mir selten.« In seiner Stimme schwang ehrliches Erstaunen mit.

»Wirklich?«, fragte ich mit Unschuldsmiene.

Kierrans Gesicht verfinsterte sich. »Ja! Wirklich«, bestätigte er mit Nachdruck.

Ich beschloss, ihn nicht länger zu ärgern, und erklärte: »Lila wird an der Nebelgrenze auf uns warten.« An Lila sandte ich nur einen Gedanken: »Ich freue mich, dich wiederzusehen.«

»Ich mich auch«, antwortete Lila, und obwohl ich sie nicht sehen konnte, wusste ich, dass sie vor Freude übermütig auf und ab schwebte.

Nachdem Kierran sich verabschiedet hatte, war ich zu Ava in das obere Stockwerk marschiert. Sie war gerade dabei, sich häuslich einzurichten, und schob die Möbel in dem kleinen Zimmer von einer Ecke in die andere.

Der Raum strahlte Gemütlichkeit aus. Bett und Schreibtisch waren aus dunklem Holz gefertigt und mit Schnitzereien verziert. Hinter dem Kopfteil des Bettes rankten sich kleinblättrige Pflanzen in die Höhe. Stängel und Blätter waren so miteinander verflochten, dass sie wie ein Kunstwerk wirkten. Der Lesesessel, den Ava hinter sich herzog, hatte zwar schon bessere Tage gesehen, jedoch ließ das bunte Muster des Bezugsstoffes ihn so fröhlich wirken, dass die paar abgenutzten Stellen nicht weiter auffielen.

»Du ruinierst noch den Fußboden, wenn du so weitermachst«, rügte ich Ava. Bei ihrem Vorhaben konnte ich nur den Kopf schütteln.

»Aber ich soll mich hier doch wie zu Hause fühlen, nicht wahr?«, antworte sie ungewohnt trotzig. Irgendwas stimmte doch nicht. Weg war die aufgeregte und vor allem beeindruckte Ava.

Alarmiert fragte ich: »Ava, was ist los?«

»Nichts, es ist nichts«, wich sie mir aus.

»Hey«, erwiderte ich und ging auf sie zu, umarmte sie, »wir sind das A-Team – schon vergessen? Daran hat sich nichts geändert. Du kannst mir alles sagen.«

Ava zitterte, ich drückte sie fester. »Bereust du es, hierhergekommen zu sein?«

»Nein, das ist es nicht.«

»Was ist es dann? Ava, rede mit mir! Vorhin konntest du doch gar nicht genug von dieser Welt kriegen.«

»Da warst auch du dabei.«

Ich sah erschrocken hoch, doch ehe ich etwas erwidern konnte, brach es aus ihr hervor. »Ich weiß, dass das kindisch ist. Du musst in diese Felsenstadt und tun, was auch immer eine Nebelflüsterin tun muss. Du hast wahnsinnig viele Aufgaben und musst die Welt retten oder so, aber was mache ich die ganze Zeit über? Ich habe hier niemanden.« Ihre Stimme klang seltsam piepsig und ein Hicksen, das sie nicht unterdrücken konnte, verlieh ihren Sätzen eine skurrile Komik, auch wenn der Inhalt alles andere als lustig war. Ich wusste nicht, was ich ihr antworten sollte. Selbst als ich unfreiwillig nach Makára gelangt war, hatte ich stets eine Aufgabe gehabt. Ich hatte mich keine Minute gelangweilt, im Gegenteil, gegen etwas mehr Freizeit hätte ich nichts einzuwenden gehabt. Der Unterricht an der Akademie und meine Zusatzstunden waren damals mehr als genug gewesen. Während ich nun mit Freude an die Akademie zurückkehren würde – seltsam, wie schnell sich manche Dinge ändern konnten. Ava war es nicht möglich, die Schule der Gardisten zu besuchen. Sie war keine Siegerin, nicht einmal eine Khaloy. Ich sah in ihr inzwischen tränennasses Gesicht. Warum hatte ich nicht eher darüber nachgedacht? Nach Froß konnten wir sie nicht mitnehmen, das wäre viel zu gefährlich. Schade eigentlich. Sie und Mhairi hätten sich bestimmt gut verstanden. Mhairi! Da kam mir eine Idee.

»Ava, glaub mir, ich würde nichts lieber tun, als dich an meiner Seite zu haben, aber es geht nicht. Die Reise nach Froß ist zu gefährlich.«

»Das weiß ich doch!«, schluchzte sie. »Ich wollte dich damit auch nicht belasten. Aber jetzt, wo du heute noch weggehst und ich hier niemanden kenne außer deinen Eltern«, stockte sie, »was soll ich mit meiner Zeit anfangen? Du rettest die Welt und ich soll hierbleiben und abwarten? Es muss doch irgendetwas geben, was ich tun kann? Ich will mich nicht so nutzlos fühlen, sondern helfen.«

»Das trifft sich gut.« Ich lächelte und Ava sah mich erstaunt an. Sie rieb sich kurz die Augen, ehe ihr Blick klarer wurde.

»Ich möchte dich etwas fragen oder, besser gesagt, um einen Gefallen bitten.« Ich sah die Skepsis in ihren Augen und fuhr schnell fort: »Ich habe dir doch von Mhairi und ihrer Mutter erzählt?«

Sie nickte vorsichtig.

»Und dass die beiden eine Apotheke betreiben?«

Erneutes Nicken.

»Mhairi wird uns nach Froß begleiten, was bedeutet, dass Boryana die gesamte Arbeit alleine machen muss. Könntest du dir vorstellen, sie zu unterstützen?«

Ava schluckte. »Das sagst du jetzt nicht bloß, weil du dir schnell eine Aufgabe für mich ausgedacht hast?«, fragte sie skeptisch.

»Nein!«, schwor ich und es war nicht einmal komplett gelogen. Dass Boryana während Mhairis Abwesenheit Hilfe benötigte, stand außer Frage, und Ava wäre perfekt dafür geeignet. Ich fand, dass ich das Dilemma gut gelöst hatte. Auch wenn ich mir sicher war, dass Ava mich durchschaut hatte – dafür kannte sie mich einfach zu gut. Trotzdem lächelte sie.

»Ich würde ihr gerne helfen.«

»Darüber wird sie sich freuen«, antwortete ich. »Boryana wird nicht von sich aus um Hilfe bitten, aber wenn du sie ihr anbietest, wird sie sie bestimmt annehmen. Einer der Wachmänner soll dich zur Apotheke bringen, dann kann dir nichts passieren.«

»Oh, ich bin schon gespannt, wie es dort aussieht«, rief Ava und schlagartig war die Freude in ihr Gesicht zurückgekehrt.

»Es wird dir gefallen, davon bin ich überzeugt. Und wer weiß, vielleicht begegnest du auf dem Weg dahin ja auch einem hübschen Khaloy?« Ich wackelte anzüglich mit den Augenbrauen.

»Einem? Wohl eher zwanzig – mindestens! Hast du dir unsere Wachmänner schon mal genauer angesehen? Sogar die sind heiß.«

Ich seufzte. Ihr ging es eindeutig wieder gut.

»Ava, wenn du nicht noch eine Runde Möbelrücken spielen möchtest, könntest du mir bitte beim Packen helfen. Ich bin spät dran.«

»Aber sicher.« Ava folgte mir auf den Gang hinaus. Da ich nicht genau wusste, welches Zimmer für mich vorgesehen war, musste ich zuerst zwei Türen öffnen, ehe ich meine Klamotten ordentlich gestapelt auf einem Bett entdeckte. Wir schlüpften in den Raum und ich verlor keine Zeit. Im Schrank fand ich mehrere Taschen und Beutel. Ich nahm einen mittelgroßen Beutel mit zwei Lederriemen, den ich mir wie einen Rucksack auf den Rücken schnallen konnte. Hastig stopfte ich Hosen, Shirts und Unterwäsche hinein. Ava wies ich an, mir ein Handtuch und Seife aus dem Badezimmer zu holen. Da ich nicht wusste, wie lange wir unterwegs sein würden, wollte ich lieber auf alles vorbereitet sein. Ich hätte Kierran fragen sollen. Dafür war es nun zu spät. Zuletzt legte ich die kleine lederne Tasche mit dem Nebelstein, Sokanas Buch und – ja! – auch Sorons Wörterbuch obendrauf. Die Sachen hatte ich während des Übertrittes bei mir getragen, schließlich stammten sie aus Makára.

Ava kehrte zurück und ich quetschte noch das Handtuch und eine von Abebas Seifen in den Beutel, der danach fast aus allen Nähten platze. Anschließend tauschte ich meine Jeans und den weißen Pullover gegen die dunkelblaue Trainingshose und das Langarmshirt der Akademie. Ich erinnerte mich, wie Robin an meinem ersten Schultag über das aufgenähte Emblem an meinem Oberarm gestrichen hatte, als wäre es gestern gewesen. Inzwischen kannte ich Robin gut genug, um zu erkennen, dass ich ihm da schon etwas bedeutet haben musste. Doch das hatte ich damals noch nicht verstanden. Ich war verwirrt gewesen von meinen eigenen Gefühlen für ihn und dachte, er würde sie nicht erwidern. Robin war ein Meister im Verbergen seiner Emotionen. Nach dem Tod seiner Eltern hatte er sich in sein Pflichtbewusstsein gegenüber dem König und in seine Aufgabe als Gardist verrannt.

Auch wenn sein Beschützerinstinkt manchmal etwas zu weit ging, war ich mehr als froh darüber, dass seine Gefühle für mich nun kein Geheimnis mehr waren. Bei diesem Gedanken konnte ich ein breites Lächeln nicht unterdrücken. Versonnen strich ich nun ebenfalls über das Emblem.

»Verliert sich da jemand in Tagträumen?« Ava stupste mich in die Seite.

Ich schüttelte den Kopf, riss mich von meinen Erinnerungen los und streifte noch meine Weste über. Die Sicherheit, die mir dieses Kleidungsstück gab, überraschte mich jedes Mal aufs Neue. Ich straffte meine Schultern, trat auf den Gang hinaus und stieg die schmale Treppe hinab. Ava folgte mir stumm. Ich wusste nicht genau, wie viel Zeit vergangen war, seit Kierran aufgebrochen war, aber meinem Gefühl nach war bereits über eine Stunde verstrichen. Und ich wollte mich noch in Ruhe von meinen Eltern und Kara verabschieden. Mom und Dad fand ich, wie sollte es anders sein, in der Küche.

Mom war in ein Gespräch mit Abeba vertieft. Sie lachte und scherzte mit der Wichtelin, als würden sie sich schon seit Ewigkeiten kennen. Ein flaues Gefühl, das ich nicht genau zuordnen konnte, machte sich in meiner Magengegend breit. Sie waren hier gut aufgehoben, ihnen würde nichts passieren, sagte ich mir immer wieder. Zumindest schienen sie sich wohlzufühlen, das war ein erster Schritt. Sogar Dad wirkte entspannt und beobachtete Abbe dabei, wie dieser das Feuerholz für den Kamin aufschichtete. Als er fertig war, schnippte er einmal mit dem Finger und schon prasselte ein Feuer munter drauflos. Dad fuhr zurück und suchte meinen Blick. Ich lächelte ihm beruhigend zu.

»Magie – schon vergessen?«

Mein Vater verzog das Gesicht, dann schüttelte er den Kopf. »Ich muss mich wohl erst daran gewöhnen.« Dann bemerkte er meinen Rucksack.

»Ist es so weit?«, fragte er und augenblicklich verstummte das Gespräch zwischen Mom und Abeba.

Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen traten, also atmete ich tief ein und wieder aus, dann nahm ich zuerst meinen Vater in den Arm und anschließend meine Mutter.

»Musst du wirklich gehen?«, fragte meine Mutter. »Kann nicht jemand anders …« Ihre Stimme brach. Auch in Dads Augen glänzten Tränen.

»Ich muss das tun«, sagte ich, doch meine Stimme war zu zittrig, um überzeugend zu klingen.

»Das ist viel zu gefährlich. Können nicht Kierran und Robin deine Aufgabe übernehmen?«, ereiferte sich Dad und gestikulierte wild mit den Händen. »Diese … diese Schatten könnten dich schwer verletzen.«

Ich schluckte, denn sie konnten Schlimmeres. Für einen Moment schaffte ich es nicht, meinen Dad anzusehen. Ich blickte zu Boden.

Als ich wieder hochsah, hatte ich die dunklen Gedanken in den hintersten Winkel meines Gehirns verbannt. Ich würde nicht alleine sein. Meine Freunde und Lila waren bei mir. Wir würden einen Weg finden, die Schatten aufzuhalten.

»Mir wird nichts passieren, Dad«, sagte ich vehement.

»Das hoffe ich«, hörte ich eine Stimme hinter mir sagen. Ich drehte mich um. Kara und Andrew betraten die Küche. Der Holzfußboden knarrte unter ihren Schritten. Meine Schwester zog mich an sich. »Versprich mir, dass du auf dich aufpasst. Du kommst heil zu uns zurück. Hörst du!«

Ich nickte hektisch und versuchte, die Tränen unter Kontrolle zu halten. Es gelang mir nicht und sie tropften auf Karas Shirt. Ich spürte, wie Andrew mir und Kara beruhigend über den Rücken strich. Ich verabschiedete mich auch von ihm und nahm ihm das Versprechen ab, dass er sich gut um meine Schwester kümmern würde.

Zum Schluss drückte ich Ava so fest an meine Brust, dass ich ihr bestimmt die Luft abschnürte.

»Passt auf euch auf«, murmelte ich so oft, dass es eher einer Beschwörungsformel glich als einem Rat, während die Tränen unaufhaltsam über meine Wangen rollten.

Mhairi wartete vor dem Haus auf mich. Ihr Anblick war Balsam für meine Seele. Wir würden das schaffen. Gemeinsam würden wir einen Weg finden, die Schatten für immer aus Makára und der Menschenwelt zu vertreiben. Ich wischte mir die Tränen von den Wangen und eilte zu ihr. Sie sah verändert aus, aber das war bei allem, was sie durchgemacht hatte, auch kein Wunder. Mhairi trug eine rote Blüte im Haar. Die auffällige Farbe konnte jedoch weder über ihre stumpfe Mähne noch über die tiefliegenden Augen hinwegtäuschen. Für einen winzigen Augenblick hatte ich den Eindruck, ihr wäre es egal, mich wiederzusehen, doch dann lächelte sie und drückte mich kurz. »Du hättest doch ins Haus kommen können«, begann ich, »meine Familie würde sich freuen, dich kennenzulernen.«

Doch sie winkte ab. »Ihr solltet euch in Ruhe verabschieden können«, murmelte sie.

»Ich habe Ava vorgeschlagen, deiner Mutter in der Apotheke zu helfen.«

Mhairi nickte, wirkte jedoch abgelenkt. »Sie wird sich bestimmt freuen«, sagte sie schließlich, als ihr auffiel, dass ich auf eine Antwort wartete.

»Wie geht es dir?«, fragte ich. »Hast du dich vollständig erholt?« Ich zögerte. Wie sollte ich den Vorfall mit den Schatten ansprechen?

Mhairi versteifte sich. »Wir müssen los. Die anderen warten bestimmt schon auf uns«, antwortete sie kühl und fügte hinzu. »Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen. Es geht mir gut.«

Dann lief sie los und ich musste zusehen, mit ihr Schritt zu halten.
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Als wir die Nebelgrenze erreichten, hatte ich nur Augen für Lila. Die kleine Wolke schoss auf mich zu, flog mir mitten ins Gesicht und umkreiste mich mehrmals, ehe sie sich auf meiner Schulter niederließ und in meine Halsbeuge kuschelte. Ich musste lachen und weinen gleichzeitig. Ihr federleichter Wattekörper war kaum spürbar und dennoch beruhigte mich das vertraute Gewicht auf meiner Schulter wie nichts sonst in beiden Welten. Lila und ich waren wieder zusammen. Nun war alles gut. Mit Freudentränen in den Augen sah ich zu Robin. Er lächelte mich an.

»Ich habe es dir versprochen«, schien sein Blick zu sagen.

Kierran trat auf mich zu und reichte mir ein Blatt in sattem Tannengrün, dessen Stiel und Adern wie auf Hochglanz poliert glänzten. In meinem Bauch kribbelte es. Endlich würde ich wieder fliegen. Ich stieg auf mein Blatt und schwebte nur wenige Zentimeter über dem Boden, bis auch die anderen aufgestiegen waren und es losgehen konnte.

Das Blatt schien meine Vorfreude zu spüren und vibrierte unter mir. Lila löste sich von meiner Schulter und schlug einen Salto.

»Auf ins Abenteuer!«, rief Kierran und zwinkerte mir zu. Ich flog los. Lila blieb dicht an meiner Seite. Wir teilten den Nebel in atemberaubender Geschwindigkeit. Es fühlte sich an, als pumpte pure Freiheit durch meine Adern. Für einen kurzen Moment fühlte ich mich unbesiegbar. Einem Tanz gleich duckten wir uns unter Schlingfarnen hindurch und wichen im nächsten Moment einem beißenden Blumenkelch aus. Ein besonders vorwitziges Exemplar streckte und reckte sich, um mich doch noch zu erwischen, doch ich schlug einen Haken und lachte es aus.

Kierrans Stimme drang durch den brausenden Wind nur leise zu mir hindurch, obwohl er seinem angestrengten Gesichtsausdruck nach aus Leibeskräften schrie. »Hab ich es nicht gesagt. Mit deiner Nebelmagie ist das Ganze ein Kinderspiel.« Kurz hatte er zu Rocka, Lila und mir aufgeschlossen, ehe er sich wieder zurückfallen ließ. Rocka hielt ihren Leitstern weit ausgestreckt und bestimmte so unseren Kurs, während Lila und ich für das Aufspüren von Gefahren zuständig waren. Wie schon beim Nebelrennen verbesserte sich mit Lilas Hilfe meine Sicht. Ohne meine Gabe wäre unsere Reise einem Blindflug gleichgekommen und um ein Vielfaches gefährlicher gewesen.

Kurzzeitig waren wir immer wieder gezwungen, unser Tempo zu drosseln, da Lila zwischendurch kleinere Pausen benötigte, in denen sie sich auf meinem Blatt ausruhte und eng an mein Bein gekuschelt Kraft sammelte. Ich fühlte mich ihr tiefer verbunden denn je. Es war, als hätte unsere Beziehung eine neue Ebene erreicht. Ich musste nicht jedes Mal die Verbindung zu ihr suchen. Gedanken und Gefühle, die für sie bestimmt waren, empfing sie automatisch. So, als wären wir eins. Freude füllte meinen Bauch, als ich darüber nachdachte, und Lila schlug einen Purzelbaum, der Rocka auflachen ließ. Einzig Robins Angespanntheit dämpfte meinen Übermut ein klein wenig. Er fand, dass wir alle zu viel Spaß an dieser Sache hatten. Aber er machte sich, wie üblich, zu viele Sorgen. Bisher lief alles wie am Schnürchen. Ich wandte mich zu ihm um, grinste ihn an und wollte ihm gerade zurufen, dass er sich ein wenig entspannen sollte. Als er wild mit den Armen gestikulierte und »Sieh nach vorne!« schrie.

Ich rollte mit den Augen, befolgte dann jedoch seine Anweisung und das war gut so. Da ich dem Stechling, der seinen Dorn in mich hineinbohren wollte, gerade noch ausweichen konnte. Danach ging es Schlag auf Schlag, immer mehr der gefährlichen Halme tauchten auf und eine Weile waren wir alle damit beschäftigt, ihnen auszuweichen. Die messerscharfen Stacheln attackierten uns von allen Seiten und ich schaffte es kaum, den anderen die Gefahren anzuzeigen und gleichzeitig mich selbst in Sicherheit zu bringen. Das Feld schien kein Ende nehmen zu wollen. Schweißperlen standen auf meiner Stirn und liefen mir in die Augen. Hoffentlich würde Lilas Kraft reichen? Die kleine Wolke hielt sich tapfer, aber wie lange noch? Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Rocka neben mir nur um Haaresbreite einem tödlichen Stich entging und mein Herz stolperte. Diese Dinger waren verdammt zielstrebig.

Als ich schon dachte, wir würden es nicht schaffen, war die Passage plötzlich vorbei und von einem Augenblick auf den nächsten flogen wir durch harmlose Nebelbänke. Wir drosselten die Geschwindigkeit und Rocka atmete erleichtert auf. »Ein Feld voller Stechlinge habe ich schon lange nicht mehr erlebt«, murmelte sie.

Von ein paar einzelnen Todesranken und Blitzblütlern abgesehen, verlief der Rest des Tages ereignislos. Als das Licht schwand und ich selbst mit Lilas Hilfe nicht mehr erkennen konnte, was vor uns lag, beschlossen wir, den Nebel zu verlassen und uns nach einem geeigneten Unterschlupf für die Nacht umzusehen. Wir befanden uns am Rande des Waldes von Bakéa, kurz vor den Freien Landen, in denen viele Gefahren lauerten. Wovon die gefürchteten Kirikikakteen noch die harmlosesten waren. Robin entschied, unsere Schlafplätze direkt in den Bäumen aufzuschlagen. Es würde die Anzahl der potenziellen Angreifer zumindest reduzieren. Er suchte vier nah beisammen liegende Bäume in der Nähe eines kleinen Baches aus und wies jedem von uns einen zu. Lila würde die Nacht im Nebelring verbringen, um sich weiter auszuruhen. Hier draußen tauchte der Mond die Umgebung in silbernes Licht und die Landschaft wirkte trügerisch friedlich. Wie ein Weichzeichner glättete das Mondlicht spitze Dornen und verschleierte bösartige Hecken. Mit äußerster Vorsicht schwebte ich auf meinen Baum zu und kletterte von dem Blatt auf einen besonders dicken Ast. Selbst hellwach hätte ich große Sorge abzustürzen, dass ich hier jemals einschlafen würde, bezweifelte ich daher sehr. Unsicher balancierte ich auf dem Ast und spürte plötzlich Robins Hand an meiner Hüfte. Sofort fühlte ich mich beschützt. Er schien es zu bemerken und ich spürte, wie er lächelte, da mein Gesicht dem seinen so nahe war. Seine Hände dirigierten mich rückwärts, bis ich an den Baumstamm stieß. Ich setzte mich. Mit dem Stamm im Rücken und dem Astgewirr an den Seiten fühlte ich mich so sicher, wie es auf einem beinahe haushohen Baum möglich war. Robin kniete sich vor mich. Das Licht des Nachthimmels schmeichelte ihm. Seine Augen suchten meine und ich spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte. »Hast du gedacht, ich lasse dich hier oben alleine?«, neckte er mich leise. Seine inzwischen bis knapp unters Kinn reichenden Haare kitzelten meine erhitzten Wagen. Einzig die sanfte Brise, die durch die Wipfel strich, kühlte meine Haut. Er nahm mehrere Seile aus seinem Beutel und begann, mich am Stamm festzubinden.

»Hast du Angst, dass mich jemand klaut?«, stichelte ich zurück und war mir seiner Nähe überdeutlich bewusst. Die festen Griffe, mit denen er die Seile enger zog, seine Brust, die sich auf meiner Augenhöhe befand, als er sich aufrichtete, und sein Geruch, der in jede meiner Poren kroch, trieben mir noch mehr Hitze ins Gesicht. Ich schluckte. Robin wusste genau, was er hier tat. Wie zufällig streifte er meine Beine, fuhr mit den Fingern sogar an der Innenseite meiner Schenkel entlang. Ich riss die Augen auf und schnappte nach Luft. Als er das letzte Seil so straff um meine Oberschenkel geschnürt hatte, dass es spannte, verknotete er es mit dem losen Ende von meinem Oberkörper, setzte sich auf und grinste mich an. Ich wollte mich nach vorne beugen, war jedoch zu einem unbeweglichen Päckchen verschnürt, also blieb mir nur, ihn wütend anzustarren.

Robins Belustigung steigerte sich mit jeder Sekunde, in der ich versuchte, den Fesseln zu entkommen. Wenn er darauf wartete, dass ich ihn bitten würde, mich loszubinden, hatte er sich getäuscht. Eher würde ich die ganze Nacht hier ausharren, als mir diese Blöße zu geben. Zumindest konnte ich nicht mehr abstürzen.

Wieder einmal hatte ich mich von ihm ablenken lassen. Warum verlor ich jedes Mal den Verstand, wenn er mir zu nahe kam? War das normal? Oder war ich nur besonders naiv? Ich brummte und sah, wie Robin die Ohren spitzte. Demonstrativ presste ich die Lippen zusammen.

Sicher nicht!

Sein Grinsen würde inzwischen jedem Honigkuchenpferd Konkurrenz machen. Schließlich schien es ihm doch zu blöd zu werden und er kam näher. Wildkräuter und ein Hauch von Honig. Nicht einatmen! Ich hielt den Atem an. Er streifte meine Wange, ehe seine Finger tiefer glitten und an dem Knoten zogen. Erst da bemerkte ich, dass der Knoten eher einer Schlinge ähnelte. Beschämt erkannte ich, wie leicht das Seil durch die Schlinge glitt und sich die Schnüre sofort lockerten. Einen Augenblick später konnte ich bequem aus den Seilen steigen. Robin hatte ein Netz geknotet, das mich, wenn ich schlief, sicher auf dem Baum halten würde, sich aber jederzeit öffnen ließ. Natürlich! Was hatte ich denn geglaubt? Dass er mich festbinden würde, damit ich bei Gefahr nicht rasch fliehen konnte? Das hätte er nie getan. Ich fühlte mich wie eine Idiotin. Robin beugte sich nach vorne und flüsterte in mein Ohr. »Das hat mir gefallen.«

Mein Herz schlug immer schneller und sein sanfter Biss in mein Ohrläppchen verwandelte es endgültig in einen flatternden Kolibri.

»Hey, ihr zwei Turteltäubchen! Kommt ihr auch irgendwann wieder runter?« Kierrans Stimme drang vom Waldboden zu uns hoch. Erst da bemerkte ich, dass die Seilkonstruktionen auf den Bäumen der anderen schon bereithingen und alle von unten zu uns nach oben starrten. Hastig befreite ich mich von den letzten Schnüren um meine Beine und griff nach meinem Blatt.

Robin und ich schwebten Richtung Boden. Er hatte den Arm um meine Hüften gelegt und sein Daumen zeichnete Kreise. Die Berührungen fühlte ich selbst durch den festen Stoff meiner Weste.

»Na endlich! Was habt ihr da oben so lange getrieben? Die traute Zweisamkeit genossen, während wir auf euch gewartet haben?« Kierrans zweideutige Frage ignorierend, schob ich mich an ihm vorbei und griff nach den Wasserflaschen. Ich würde sie am Bach auffüllen gehen, danach hatten meine Wangen hoffentlich aufgehört zu glühen.

Schnell stapfte ich davon und winkte Mhairi, mir zu folgen. Sie hüpfte über ein paar umgestürzte Stämme hinweg und schloss zu mir auf. Wir liefen schweigend das kurze Stück zum Bach. Dort angelangt, füllten wir zuerst alle Flaschen auf, ehe wir uns nach unten beugten und selbst tranken. Das Wasser war eiskalt und frisch. Ich wusch mir anschließend das Gesicht und fühlte mich danach wacher und fitter. Als ich den Kopf hob, sah ich, wie Mhairi ein Tuch ins Wasser tauchte, um damit ihren Nacken zu kühlen.

»Fühlst du dich nicht gut?«, fragte ich besorgt und musterte sie, konnte aber in der Dunkelheit nichts Ungewöhnliches an ihr ausmachen.

»Nein, es ist alles in Ordnung.« Ihre Antwort kam prompt und etwas zu schnell. Ich verengte die Augen zu Schlitzen. Während des Fluges hatten wir keine Gelegenheit gehabt, uns in Ruhe zu unterhalten. Sie war von den Schatten schwer verletzt worden, wirkte äußerlich jedoch wieder völlig gesund. Ich betrachtete sie genauer. Da waren Linien, die früher nicht da gewesen waren und ihrem schönen Mund einen unbarmherzigen Zug verliehen. Ihr Rücken wirkte gerader, ihre Schultern steifer als früher und ihre gesamte Haltung strahlte Wachsamkeit aus. Als wäre sie jederzeit auf dem Sprung. Stünde ständig unter Anspannung.

Wie würde es mir an ihrer Stelle gehen? Die Schatten hatten versucht, sie einzunehmen, ihren Geist zu brechen und ihren Körper zu besitzen. Wenn mir so etwas passiert wäre, würde ich wahrscheinlich auch alles dafür tun, um mich abzuhärten, oder? Ich griff nach ihrer Hand. Sie ließ es zwar zu, trotzdem hatte ich das Gefühl, an eine undurchdringliche Mauer zu stoßen.

»Mir geht es gut«, betonte sie ein weiteres Mal und stand auf, »lass uns zu den anderen zurückgehen. Sie warten mit dem Essen sicher schon und haben Durst.«

Ohne abzuwarten, ob ich es ihr gleichtat, schnappte sie sich vier der acht Flaschen und machte sich auf den Rückweg. Ich sammelte die restlichen Behälter ein und hängte sie mir über die Schulter. Befüllt waren sie schwer und die Lederriemen schnitten in meine Haut. Ich war erleichtert, als ich die Flaschen neben den Vorräten abladen konnte. Rocka hatte auf einer ledernen Unterlage Brot, Käse und Moronias ausgebreitet. Ich griff nach einer Frucht, brach sie auf und probierte von dem süßen Fruchtfleisch. Mhairi redete nur wenige Meter entfernt auf Kierran ein. Er deutete in meine Richtung. »Lass uns wenigstens noch etwas essen«, hörte ich ihn sagen. Mhairis Worte verstand ich nicht, doch sie schien ihm zu widersprechen. Schließlich nickte Kierran widerwillig und ließ sich von ihr zu der freien Fläche hinter unseren Bäumen ziehen. Sie war nicht besonders groß und eher mäßig dafür geeignet, überhaupt zu trainieren. Aber Mhairis Haltung nach zu schließen, schien sie genau das vorzuhaben. Aus ihren Handflächen schossen Flammen, die Wurfpfeilen glichen. Kierran wehrte ihre Attacken ab, und die Flammenpfeile trafen die Bäume rings um ihn herum. Ich hatte Angst, die beiden würden den gesamten Wald abfackeln, doch niemand sonst schien meine Bedenken zu teilen. Das Flammenspiel verschärfte den manischen Ausdruck auf Mhairis Gesicht, der mich tief erschütterte. Was war nur mit ihr los? Konnte das alles wirklich nur auf den Angriff zurückzuführen sein? Sie verhielt sich extrem, griff Kierran rücksichtslos an. Er konnte zwar jeden ihrer Angriffe parieren, aber ich war mir nicht sicher, ob sie sich zurückhalten würde, wenn dem nicht so wäre. Kierran erstickte ihre Flammen und überwältigte sie jedes Mal. Mit einem lauten Krachen ging Mhairi nun zu Boden. Doch sie verzog keine Miene, sprang augenblicklich wieder auf die Beine und ging erneut auf ihn los. Gleich würde er nicht mehr hinterherkommen. So erbarmungslos kannte ich sie gar nicht. Sah sie nicht, dass das nur Training war?

Ich konnte nicht länger zusehen. »Reicht es nicht allmählich?«, fragte ich laut. »Ihr solltet eure Kräfte nicht verschwenden. Morgen wird ein langer Tag«, versuchte ich, an ihre Vernunft zu appellieren.

Mhairi fuhr herum und ihre Augen blitzten. »Denkst du, nur weil du zu faul zum Trainieren bist, können wir uns alle ausruhen? Irgendjemand muss schließlich kämpfen. Ich werde nicht bloß dasitzen und nichts tun, so wie du!«

Mir verschlug es die Sprache. Selbst Kierran warf Mhairi einen erschrockenen Blick zu, ehe er mich mit einem entschuldigenden bedachte. Mhairi bemerkte es und griff nun ihn verbal an und sagte: »Warum siehst du mich so an? Während ihr euch in der Menschenwelt verkrochen habt, gab es fünf weitere Angriffe!« Inzwischen schrie sie. »Fünf! Habt ihr eine Ahnung, was die Schatten mit den Khaloy gemacht haben? Sie haben sie nicht getötet. Sie haben sie zu ihren Dienern gemacht, versklavt, unterjocht, weil der Tod zu friedlich gewesen wäre!« Mhairi atmete schwer. »Sie haben ihnen den eigenen Willen genommen. Habt ihr auch nur ein einziges Mal darüber nachgedacht, was es für uns bedeutet, wenn wir weiter dabei zusehen müssen und nichts unternehmen können? Was, wenn sie sich immer mächtigere Khaloy schnappen und deren Kräfte gegen uns einsetzen?« In Mhairis Augen glänzten Tränen. »Wir werden verlieren. Versteht das doch. Wir müssen besser vorbereitet sein.«

Rocka trat auf sie zu, nahm ihre Hände. Mhairi wollte sich ihr entwinden, doch Rocka war stärker. Sie zog die junge Khaloy an sich und hielt sie fest. Mhairis Rücken bebte vor unterdrückten Schluchzern. Ich stand fassungslos daneben und konnte nicht verstehen, was soeben passiert war. Und wie ich als Freundin so versagt haben konnte. Ich trat näher, doch Rocka schüttelte nur den Kopf und ich blieb, wo ich war. Sie führte Mhairi zu einer der Felldecken, die auf dem Boden ausgebreitet lagen, setzte sie darauf und drückte ihr Brot und Käse in die Hand.

»Iss«, befahl sie. Mhairi gehorchte. Rocka schenkte eine honigfarbene Flüssigkeit in einen Holzbecher ein und führte ihn Mhairi an die Lippen. Nachdem diese ihn in einem Zug geleert hatte, entspannte sich ihr Körper. Die harten Züge um Mund und Augen glätteten sich und allmählich sah sie wieder aus wie die Mhairi, die ich kannte. Friedvoll und lieb.

»Was war das?«, fragte ich Rocka und deutete auf den leeren Becher?

»Glückstee.«

Ich sah sie verständnislos an.

»Meine eigene Mischung«, fügte sie leiser hinzu, als würde das etwas erklären. Mhairi schien es auf jeden Fall gutzutun. Viel zu schnell stopfte sie das Brot und den Käse in sich hinein und verlangte nach Nachschub. Ich reichte ihr zwei Früchte und kniete mich vor sie hin. Ihre Pupillen waren leicht geweitet.

»Mhairi, ich bin immer für dich da«, sagte ich eindringlich, »aber du musst mit mir sprechen, sonst kann ich dir nicht helfen. Es tut mir leid, dass du dich alleingelassen gefühlt hast.«

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Robin, Kierran und Rocka sich zurückzogen, um uns beiden Raum zu geben.

Mhairi schwieg und ich dachte schon, sie würde es dabei belassen, als sie plötzlich doch zu sprechen begann. Leise und mit schwerer Zunge, aber zumindest sagte sie etwas.

»Es ist nicht deine Schuld«, begann sie, »aber ich habe das Gefühl, ohnmächtig zu sein. Wir tun nichts, außer zu warten und warten und warten.«

»Aber wir tun doch etwas«, widersprach ich ihr, »wir gehen nach Froß, um herauszufinden, was in Sokanas Buch steht.«

»Wir versuchen zu lesen, während um uns herum Khaloy sterben! Du magst es nicht sehen, doch das tun sie.«

Bei Mhairis lautem Tonfall hatte Rocka sich wieder umgedreht und warf mir einen mahnenden Blick zu.

Ich versuchte, Mhairi zu beschwichtigen. »Mhairi, ich verspreche dir, wir werden mehr tun, als nur zu lesen, wir werden ihre Schwachstelle herausfinden und sie zerschlagen.« Ein dicker Kloß hatte sich in meinem Hals gebildet. Das war nicht einfach so dahingesagt, ich war davon überzeugt. Wir würden die Schatten dafür büßen lassen, was sie uns allen angetan hatten. Und wenn es nach mir ging, würden wir nicht eher ruhen, bis wir einen Weg gefunden hatten, sie endgültig zu besiegen.

»Kannst du dir vorstellen, wie es ist?« Mhairis Stimme klang rau und da ich nicht genau wusste, wovon sie sprach, wartete ich ab, ob sie fortfuhr. »Wenn sie dich in Besitz nehmen?«

Ich schloss für einen Moment die Augen. Ich wollte mir nicht vorstellen, was sie durchgemacht hatte, wie viel Angst sie durchlitten haben musste.

»Die Schmerzen sind nicht das Schlimmste, und glaub mir, es sind Höllenqualen. Als würde dir jemand mit glühenden Eisenhaken zuerst die Augen ausstechen und dann in deinem Gehirn herumfuhrwerken. Aber nein, sie sind nicht das Schlimmste. Das Schlimmste ist, dass sie dich alles vorher wissen lassen. Sie erzählen dir, was sie mit dir und mit allen, die du liebst, machen werden und sie zeigen dir Dinge … schreckliche Dinge.« Mhairis Stimme erstarb.

Ich brachte es kaum über mich, aber ich musste fragen: »Welche Dinge?«

Doch Mhairi schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Sie griff nach dem Holzbecher, füllte ihn mit Wasser.

»Mhairi! Was haben sie dir gezeigt?«, drang ich weiter in sie. Doch sie schien mit ihren Gedanken weit fort zu sein an einem anderen Ort. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet und sie tat, als würde sie mich nicht hören. Und ich wusste, dass es nun genug war. Sie brauchte mehr Zeit. Also strich ich über ihren Arm und flüsterte: »Mhairi, vergiss bitte niemals, dass ich dich lieb habe.«

Ruckartig wandte sie mir ihre Aufmerksamkeit wieder zu. Ihr Blick verfinsterte sich und sie schüttelte meine Hand ab. »Was? Was habe ich falsch gemacht?«, fragte ich erschrocken.

»Das sind bloß Worte«, murmelte sie, ehe sie sich erhob und mich zutiefst erschüttert stehen ließ.
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Ich saß in Robins Arme geschmiegt auf dem Baum. Der Stamm in seinem Rücken gab uns halt und die Seilkonstruktion bot Platz für uns beide. An Schlaf war nicht zu denken. Zuerst hatte mich das schlechte Gewissen wach gehalten, später hatten sich meine Gedanken in der Tatsache verfangen, dass die Schatten Mhairi etwas gezeigt hatten, was sie anscheinend niemandem erzählen wollte. Es musste furchtbar sein, solch schlimme Sachen erlebt zu haben und sich niemandem anzuvertrauen, aber genau das machte mich so stutzig. Wenn die Schatten Mhairi ihre grausamen Taten enthüllt hätten, würde sie darunter leiden, sie wäre entsetzt, schockiert und vielleicht auch verängstigt, aber sie würde darüber sprechen und es nicht vor allen geheim halten. Was letztlich nur einen einzigen Schluss zuließ. Die Schatten hatten Mhairi etwas über ihren Vater oder ihre Geschwister offenbart. Mein Magen zog sich zusammen, und obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, mich ruhig zu verhalten, um Robin nicht zu wecken, krümmte ich mich. Seine Hand suchte meine und ich spürte, dass er mir einen Kuss auf meinen Scheitel gab.

»Du bist wach?«, flüsterte ich.

»Du doch auch«, antwortete er.

»Ich wollte dich nicht wecken.«

»Warum kannst du nicht schlafen?«

Ich antwortete nicht sofort, musste mir erst darüber klar werden, ob ich meine Überlegungen mit ihm teilen sollte. Immerhin ging es hier um meine Freundin. Die mich nicht an sich heranließ. Und ihr jetzt zuvorzukommen, könnte einen Riss in ihr Vertrauen in mich bedeuten. Auf der anderen Seite machte ich mir große Sorgen und brauchte Rat.

»Es ist wegen Mhairi. Sie …« Ich stockte. »… ist so voller Wut. Ich dachte … ach, ich weiß nicht, was ich gedacht habe, ich habe einfach nicht damit gerechnet.«

Ich spürte, wie Robin sich anspannte. Er räusperte sich.

»Anfangs schien alles wieder gut zu sein. Sie wirkte ganz normal, schien den Angriff gut weggesteckt zu haben, doch auf einmal hat sie sich verändert. Wurde brutal.« Ich konnte nicht glauben, was ich da gerade hörte, und drehte mich zu ihm um, sodass ich Robin ins Gesicht sah.

»Brutal?« Ich war schockiert.

Robin nickte. »Fast so, als würde das Feuer in ihr überhandnehmen.«

»Ist das denn möglich?«

»Feuermädchen sind nicht ohne Grund selten. Diese Magie ist besonders und erfordert einen sehr starken und ausgeglichenen Geist.«

»Willst du damit sagen, dass wir Frauen nicht in der Lage sind, stark und ausgeglichen zu sein? Beziehungsweise, nur die wenigsten von uns?« Ich war laut geworden und rückte ein Stück von ihm weg. Zumindest so viel, wie es das begrenzte Platzangebot zuließ. Robin legte mir seinen Finger auf die Lippen.

»Sch, natürlich nicht. Ihr könnt das genauso gut wie wir, manchmal sogar besser, nur auf eine andere Art, als es das Feuer braucht. Für mich sieht es so aus, als ob Mhairis inneres Gleichgewicht ins Wanken geraten ist. Etwas, und ich bezweifle stark, dass es nur der Angriff der Schatten war, hat sie zutiefst verstört.«

Etwas wie die Enthüllung, was mit ihrem Vater passiert ist, dachte ich, sprach es jedoch nicht laut aus. Es passte. Was sonst würde meine Freundin dermaßen aus der Fassung bringen und sie so die Kontrolle verlieren lassen? Ich sank mit dem Rücken zurück an Robins Brust. Und nahm mir vor, Mhairi zu zwingen, mit mir zu reden. Irgendwie musste ich sie dazu bringen, mir zu erzählen, was passiert war. Wie sonst sollte ich ihr helfen, wenn ich nicht einmal wusste, was mit ihr los war?

Robin streichelte meinen Kopf. Eine tröstende Berührung. An meinem Ohr flüsterte er: »Verstehst du nun, warum ich dich unbedingt beschützen möchte?«

»Es ging nie darum, dass ich dich nicht verstehe. Kannst du dir vorstellen, welche Angst ich um dich hatte?«

»Mir passiert nichts.«

»Ach ja? Kierran war halb tot, als er mich nach Dorset entführt hat. Woher hätte ich wissen sollen, dass es dir gut geht?«

»Er hat dich nicht entführt. Er hat dich nach Hause gebracht.«

»Trotzdem. Zukünftig treffen wir solche Entscheidungen gemeinsam!«

»Das habe ich inzwischen verstanden.« Robin streichelte noch immer meinen Kopf, als er fortfuhr: »Aber du solltest jetzt wirklich schlafen. Nicht dass du mir morgen vom Blatt fällst.«

Ich lächelte, mein letzter Sturz hatte mich nach Makára gebracht. Eine Welt, in der Blumen töten konnten und die ich trotzdem inzwischen über alles liebte. Ebenso wie den Khaloy in meinem Rücken, der mich sanft in den Schlaf streichelte.

Am nächsten Morgen fühlte ich mich zwar etwas müde, aber es war nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte. Ich schälte mich aus den Seilen und weckte Robin mit einem innigen Kuss.

»Guten Morgen«, murmelte er schlaftrunken, »daran könnte ich mich gewöhnen.« Er streckte die Hände nach mir aus, als ich aufstehen und nach den Blättern greifen wollte.

»Hey, wir müssen los. Die anderen sollen nicht schon wieder auf uns warten«, erklärte ich und schob ihn von mir.

Er blinzelte und sah nach unten, wo Rocka bereits das Frühstück vorbereitete. Bevor er mich aufhalten konnte, schwang ich mich auf mein Blatt und glitt hinab zum Waldboden. Rocka begrüßte mich mit einem Nicken und reichte mir leere Wasserflaschen. Also machte ich mich wieder auf den Weg zum Bach und füllte sie auf. Nach einer schnellen Katzenwäsche schleppte ich zuerst die ersten vier Flaschen und dann die restlichen wieder retour. Inzwischen hatten sich alle an dem von Rocka improvisierten Frühstückstisch eingefunden. Auf Decken ausgebreitet lagen reife Moronias, geräucherter Wildschinken und ein Laib Brot. Unweit der Köstlichkeiten stand ein dampfender Kessel. Der intensive Duft von Schwarztee stieg mir in die Nase und ich bildete mir ein, allein der Geruch würde die Müdigkeit aus meinen Knochen vertreiben.

Mhairi saß aufrecht auf einem kleineren Baumstumpf, etwas abseits von den anderen und kaute auf einem Stück Brot herum. Ich nahm mir eine Moronia und gesellte mich zu ihr.

»Konntest du schlafen?«, eröffnete ich das Gespräch mit einer unverfänglichen Frage.

Sie nickte. »Wie ein Stein.«

Die dunklen Ringe unter ihren Augen sagten jedoch etwas völlig anderes.

»Ging mir genauso«, log ich. »Ich bin froh, dass es dir wieder besser geht.« Natürlich war das ebenfalls eine Lüge, da es ihr offensichtlich keinesfalls besser ging. Doch ich wollte sie aus der Reserve locken.

Sie sah mich direkt an. Meine Taktik schien aufzugehen, sie fühlte wie ich, dass das hier falsch war, dass das Vorspielen falscher Tatsachen keinen von uns weiterbrachte. In dem Moment, als sie, offensichtlich nach Worten suchend, den Mund öffnete, brach plötzlich etwas aus dem Unterholz.

Teebecher fielen scheppernd zu Boden. Instinktiv griff ich nach dem Messer in meinem Stiefel. Gehetzt sah ich mich um. Die Angreifer waren zwei Männer in zerrissener Kleidung.

Das Bündel mit den restlichen Waffen lag nicht weit von mir entfernt am Boden. Wir hatten es während der Nacht in den Bäumen versteckt. Still dankte ich demjenigen, der es heute bereits vom Baum geholt hatte. Ich rannte los und schnappte mir einen der Wurfsterne und einen Langdolch.

Einer der Männer stürzte sich auf Robin. Der Kampf dauerte nur wenige Augenblicke. Robin überwältigte den Fremden so schnell, dass dieser gar nicht wusste, wie ihm geschah. Der zweite Angreifer beobachtete die Szene, doch anstatt die Beine in die Hand zu nehmen und zu flüchten, zückte er sein Schwert und stürzte sich auf Rocka. Auf eine Handbewegung Rockas fuhren Schlingpflanzen von den Bäumen herab und fesselten die Beine des Mannes. Dieser kippte vornüber und rollte auf dem Boden hin und her. Rocka trat ihm mit einem gezielten Fußtritt das Schwert aus der Hand, ehe sie ihm ihren Dolch an die Kehle setzte. Der Mann brüllte und drückte seinen Hals in die Klinge. Blut spritzte nach allen Seiten und Rocka wich schockiert zurück. Unterdessen lockerte Robin, offenbar von dem Geschehen abgelenkt, seinen Griff, sodass sein Gefangener Gelegenheit bekam, sich einen kleinen Gegenstand in den Mund zu stopfen. Ich hörte ein kaum wahrnehmbares Knirschen und sofort bildete sich gelber Schaum vor seinen Lippen. Einen Wimpernschlag später war er ebenfalls tot.

Wir standen wie paralysiert da und blickten auf die beiden Toten hinab. Was war hier soeben geschehen? Das Leben zweier Männer war innerhalb nur weniger Augenblicke erloschen. Durch ihre eigene Hand. Ihre Handlungen erschienen mir völlig irrational. Noch ehe ich das Grauen in Gänze begreifen konnte, gab es einen Ruck. Plötzlich kam Bewegung in die beiden Leichen. Grauer Dampf stieg von den Körpern empor und verflüchtigte sich binnen Sekunden wieder. Mein Blick fiel auf Mhairi, ihre Augen waren schreckgeweitet. Sie zitterte. Ich ging auf sie zu und nahm sie in den Arm. Sie ließ es zu, klammerte sich an mich und schnappte nach Luft. Ich strich in kreisförmigen Bewegungen über ihren Rücken, bis sie ruhig atmete und sich von mir löste.

»Was war das?« Hilfe suchend sah ich zu Robin. Er eilte zu mir und strich mir beruhigend mit beiden Händen über die Oberarme. »Sie … diese Männer … sie haben sich umgebracht. Durch uns. Das ergibt doch keinen Sinn. Und was war das für ein schwarzer Rauch?«, stotterte ich.

Robin blickte zu Kierran, doch dieser wirkte ebenso ratlos wie wir. Eine Weile sagte niemand ein Wort.

»Wir sollten sie bestatten«, meinte Rocka schließlich. »Das ist das Mindeste, was wir tun können.« Sie begann mithilfe ihrer Pflanzenmagie, zwei Gräber auszuheben. Dicke Wurzeln schoben Erdreich beiseite, bis die Mulden tief genug waren und wir die Toten hineinlegen konnten.

»War der Dampf eine neue Art von Schatten?«, sprach ich meine Gedanken laut aus.

Robin hatte den Arm um mich gelegt, als wir nun vor den Gräbern standen. In meinem Kopf lief alles durcheinander. Die frische Erde sah so harmlos aus, als wäre nichts passiert.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Robin. Sein Griff um meine Taille verstärkte sich, als hätte er Angst, ich würde mich ebenfalls in schwarzen Rauch auflösen. »Aber es ist durchaus möglich«, fügte er hinzu. Übelkeit, die ich bisher tapfer im Zaum gehalten hatte, kämpfte sich erneut meine Kehle hoch. Wozu waren die Schatten noch imstande?

Mhairi kniete sich vor die Gräber und legte auf jedes davon eine weiße Blüte. Ich sah mich um, und entdeckte einen kleinen Strauch in der Nähe. Von dort musste sie sie gepflückt haben. Ich konnte nicht genau sagen, weshalb, aber diese kleine Geste rührte mich zu Tränen. Ich wischte sie nicht weg, sondern ließ zu, dass sie ungehindert zu Boden tropften. Lautlos wünschte ich den Seelen der beiden, dass sie ihr Glück finden würden, wo auch immer sie nun waren. Und ich versprach ihnen, dass wir alles tun würden, was uns möglich war, um den Schatten Einhalt zu gebieten.

Inzwischen stand die Sonne mitten am Himmel. Wir starrten noch immer auf die beiden Gräber und ich fragte mich zum hundertsten Mal an diesem Tag, wie das hatte passieren können.

Der Mann hatte seinen Hals gegen die Klinge gedrückt! Gegen die Klinge – bis diese seine Schlagader durchtrennt hatte! Warum?

Dass der zweite Mann Gift geschluckt hatte, konnte ich mir noch damit erklären, dass er verhindern wollte, dass wir durch ihn an Informationen kamen. Aber auch diese Erklärung war weit hergeholt. Halbherzig zu kämpfen, um sich freiwillig in ein Messer zu werfen und Gift zu nehmen, ergab einfach keinen Sinn. Zumindest nicht, wenn man leben wollte …

Waren sie zufällig auf uns gestoßen? Oder hatten sie den Angriff geplant? Den letzten Gedanken verwarf ich augenblicklich wieder. Geplant sah anders aus. Aber weshalb waren sie uns dann nicht aus dem Weg gegangen? Sie mussten doch gewusst haben, dass sie verlieren würden. Fünf gegen zwei war nicht sonderlich vielversprechend. Vielleicht hatten sie es gewusst und genau darauf angelegt. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.

»Wir sollten aufbrechen.« Kierrans Stimme klang hohl. »Wenn wir hier noch mehr Zeit verschwenden, hilft das niemandem«, ergänzte er und so hart diese Worte auch klangen, sie waren wahr. Wir mussten uns beeilen, das hatte mir dieser Vorfall mehr als deutlich vor Augen geführt.

Nachdem wir unsere Sachen gepackt und auf den Blättern verschnürt hatten, stiegen wir auf und flogen Richtung Nebelring. Kaum tauchten wir in die graue Wand ein, erschien Lila wieder. Eine Welle voll Trost schwappte über mich. Die Gegenwart der kleinen Wolke war ein Allheilmittel für meine geschundene Seele.

»Sieht aus, als wären die Männer von Schatten besetzt gewesen«, kommentierte Lila, nachdem sie sich die Bilder in meinem Kopf angesehen hatte.

»Das war auch meine Vermutung. Aber weshalb haben sie sich umgebracht? Wir hätten ihnen doch nichts getan. Immerhin sind es Unschuldige.«

»Damit ihr nichts aus ihnen herausbekommen könnt. Für die Schatten werden sie in euren Händen zur Gefahr. Ihr könntet so einen Weg finden, sie aus den Körpern zu treiben, vielleicht sogar etwas entdecken, um ihr Eindringen ganz abzuwehren.«

»Ja, aber es schien beinahe so, als suchten sie ihren eigenen Tod. Sie hätten sich auch einfach verstecken können. Uns anzugreifen, war doch von vornherein aussichtslos.«

Lila schien zu überlegen. Schließlich antwortete sie: »Vielleicht waren die Schatten nicht stark genug, um den Geist der Männer vollständig zu vertreiben.«

»Du denkst, sie sahen diese Selbstmordmission als einzigen Ausweg, um ihre Freiheit wiederzuerlangen?«

»Ich weiß es nicht. Aber wenn sich diese Männer wirklich widersetzt haben, sind die Schatten vielleicht doch nicht so stark, wie sie uns glauben machen wollen.«

Was Lila sagte, hätte mir Hoffnung geben können, doch alles, woran ich denken konnte, war, wie verzweifelt man sein musste, um diese Entscheidung zu treffen.

»Wir müssen etwas dagegen unternehmen! Die Khaloy retten, bevor es noch mehr Opfer gibt«, meinte ich verzweifelt.

»Aber ehe wir nicht wissen, was in Sokanas Buch steht, tappen wir weiterhin im Dunkeln. Ich bin davon überzeugt, dass sie uns nicht aufgegeben hat. Es ist unser einziger Lichtblick.«

»Fehlt sie dir?«, fragte ich die kleine Wolke, da ihre Worte ungewohnt hitzig klangen.

»Ja«, gab Lila zu.

»Vielleicht steht in dem Buch auch etwas darüber, weshalb sie in die Menschenwelt gegangen ist.«

»Das wäre schön. Ich würde gerne verstehen, warum sie sich zu diesem Schritt entschlossen hat. Aber noch viel wichtiger ist, dass uns, was auch immer in ihrem Buch steht, helfen wird, um eine Lösung zu finden, wie wir die Schatten besiegen können.«

»Denkst du, die Kane werden uns unterstützen?«

»Froß strotzt vor Wissen, also wo, wenn nicht dort, können wir Antworten finden. Und wer weiß, worüber wir sonst noch stolpern.«

Ich wollte etwas auf Lilas Aussage erwidern, doch Rocka unterbrach unsere Unterhaltung. »In Kürze erreichen wir die wilde Strömung. Du solltest dich besser auf Turbulenzen einstellen.« Ich bemerkte ein hektisch blinkendes Lämpchen am Leitstern in ihrer Hand, doch noch ehe ich nachfragen konnte, was genau ich mir darunter vorstellen sollte, wurde ich herumgewirbelt. Mein Blatt trudelte und ich hatte alle Hände voll zu tun, es wieder aufzufangen. Ich benötigte meine gesamte Konzentration, um es auf Kurs zu halten.

»Lila?«

»Ich bin hier«, antwortete die kleine Wolke. »Pass auf den Wirbel vor dir auf!«, rief sie mir nur eine Sekunde später zu. Doch die Warnung kam zu spät. Einem Tornado gleich zog mich der Strudel in die Mitte und ich wusste nicht mehr, wo oben oder unten war. Erst als mich ein kräftiger Arm packte und aus der Strömung zog, fand ich mein Gleichgewicht wieder. Zitternd suchte ich auf meinem Blatt Halt. Robin ließ mich los und kaum hatte ich den Vorfall verdaut und sicheren Stand gefunden, wartete schon die nächste Schikane auf uns. Kraftvoller Seitenwind drängte uns vom Kurs ab, doch ich hielt dagegen und arbeitete mich Stück für Stück voran. Meine Kräfte schwanden und nur mit äußerster Willenskraft schaffte ich es, nicht aufzugeben. Endlich ließ der Druck nach und ich atmete auf.

»Lila! Warum hast du mich nicht vorgewarnt?«, fragte ich und klang anklagender als beabsichtigt.

»Ich war zu sehr in unser Gespräch vertieft«, antwortete die kleine Wolke schuldbewusst.

»Hmpf!«, war alles, was ich äußerte. Zu einer längeren Antwort war ich gerade nicht imstande, da bereits der nächste Wirbel auf mich wartete. Ich duckte mich und schaffte es noch rechtzeitig, mein Blatt mit geschickten Drehungen hindurchzumanövrieren.

»Geschafft!« Rocka klang erleichtert, als sie neben mir auftauchte.

»Ist es vorbei?«, fragte ich die Khaloy, deren silbergraue Haare durch den stürmischen Wind ziemlich in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Ihr Zopf hatte sich halb aufgelöst und war völlig zerzaust. Sie band ihn erneut und legte das Ende nach vorne über ihre linke Schulter.

»Geht es allen gut?« Sie blickte fragend nach hinten zum Rest der Truppe. »Dann weiter. Es sollte nun ein ruhigerer Abschnitt folgen. Alyssa, übernimmst du mit Lila wieder die Kontrolle und warnst uns vor?« Ich hörte den versteckten Vorwurf in der Stimme, dass wir bisher zu wenig aufgepasst hatten, deutlich heraus.

»Hast du gehört? Wir sind gerügt worden«, flüsterte ich Lila zu. Die kleine Wolke seufzte.

Die nächsten Stunden ließ ich mich nicht mehr ablenken und verdrängte alle Gedanken an das Erlebte, konzentrierte mich stattdessen voll und ganz auf meine Aufgabe, was mir im Gegensatz zum Vortag sichtlich schwerfiel.

Denn obwohl wir viel zu tun hatten, wirkte das Grau um uns herum einschläfernd und ich musste mich immer wieder ermahnen, aufmerksam zu bleiben. Zum Glück passierte uns trotzdem kein weiterer Fauxpas und wir entdeckten alle Gefahren rechtzeitig. Endlich gab Kierran das Zeichen für die nächste Rast. Ich verabschiedete mich von Lila und wir verließen den Nebelring. Im schwindenden Sonnenlicht sah ich, dass wir über eine karge, trostlose Landschaft flogen. In der Ferne ragte ein massiges Gebirgsmassiv in die Höhe. Im höchsten der Berge lag Froß, das wusste ich zumindest. Neugierig versuchte ich, Details zu erkennen. Doch leider vergebens, das Gebirge war einfach noch zu weit entfernt.

»Wo sind wir?«, fragte ich in die Runde.

»Wir befinden uns in den Freien Landen. Dieses Gebiet ist wenig besiedelt. Einzig in den Wilden Dörfern lebt eine größere Anzahl Khaloy«, erklärte Kierran.

Ich erinnerte mich an Sorons Erläuterungen, dass die hier geborenen Bewohner oft als Khaloy zweiter Klasse angesehen wurden und sich ihrer wilderen Herkunft schämten.

»Werden wir eines der Wilden Dörfer besuchen?«, wollte ich wissen.

Kierran schüttelte den Kopf. »Dafür bleibt keine Zeit. Wir werden uns einen Schlafplatz möglichst weit entfernt von Kirikikakteen suchen und morgen sofort weiter Richtung Froß fliegen.«

»Wir gehen nicht mehr zurück in den Nebel?«, wunderte ich mich.

»Nein, wir fliegen über Land weiter.«

»Aber warum? Ich dachte, für Lila wäre es besser, im Nebel zu bleiben?«

»Das stimmt, aber irgendwann müssen wir den Nebel verlassen, sonst kommen wir nie nach Froß. Wenn wir es jetzt nicht tun, würden wir einen großen Umweg machen.«

Ich nickte verstehend und sandte diese Information an Lila weiter. Ihre Antwort ließ nicht lange auf sich warten. »Lila wird uns weiterhin begleiten. Sie wird morgen früh hier sein.«

Kierran lächelte. »Ich hatte nichts anderes erwartet. Eure Kommunikation funktioniert inzwischen ausgezeichnet.«

Ich freute mich über sein Lob und konnte selbst kaum glauben, wie leicht es mir mittlerweile fiel, mit der kleinen Wolke in Kontakt zu treten.

»Alyssa, pass auf, flieg nicht zu tief. Oder möchtest du Bekanntschaft mit den Kirikikakteen machen?«, ermahnte mich Rocka. Ich ließ mein Blatt höher steigen, da ich absolut keine Lust hatte, auch nur ansatzweise herauszufinden, wie weit die Kakteen ihre verdammten Stacheln schießen konnten. Stattdessen nutzte ich die Gelegenheit, um Rocka über Froß auszufragen.

»Wie kann ich mir die Felsenstadt vorstellen? Wie ist es überhaupt möglich, eine Burg auf einem so hohen Berg zu errichten?«

»Die Burg ist der Berg«, antwortete Rocka und nahm auf ihrem Blatt Platz, sodass sie es bequemer hatte.

»Was soll das heißen?«, fragte ich verwirrt.

»Die Kane haben nicht einfach eine Burg auf den Berg hinaufgebaut. Der Fels selbst ist ihr Zuhause. Er hat sich ihren Wünschen angepasst.«

Das überstieg meine Vorstellungskraft. »Aber wie?«

»Magie. Froß ist der Fels und der Fels ist Froß. Er ist das Zuhause der Kane und hat sich für sie verformt.«

»Dann haben die Kane ihre Stadt also in den Berg hineingebaut?«

»Richtig. Zuerst sind die Bibliotheken entstanden und dann nach und nach alles andere. Es wird dir gefallen. Auch, wenn Froß völlig anders ist als Bakéa, ist es dennoch beeindruckend.«

Ich war gespannt, wenn auch etwas misstrauisch. Warum hatten die Kane zuerst Platz für Bücher geschaffen und dann erst für sich selbst? Ich schüttelte den Kopf. Alles würde ich in Makára wohl niemals verstehen.

Als wir schließlich einen geeigneten Platz fanden, wo weit und breit kein einziger Kaktus mit roter Blüte in Sicht war, landeten wir und schlugen unser Lager auf.

Rocka verteilte die letzten Reste unserer Vorräte. Da wir nicht damit gerechnet hatten, eine zweite Nacht unterwegs zu verbringen, war außer Brot und ein bisschen Käse nichts mehr übrig. Nachdem ich die winzigen Stücke vertilgt hatte, bereiteten wir gemeinsam den Schlafplatz vor. Mhairi und Kierran verstauten die größeren Waffen wieder in demselben Lederbeutel wie letzte Nacht, während Robin und ich den harten Boden mit Fellen bedeckten. Rocka stapelte die Flugblätter aufeinander, band sie mit Seilen zusammen und verteilte die leeren Beutel als Kissen an uns.

Ich versuchte, eine bequeme Schlafposition zu finden, doch hatte ich gestern noch geglaubt, es wäre unbequem, auf einem Baum zu schlafen, wurde ich heute eines Besseren belehrt. Schlimmer ging anscheinend wirklich immer. Robin lag links neben mir und überrascht bemerkte ich, dass Mhairi sich zu meiner Rechten niederließ. Wir lagen alle nah beisammen, da es hier in der Nacht ziemlich kalt werden konnte. Die Sonne war bereits untergegangen und ich spürte die klammen Finger der Nachtluft auf meinen Wangen. Deshalb wickelte ich mich so fest wie möglich in das Fell, und als Robin ganz nah an mich heranrückte und den Arm um mich legte, glitt ich tatsächlich in einen ruhigen, traumlosen Schlaf.

Ich erwachte mit kalter Nase, doch die Tatsache, bereits den zweiten Morgen in Robins Armen zu beginnen, wärmte mich von innen. Der sanfte Druck von seinem Arm um meine Hüfte, die Hitze seines Körpers an meinem und sein Atem an meinem Ohr schufen unsere ganz eigene Blase aus Geborgenheit und Wärme.

Mhairi regte sich neben mir und auch Rocka und Kierran schienen aufzustehen, also löste ich mich widerwillig aus Robins Umarmung und setzte mich auf. Verschlafen rieb ich mir die Augen und sah mich um. Im hellen Morgenlicht sah die Landschaft noch trostloser aus als im Dämmerlicht des Vorabends. Wehmütig betrachtete ich die leeren Wasserflaschen. Nachschub musste wohl noch warten. Mit ausgetrockneten Kehlen und knurrenden Mägen verstauten wir unsere Sachen in den Beuteln und schwangen uns auf unsere Blätter. In der Nähe unseres Schlafplatzes hatte es zwar nirgendwo Kirikikakteen gegeben, dennoch wollten wir kein unnötiges Risiko eingehen und gewannen zuallererst an Höhe, ehe wir landeinwärts flogen. Wie sich herausstellte, war diese Entscheidung klug gewesen. Immer öfter entdeckten wir große Flecken voller roter Blüten unter uns. Kirikikakteen blühten das ganze Jahr über. Schön waren sie definitiv, aber genauso tödlich. Die Blüte diente nicht der Fortpflanzung, die Kakteen lockten damit ihre Opfer, vorwiegend Vögel, wie den großen Wüstenschnabler, an, um sie mit einem gezielten Schuss zu töten. Wüstenschnabler besaßen einen langen, biegsamen Schnabel, mit dem sie Nektar aus Blüten tranken und sogar Honig aus Bienenstöcken ziehen konnten. Ihr Federkleid war sehr dicht und äußerst widerstandsfähig, deshalb machten ihnen Bienenstiche nichts aus. Ein gezielter Kakteenstachel mitten ins Herz hingegen war eine andere Sache. Aus Rockas Unterricht wusste ich, dass Kirikikakteen bis zu zwanzig Jahre alt werden und ihre Stacheln fingerdick und bis zu zehn Zentimeter lang sein konnten. Diese Kakteen waren das perfekte Beispiel dafür, sich niemals von Äußerlichkeiten täuschen zu lassen, denn ansonsten endete man in Makára schnell als Blumenfutter.

Lila hielt sich ständig dicht neben mir. Sie war wie versprochen zu uns gestoßen und hatte mich mit einem stürmischen Nasenstupser begrüßt. Die kleine Wolke schaffte es immer wieder, mich zum Lächeln zu bringen. Da es nun keinen Nebel mehr zu durchleuchten gab und somit meine und Lilas Fähigkeiten nicht mehr benötigt wurden, hatten wir uns ans Ende der kleinen Gruppe fallen lassen und ich nutzte die Gelegenheit, um Robin unbemerkt anzuhimmeln. Mein Fels in der Brandung – aufrecht und selbstsicher. Seine Bewegungen waren geschmeidig und kraftvoll und er steuerte das Blatt mit graziler Leichtigkeit. Ob das bei mir auch so natürlich aussah? Kierran hingegen wirkte wie ein Raubtier auf Beutezug. Es würde mich nicht wundern, wenn er sich plötzlich im Sturzflug auf einen Feind am Boden stürzte. Rocka flog in kurzem Abstand hinter den beiden. Ihr silbernes Haar, das sie heute, von zwei dünnen Zöpfchen an den Schläfen abgesehen, offen trug, wehte im Wind. Sie schien den Flug zu genießen. Mhairi hatte mir erzählt, dass Soron und sie früher ein Paar gewesen waren. Bei diesem Gedanken musste ich lächeln. Die beiden passten sehr gut zusammen. Nicht bloß optisch. Beide waren klug und schienen ähnliche Werte zu haben. Obwohl Sorons Ausgeglichenheit bestimmt nicht immer nur von Vorteil war. Ich stellte mir vor, wie Rocka mit ihm schimpfte, und er ruhig und gelassen jeden ihrer Vorwürfe entkräftete. Das würde mich nur noch wütender machen. Egal, ob er recht hatte oder nicht. Manchmal musste man auch streiten können. Ich war so in meine Gedanken versunken, dass ich gar nicht bemerkte, dass Mhairi sich zu mir gesellt hatte. Erst als ich Lilas Gedanken zu ihr wahrnahm, fiel mir auf, dass sie neben uns flog.

»Sie sieht müde aus«, teilte Lila mir mit.

»Ich weiß«, antwortete ich und war in diesem Moment froh, dass niemand unser Gespräch mithören konnte. Es fühlte sich seltsam an, über sie zu sprechen, obwohl sie so nahe war.

»Aber du musst dir nicht zu viele Sorgen machen, sie wird sich dir anvertrauen.«

»Woher weißt du das?«

Doch Lila ließ meine Frage unbeantwortet, stattdessen startete sie einen Zickzackflug und erschreckte Kierran damit so sehr, dass er mehrere Meter absackte. Fluchend brachte er sein Blatt wieder auf Kurs und revanchierte sich bei Lila, indem er sie vor sich her jagte. Das laute Kichern der kleinen Wolke verriet mir, dass genau das ihre Absicht gewesen war. So konnte sie Mhairi und mir mehr Raum geben und Spaß haben. Manchmal war sie ein richtiger Kindskopf. Aber vielleicht lag darin das Geheimnis. Wenn man für ein ganzes Land verantwortlich war, durfte man wohl sich und auch alles andere nicht so ernst nehmen, sonst verlor man seine Lebensfreude.

Mhairi blieb für den Rest des Weges an meiner Seite, und auch wenn sie die ganze Zeit kein einziges Wort sagte, wusste ich, dass es ihr guttat. Einige Male hatte ich ihr zugelächelt, was sie immer zaghaft erwiderte. Trotzdem wirkte sie wie ein Schatten ihrer selbst. Wo waren ihr Feuermädchencharme, ihre Fröhlichkeit hin? Ich hoffte, dass sie bald in ihr altes Ich zurückfinden würde. Ihr Wutausbruch hatte mir Angst gemacht. Klar, sie war auch früher reizbar, jähzornig und sehr temperamentvoll gewesen. Ich dachte an den Tritt, den sie mir während des Zieleinfluges beim Nebelrennen verpasst hatte, und der so kraftvoll gewesen war, dass er mich vom Blatt befördert hatte. Ohne ihr temperamentvolles Gemüt wäre sie wohl kein Feuermädchen geworden, aber niemals hatte diese Seite so sehr überhandgenommen wie jetzt. Sie wirkte zerstört, als hätte jemand alle Freude aus ihr herausgepresst und durch etwas anderes, etwas Manisches ersetzt. Doch mehr, als jetzt im Stillen für sie da zu sein, konnte ich derzeit nicht tun.

Ich ließ meinen Blick schweifen. Hier erschienen mir die Freien Lande noch eintöniger und weiter als bisher. Meine Augen fanden nichts, woran sie sich festhalten konnten. Der Boden war karg und staubtrocken und das Gebirge schien genauso weit entfernt zu sein wie heute Morgen. Ich begann zu verstehen, weshalb die Kirikikakteen reichlich Beute machten. In diesem Moment wünschte sogar ich mir, eine rote Kaktusblüte zu sehen. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass hier Khaloy lebten. Obwohl wir hoch flogen, reizte der staubige Wind meine Augen und ich musste mich beherrschen, sie nicht ständig zu reiben. Stunde um Stunde flogen wir über die immergleiche Landschaft und ich fragte mich allmählich, ob wir unser Ziel wirklich heute noch erreichen würden?

Einmal glaubte ich, ein schmales Rinnsal, das den Begriff Fluss nicht verdiente, auszumachen und wollte schon vorschlagen, dort unsere Wasserflaschen aufzufüllen, als ich begriff, dass sich die Landschaft zu unseren Füßen endlich veränderte. Trockene Ebene formte sich zu Hügeln, die in Berge übergingen, und kurz darauf flogen wir über eisige Gipfel und baumlose Felsen. Kierran setzte sich an die Spitze unserer Gruppe und legte ein ordentliches Tempo vor. Unser Flug wurde immer rasanter und ich merkte, wie mein Puls stieg. Wir flitzten Steilhänge entlang und unter Felsvorsprüngen hindurch. Blut rauschte in meinen Ohren und am liebsten hätte ich die ganze Welt umarmt, so frei fühlte ich mich in diesem Moment. Als könnte ich jeder noch so schlimmen Gefahr davonfliegen. Unsere Blätter ersetzten nicht bloß Flügel, sie schenkten Freiheit.

Ich wusste, dass manche Khaloy viele Jahre brauchten, um ein Blatt perfekt zu beherrschen, aber für mich fühlte es sich einfach nur natürlich an. Mein Blatt nahm jede meiner Bewegungen wahr und setzte sie sekundenschnell um. Als wir durch eine Höhle flogen, streckte ich die Hand aus und strich über den kühlen Fels. Einzelne Steinchen lösten sich und polterten davon. Vor uns tat sich der Ausgang der Höhle auf. Ein wild gezacktes Oval, durch das jeweils nur einer von uns hindurchpasste. Fließend formierten wir uns zu einer Linie und flogen nacheinander nach draußen. Vom Sonnenlicht geblendet, blinzelte ich, doch dann betrachtete ich voll Ehrfurcht den Berg, der vor uns in die Höhe ragte und dessen Gipfel von weißem Dunst umwölkt wurde. Das Außergewöhnlichste an ihm war die tiefschwarze Farbe, die glänzte wie ein glatt polierter Edelstein. Kurz tauchte das Bild des Onyxmannes vor meinem inneren Auge auf und ein Frösteln durchlief mich.

Kierran steuerte geradewegs auf den Berg zu. Ich folgte ihm, obwohl mein Bauch verrückt spielte. Drohte uns Gefahr, oder machte mir nur die Ähnlichkeit des Gesteins mit dem Onyxmann zu schaffen?

Wir flogen in Zweierreihen den Berg entlang. Mhairi neben mir. Sie hatte einen sorgenvollen Ausdruck im Gesicht und ich sah sie fragend an.

»Ich hab’s nicht so mit Felsen. Bäume sind mir lieber«, beantwortete sie meine unausgesprochene Frage.

Da konnte ich ihr nur zustimmen. Seit ich denken konnte, hatte ich mich in den Wäldern und auf den sanften Hügeln Vermonts heimisch gefühlt. Die spärlichen Ausflüge ins Hochgebirge zusammen mit meinem Grandpa hatte ich zwar genossen, jedoch eher wegen der Gesellschaft meines Großvaters und nur bedingt aufgrund der eindrucksvollen Felsformationen.

Es verging beinahe eine halbe Stunde, in der wir den Berg gerade einmal zur Hälfte umrundeten. Dann erreichten wir einen pompösen Eingang und mir blieb der Mund offen stehen, so beeindruckt war ich von den riesigen Toren, die sich mitten im Felsen auftaten. Bestimmt zwanzig Meter hoch waren sie und etwa halb so breit reihten sich acht dieser gigantischen Türen aneinander. Jede von ihnen war in einer anderen Farbe bemalt. Kierran näherte sich der zweiten, mit dunkelblauen Ornamenten verzierten Tür auf der rechten Seite. Er klopfte zweimal, senkte den Kopf und fiel auf die Knie. Rocka und Robin schienen nichts Seltsames an seinem Verhalten zu finden. Sie beobachteten Kierran abwartend, der kniend auf seinem Blatt ausharrte. Ein lautes Knarren ließ mich zusammenzucken. Das blaue Tor öffnete sich und in Rüstungen gehüllte Wachen traten auf den schmalen Vorsprung. Kierran erhob sich, als einer der Männer auf ihn zutrat und ihn ansprach. Ich konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde. Schließlich winkte Kierran mich zu sich.

»Alyssa, hol bitte das Buch hervor«, befahl er streng und wirkte gereizt.

»Welches Buch?«, fragte ich, um sicherzugehen, dass er ihnen wirklich das Buch der Nebelflüsterin enthüllen wollte.

»Sokanas!« Nun klang sein Ton eindeutig genervt, also öffnete ich schnell meinen Beutel und kramte darin herum. Dass ich zuerst meine Jacke und mein Ersatzshirt herausholen musste, um an das Buch zu gelangen, bescherte mir heiße Wangen. Endlich ertasteten meine Finger den ledernen Einband. Ich zog das Buch hervor und reichte es an Kierran weiter. Dieser hielt es dem Wachmann hin, der keine Miene verzog und danach griff, als handelte es sich um ein x-beliebiges Buch. Kierran übergab es ihm widerwillig. In meinem Bauch machte sich ein schmerzhaftes Ziehen bemerkbar. Am liebsten wäre ich vorwärts gestürmt und hätte mir das Buch zurückgeholt. Ich suchte Robins Blick. Doch sein angespannter Gesichtsausdruck konnte mich noch weniger beruhigen.

Der Wachmann blätterte, wie es schien ziellos, darin herum. Ich fragte mich, was ein Wachmann mit einem in Alt-Makaara verfassten Buch wollte, aber gut. Sofern es uns so Einlass verschaffte, musste ich das wohl hinnehmen.

»Ihr habt nicht gelogen. Meine Kenntnisse der alten Sprache sind zwar nur beschränkt, aber auch ich erkenne, dass es sich hier um ein Werk der Nebelflüsterer handelt.« Er musterte mich mit frisch erwachtem Interesse. »Dann sind die Gerüchte also wahr?«, murmelte er. Unglaube stand in seinem Blick, als er Lila auf meiner Schulter bemerkte. Er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ein Mädchen also …«

»Genüge ich Ihren optischen Ansprüchen an eine Nebelflüsterin nicht?«, fragte ich schärfer als beabsichtigt. Die Hitze in meinen Wangen hatte sich ausgebreitet. Kierran verkniff sich ein Lachen. Der Wachmann reckte das Kinn nach vorne, und mit Genugtuung stellte ich fest, dass sich in seine Worte ein leichtes Stottern einschlich. »Verzeiht. Ich wollte nicht … Wir bekommen hier nicht jeden Tag eine Nebelflüsterin zu Gesicht. Willkommen in Froß!« Damit trat er beiseite und bedeutete uns mit einer Handbewegung, dass wir eintreten durften. Die restlichen Wachen hatten Aufstellung genommen und flankierten unseren Weg. Ich war mir nicht sicher, ob das als Willkommensgruß oder Mahnung gedacht war. Wahrscheinlich etwas was von beidem.

Blau und Silber waren die vorherrschenden Farben im Inneren des Berges. Fröstelnd dachte ich an das warme Grün und Braun Bakéas zurück. Nichts hier drinnen erweckte auch nur den Hauch von Gemütlichkeit. Ich fragte mich, wohin die anderen Tore wohl führten. Und warum hatte Kierran ausgerechnet an das blaue Tor geklopft?

Wir erreichten einen steinernen Saal, der reichlich mit dunkelblauen Samtbahnen an den Wänden geschmückt war. Mehrere Tische standen in langen Reihen hintereinander. Nur wenige waren besetzt. Es schien sich um eine Art Studiensaal zu handeln. Junge Kane – etwa in meinem Alter – lasen oder schrieben eifrig und waren hinter den vielen Bücherstapeln und Schriftrollen teils schwer auszumachen.

Wir durchquerten den Saal und gingen einen weiteren Gang entlang, der für meinen Geschmack zu dürftig von fliegenden Lichtern erhellt wurde. Immer wieder passierten wir dunkle Stellen.

»Wohin bringt ihr uns?«, fragte ich einen Wachmann, dessen scheppernder Stechschritt mir allmählich auf die Nerven ging.

Der Wachmann starrte stur geradeaus, doch der Hauptmann, oder was auch immer der Kerl war, der uns in Empfang genommen hatte, beantwortete meine Frage.

»Wir führen Sie in die alte Bibliothek, zum Wissenden Galen, wie es der Wunsch Kierran Korasans war.«

»Wer ist dieser Galen?«, fragte ich Kierran.

»Ein Gelehrter.«

Ich rollte mit den Augen. »Was für ein Gelehrter? Woher kennst du ihn?«

»Er ist der Gelehrte hier. Aus Llaidir. Und jetzt sei still.«

Wir liefen eine gefühlte Ewigkeit in diesem Labyrinth aus Felsen herum. Würde mich jemals irgendjemand hier aussetzen, wäre ich hoffnungslos verloren. Und obwohl mein Blatt federleicht war, schmerzte mein rechter Arm, unter den ich es geklemmt hatte.

Endlich erreichten wir unser Ziel. Hatte ich bis vor Kurzem noch gedacht, die Bibliothek in Bakéa sei riesig, wirkte sie im Vergleich zu dieser wie eine Puppenstube. Regale wanden sich spiralförmig in schwindelerregende Höhen und es herrschte erstaunlich hektische Betriebsamkeit zwischen den Reihen. Khaloy in Roben, die in allen erdenklichen Blautönen gehalten waren, standen auf wackeligen Leitern. Quietschende Gefährte beförderten Bücherstapel hin und her und wichen wie von Zauberhand den in den Gängen herumeilenden Kane aus. Über allem schwebten der Duft von altem Pergament und das Rascheln von Papier. Dieser Ort hatte einen ganz eigenen Zauber.

Die Wachen stoppten und verbeugten sich vor uns, während der Hauptmann feierlich erklärte: »Sie erhalten hiermit freien Zutritt zur alten Bibliothek und unserem Wissen. Ich werde Sie persönlich in zwei Stunden erneut aufsuchen, um Sie zu Ihren Räumen zu begleiten.«

Zwei Stunden?! Meinem Magen schien diese Tatsache nicht zu gefallen, denn er gab ein lautes Knurren von sich. Leicht pikiert fügte der Wachmann hinzu: »Sollten Sie bis dahin Hunger verspüren, können Sie gerne im Teeraum nach Gebäck fragen.« Dann wandte er sich um und verließ die Halle. Wo dieser Teeraum lag, hatte er zu meinem Leidwesen nicht erklärt. Ich blickte mich suchend um.

»Hältst du bereits Ausschau nach dem Teeraum?«, zog Kierran mich auf. Er kannte mich einfach zu gut.

»Ich verschaffe mir bloß einen Überblick«, antwortete ich schnippisch, um das erneute Knurren meines Magens zu übertönen.

»Wir sollten uns sofort daranmachen, diesen Wissenden Galen zu finden!«, trieb Robin uns zur Eile an. Rasch bahnten wir uns einen Weg durch die Bücherstapel und überarbeitet wirkenden Kane.

»Das ist also die Bibliothek«, überlegte ich. Lila kicherte. »Was ist so witzig?«, fragte ich sie in Gedanken.

»Das ist eine Bibliothek«, antwortete sie kryptisch.

»Wie meinst du das? Gibt es etwa noch eine zweite Bibliothek in Froß?«

»Es gibt noch sieben weitere Abteilungen«, klärte sie mich auf.

»Du meinst, jede der farbigen Türen führt in eine separate Abteilung und das ist nur eine davon?«, fragte ich und die Tatsache, dass noch sieben weitere Bibliotheken von dieser Größe existieren sollten, überstieg meine Vorstellungskraft.

»Ganz genau. Aber diese hier ist die bedeutendste Sammlung von allen. Der Wissende Galen ist im ganzen Land bekannt«, bestätigte Lila meinen Verdacht.

»Weiß er mehr als du?«, fragte ich sie.

»Natürlich, sonst wären wir wohl kaum hier.«

»Warum kannst du eigentlich das Buch nicht übersetzen?«, fragte ich weiter.

»Weil ich immer nur die Sprache meiner Nebelflüsterin spreche.«

»Ist das dein Ernst?« Ich blieb schockiert stehen.

»Das ist doch logisch. Wolken können schließlich nicht sprechen. Das habe ich nur mit deiner Hilfe gelernt und deswegen kannst auch nur du mich hören.«

»Aber wie? Ich habe doch gar nichts gemacht.«

»Doch – du hast mich in dein Herz gelassen.« Die kleine Wolke wirbelte in Spiralen um mich herum und ließ sich dann wieder auf meiner Schulter nieder.

Ich dachte an unser erstes Zusammentreffen. Lila hatte kein Wort zu mir gesagt. Sollte sie wirklich erst durch mich das Sprechen erlernt haben?

»Alyssa? Worauf wartest du?« Robin wirkte verärgert und ich beeilte mich, um zu den anderen aufzuschließen, wobei ich beinahe über ein paar der herumstehenden Gerätschaften gestolpert wäre.

Diese Bibliothek war anders als erwartet. Es herrschte Chaos und alles wirkte unsortiert und durcheinander. So hatte ich mir die bedeutendste Büchersammlung von Makára nicht vorgestellt. Als ich einem Lift dabei zusah, wie er einen Stapel Bücher und zwei Kane zu den oberen Regalreihen transportierte, fielen mir winzige geflügelte Wesen auf, die zwischen den Regalen umherschwirrten. Ich zupfte an Rockas Ärmeln und machte sie darauf aufmerksam.

»Was sind das für Kreaturen?«, fragte ich sie und betrachtete ein Exemplar genauer, das über meinem Kopf schwebte. Aus der Ferne hatten sie ganz niedlich ausgesehen, aber die großen Glubschaugen und der lange Rüssel waren aus der Nähe betrachtet ziemlich gewöhnungsbedürftig.

Rocka sah sich um. »Ach die. Das sind nur Finder.«

»Okay … und wofür sind die gut?«

»Die Kane haben sie darauf trainiert, Bücher zu finden. Sieh hin!« Rocka deutete auf einen Finder, der hektisch vor einem Buch auf und ab flatterte, woraufhin ein Gelehrter an das Regal trat und den Band herauszog. Dann holte er einen Brocken aus seiner Tasche, welchen er dem Finder zuwarf. Dieser schnappte sich die Belohnung im Flug und verschlang sie schmatzend.

Wir gingen weiter und ich beobachtete noch mehr solcher Szenen. Einmal wurde ich Zeuge, wie sich zwei Finder um die Leckerbissen stritten und schließlich einer von ihnen mit abgeknicktem Flügel die Flucht ergriff.

Nach einigen Minuten erreichten wir einen Bereich, in dem es ruhiger zuging. Fünf Kane saßen an schmalen Schreibtischen und schrieben mit Füllfedern auf Pergament. Jeder Federstrich wurde von den strengen Blicken eines mittelgroßen Kane in nachtblauer Robe begleitet.

Kierran trat vor und räusperte sich, doch der Kane wies ihn mit entschiedener Handbewegung an, einen Augenblick zu schweigen. Ich betrachtete zuerst seinen erhobenen Zeigefinger und anschließend ihn selbst mit schräg geneigtem Kopf. Er war durch und durch unscheinbar. Angefangen bei dem mittelbraunen Haarschopf bis hin zu seiner leicht nach vorn geneigten Haltung, konnte ich nichts Außergewöhnliches an ihm finden. Das einzig Beeindruckende an ihm war seine Kleidung. Der dunkelblaue, ja, fast schwarze Umhang schimmerte sogar in diesem Dämmerlicht, als hätte sich ein Sternenhimmel darauf niedergelassen.

Der Zeigefinger des Gelehrten sank langsam und erst da bemerkte ich, dass die Schreibenden ihrer Tätigkeit in synchronem Rhythmus nachgingen. Es herrschte ein monotones Kratzen von Feder auf Papier. Mit jedem Zentimeter, den die Hand hinabsank, verlangsamte sich deren Tempo, bis sie schließlich stoppten und der Gelehrte den Kopf hob, um uns zuzunicken.

Kierran und die anderen verbeugten sich ehrerbietig. Da ich es ihnen nicht sofort gleichtat, versetzte mir Rocka mit dem Ellbogen einen Stoß. Ich neigte den Kopf. Rockas Rippenstoß hatte auch den letzten Rest Zweifel ausgeräumt, wen ich hier vor mir hatte. Es war der Wissende höchstpersönlich.

Galen betrachtete mich amüsiert und schließlich war es an ihm, mich mit zur Seite geneigtem Kopf zu mustern. Dann glitt sein Blick zu Lila und zu meiner Überraschung sank er vor der kleinen Wolke auf die Knie. Lila zuckte nicht einmal mit dem kleinsten Teil ihres Wattekörpers, sondern nahm die Ehrerbietung huldvoll entgegen. Bedacht schwebte sie in Richtung des Gelehrten und umkreiste ihn. Von der kleinen Wolke konnte ich noch so einiges lernen.

Schließlich erhob sich Galen aus seiner Verbeugung und ergriff das Wort. Doch statt mit einer Begrüßung eröffnete er das Gespräch mit einer Frage. »Ich bin gespannt, was die Nebelflüsterin und ihre Freunde in meine bescheidene Halle treibt?«

Irgendetwas an diesen wasserblauen Augen machte mich nervös. Unsicher sah ich zu Kierran, war er sich wirklich sicher, dass wir uns an diesen Mann wenden sollten? Doch der Wissende unterbrach unseren Blickkontakt, indem er sich direkt vor mich stellte. Ich schluckte. Meine Kehle wurde eng und ich musste mehrmals blinzeln, um klare Sicht zu behalten. Lila kehrte an ihren Platz auf meiner Schulter zurück und stärkte mir somit den Rücken.

»Wir sind auf der Suche nach jemandem, der in der Lage ist, ein Buch für uns zu übersetzen«, kam ich ohne Umschweife zur Sache. Für Zweifel war es nun ohnehin zu spät. Ich musste darauf vertrauen, dass Kierran wusste, was er tat. »Ein Buch, das in Alt-Makaara verfasst ist«, fügte ich hinzu. Die Augenbrauen des Wissenden wanderten in die Höhe.

»Tatsächlich? Das ist doch überaus interessant«, stellte er fest, wandte mir den Rücken zu und begann, durch den Raum zu wandern, wobei er leise und für uns unverständlich mit sich selbst sprach.

»Kennen Sie denn jemanden, der hierfür infrage kommen würde?«, rief ich ihm hinterher, nicht verbergend, dass mich sein Verhalten irritierte. Genau genommen, fand ich es mehr als unfreundlich, uns einfach den Rücken zu kehren.

»Oh, ich bitte um Verzeihung. Wenn man sich zu lange hier«, setzte er an und drehte sich im Kreis, beide Arme ausgestreckt, »aufhält, neigt man zu gewissen Schrulligkeiten und die sozialen Verhaltensformen treten immer mehr in den Hintergrund. Wissen ist das einzig Erstrebenswerte.«

»Ähm … ja, aber Ihr ganzes Wissen wird Ihnen nicht viel nützen, wenn die Schat…«

»Was Alyssa sagen will, ist …« Kierran war nach vorne getreten und unterbrach mich. »… wir sind auf Ihre Hilfe angewiesen und möchten Sie darum bitten, Ihr Wissen über die alt-makaarische Sprache mit uns zu teilen, wie Sie es mit Ihren Lehrlingen tun.«

Galen wiegte seinen Kopf hin und her, als müsse er jede Silbe von Kierrans Frage durch sein Gehirn schleusen und prüfen. Schließlich stoppte er mitten in der Bewegung und sah mich direkt an. »Es wäre mir eine große Freude, euch zu helfen.«

»Versteht mich nicht falsch, Wissender, aber wir möchten Ihnen nicht Ihre kostbare Zeit stehlen. Einer Ihrer Lehrlinge, der in Alt-Makaara bewandert ist, würde völlig ausreichen.«

Galen schenkte Kierran keine Beachtung, sondern ging auf mich zu. »Um welches Werk handelt es sich?«

Woher, um alles in der Welt, wusste er, dass ich das Buch hatte? Und warum bot er uns seine Dienste ohne Umschweife an? Was versprach er sich davon? Ich hatte bei der Sache wirklich ein ganz schlechtes Bauchgefühl. Trotzdem blieb mir nichts anderes übrig, als Sokanas Buch abermals aus meiner Tasche zu holen. Hätte ich es nicht getan, hätte ich ihn vor den Kopf gestoßen und das konnten wir uns nicht leisten. Innerlich verfluchte ich Kierran, dass er uns nicht in seine Gedanken eingeweiht hatte und mich selbst gleich mit. Warum hatte ich nicht mehr hinterfragt?

Die Augen des Wissenden wurden kugelrund und seine Finger zitterten, als sie sich um den Einband schlossen. Er scheuchte einen der Lehrlinge zur Seite, nahm auf dessen Stuhl Platz und schlug das Buch auf. Seine Augäpfel bewegten sich blitzschnell von links nach rechts. Innerhalb weniger Augenblicke hatte er die erste Seite verschlungen und blätterte um. Seite für Seite las er in diesem Tempo und schien dabei die Welt um sich herum völlig zu vergessen. Ich spürte Robins Ungeduld, der in diesen Momenten von einem Fuß auf den anderen trat, und kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er mehr als einmal kurz davor stand, den Wissenden in seiner Lektüre zu unterbrechen. Doch Galen war weder von Robins Gezappel noch von meinem Räuspern aus der Ruhe zu bringen. Erst als Robin an den Tisch trat und die Handflächen darauf abstützte, blickte der Alte hoch.

»Können Sie uns schon etwas Wichtiges mitteilen? Was steht in dem Buch?« Robins Tonfall war bemüht gelassen.

Der Wissende lehnte sich zurück und sah ihn mit wachen Augen an. »Du bist ein Spross der Sarderos Familie, richtig?«

Robin nickte ungeduldig. »Ja, meine Familie gehört zum Haus des Königs, aber das tut hier nichts zur Sache.«

Die Augen des Wissenden verengten sich. »Die blaue Abteilung dient seit jeher dem Hause Heter.«

»Ich weiß, aber …«

»Es tut mir sehr leid, aber ich habe euch noch nichts zu sagen. Vielleicht weiß ich morgen mehr.« Mit einer wedelnden Handbewegung bedeutete er uns, dass wir nun entlassen waren. Dann klappte er das Buch zu und klemmte es sich unter den Arm. »Funk!«

Einer der Lehrlinge hüpfte so schnell von seinem Stuhl auf, dass er sich geräuschvoll am Tisch stieß. Der Wissende kräuselte die Nase und wies den Burschen an, uns zum Ausgang zu begleiten. Mit Entsetzen sah ich, wie er selbst mit Sokanas Buch unter dem Arm in die andere Richtung verschwand.
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Das Buch war weg.

Und obwohl ich mir immer wieder einzureden versuchte, dass dem nicht so war oder dass der Wissende es nur mitgenommen hatte, um es in Ruhe zu studieren und es für uns zu übersetzen, wusste ich tief in meinem Inneren, dass er es uns gestohlen hatte. Wir waren in eine Falle getappt, ohne es zu merken.

»Kierran!«, meine Stimme bebte, »was ist da gerade passiert?« Der Khaloy hatte zumindest den Anstand, zerknirscht auszusehen.

»Ich dachte«, begann er und sah sich immer wieder nach allen Seiten um. »Der Wissende schien mir die beste Wahl zu sein. Man kann nicht einfach zu einem x-beliebigen Gelehrten marschieren und verlangen, dass er das Buch einer verschollenen Nebelflüsterin übersetzt«, fuhr er so leise fort, dass nur ich ihn hören konnte.

»Aber du sagtest doch soeben, selbst ein Lehrling …«

»Pst! Nicht so laut«, rügte Kierran mich und ich schlug einen gemäßigteren Ton an.

»Wenn ein Lehrling das Buch übersetzen kann, warum sind wir dann ausgerechnet zu ihm? Du musst doch gewusst haben, dass er dem Haus Heter dient? Wir haben ihnen das Buch auf dem Silbertablett serviert!«

»Du verstehst nicht. Galen ist der Wissende. Er ist der klügste Kopf im ganzen Land und seine Lehrlinge sind keine gewöhnlichen Lehrlinge. Er hat jeden von ihnen persönlich ausgewählt. Diese Jungs sind die Elite der Elite des Gelehrten-Nachwuchses.«

Ich warf einen zweifelnden Blick in Funks Richtung, der soeben über eine der vielen herumstehenden Bücherkisten stolperte.

Der junge Kane versuchte uns verzweifelt Richtung Ausgang zu dirigieren. Ich tat ihm den Gefallen und machte ein paar Schritte, doch dann fuhr Kierran flüsternd fort.

»Und ja, ihm wird eine gewisse Treue zum Haus der Königin nachgesagt. Aber die Kane sind anders als wir Khaloy. Wissen ist ihr oberstes Gut. Beziehungen sind für sie zweitrangig, deshalb dachte ich …« Er stoppte und sah mich hilflos an. Ich schloss die Augen.

»Ist schon gut«, sagte ich resigniert. »Lass uns später nachdenken, wie wir weiter vorgehen«, da ich Angst hatte, der Lehrling könnte doch das eine oder andere Wort mitbekommen, obwohl wir so leise sprachen.

Funk, erleichtert darüber, dass wir ihm endlich folgten, schritt schnell aus und seine Tunika bauschte sich hinter ihm. Der Junge war mir mit seinen verstrubbelten Haaren und der leicht schiefen Stupsnase sofort sympathisch. Seine Finger waren von Tintenflecken übersät und auch der lichtblaue Stoff seiner Tunika hatte einiges abbekommen. Er entpuppte sich als regelrechtes Plappermaul. Ich vermutete stark, dass es damit zu tun hatte, dass wir uns außer Sicht- und Hörweite des Wissenden befanden. Voller Stolz erklärte er uns die Vorgänge in der blauen Abteilung und betonte dabei, welche Ehre es war, dem Wissenden Galen als Lehrling zu dienen. Auf meine Bemerkung hin, dass ich mir spaßigere Aufgaben vorstellen könnte, als unter dessen Fuchtel Schönschrift zu üben, sah er mich erstaunt an und tat so, als wäre er zutiefst erschüttert, doch ich hatte das Zucken seiner Mundwinkel durchaus bemerkt. Dieser Junge hatte Potenzial. Ich schätzte, dass er kaum jünger war als ich. Und wenn er nicht für diesen unsympathischen Kane arbeiten würde, hätte ich ihn augenblicklich ins Herz geschlossen. Kurz dachte ich daran, was Ava über den Wissenden zu sagen hätte, und musste mir ein Lachen verbeißen. Nichtsdestotrotz war die Lage ernst. Die offene Abneigung des Wissenden gegenüber Robin schockierte mich genauso wie seine Verbundenheit zum Hause Heter und, dass der Alte mit Sokanas Buch einfach so verschwunden war. Was wäre wohl passiert, wenn ich eingegriffen und ihm das Buch einfach abgenommen hätte?

Solange Funk mit uns auf den Hauptmann und seine Männer wartete, traute ich mich nicht, das Ganze erneut anzusprechen. Ich blickte zu Robin, hatte ihn die Ablehnung des Wissenden getroffen? Er bemerkte es und trat neben mich. »Wir kriegen das schon wieder hin«, flüsterte er und griff nach meiner Hand. Sein Daumen kreiste sanft auf der Innenseite meiner Handflächen und ich beruhigte mich ein wenig. Mit halbem Ohr lauschte ich Funks Erklärungen über die Nützlichkeit der Finder, mit denen sich Lila gerade einen Wettflug nach dem anderen lieferte. Stolz stellte ich fest, dass keines der Tierchen meiner Wolke das Wasser reichen konnte. Sie war einfach zu flink.

Als der Hauptmann schließlich eintraf, verabschiedete sich Funk mit einer höflichen Verbeugung und übergab uns in die Obhut der Wachen. Diese führten uns, wie konnte es anders sein, durch ewig lange, schlecht beleuchtete Gänge zu unseren Gemächern. Der Mangel an Licht schlug mir bereits jetzt aufs Gemüt. Vielleicht auch die Erklärung dafür, warum der Wissende ein wenig verrückt wirkte. Ich würde es keinen Monat hier aushalten, ohne durchzudrehen. Man brauchte doch Tageslicht zum Leben.

»Sie sind mit den Abläufen und Gebräuchen in Froß vertraut?«, fragte der Hauptmann. Alle nickten nur, ich schüttelte den Kopf.

Hauptmann Korey – in irgendeinem der langweiligen Gänge hatte er uns seinen Namen verraten – seufzte. »Die Kane essen gemeinsam. Frühstück, Mittag- und Abendessen können sie in einem der vielen Speisesäle einnehmen. Besonders das Abendessen hat hier hohen gesellschaftlichen Stellenwert. Sie …« Er deutete auf uns alle. »… sind heute im Hauptsaal eingeladen. Der Wissende wird über Ihr Erscheinen sehr erfreut sein.«

Die Wahl der Worte und die Art, wie der Hauptmann das sagte, ließ keine Zweifel zu. Es wurde erwartet, dass wir zu diesem Abendessen gingen.

»Ich werde Sie in einer Stunde abholen.« Korey bedachte mich mit einem letzten undeutbaren Blick, dann verabschiedete er sich mit einem stummen Nicken und eilte davon.

»Wie muss ich mir so ein Abendessen vorstellen?«, fragte ich, denn es hörte sich nicht so an, als würden wir gemütlich am Tisch eine einfache Mahlzeit einnehmen.

»Ein Abendessen im Hauptsaal ist ein hochoffizieller Akt. Stell dir einen eleganten Ball nur ohne Gäste von auswärts vor«, erklärte Robin und ich sah ihn entsetzt an.

»Ein Ball? Ernsthaft?«

»Ja, die Kane lieben es zu feiern und sie tun es beinahe täglich.«

»Aber das passt doch überhaupt nicht zu diesem ganzen Gelehrten-Ding«, erwiderte ich ungläubig.

Kierran lachte. »Wenn ich den ganzen Tag in düsteren Kellern über alten Büchern brüten würde, täte ich abends auch alles, um feiern zu dürfen.«

Mhairi rollte mit den Augen. »Typisch Kane, sie verkriechen sich hinter tausend Schichten Pergament, während außerhalb ihrer Mauern die Schatten wüten, doch Zeit für Partys finden sie immer.«

»Die Kane waren noch nie gut darin, Gefahren zu erkennen. Im Verleugnen sind sie jedoch Meister«, schnaubte Rocka.

»Trotzdem benötigen wir ihre Hilfe. Und deshalb ist dieses Abendessen nun mal ein notwendiges Übel«, stellte Robin klar. »Daher sollten wir nun alle auf unsere Zimmer gehen und uns fertig machen.«

Mein Zimmer war erstaunlich geräumig und mit allem Komfort ausgestattet, den man sich wünschen konnte. Sogar ein eigenes Badezimmer mit hölzerner Badewanne gab es. Wehmütig strich ich über die gehobelten Bretter. Ich vermisste Bakéa und würde jede Strickleiter oder Wendeltreppe diesen langen Steingängen vorziehen. Das Schlimmste daran, hier zu sein, war, dass mich Froß an das grausame Schloss der Schatten erinnerte. Bei dem Gedanken an die Zeit, die ich eingesperrt in dem Verlies verbracht hatte und in der ich immer wieder von Pausbäckchen malträtiert worden war, machte sich eine Kälte in mir breit, die auch das prasselnde Feuer im Kamin nicht vertreiben konnte. Ich legte mein Blatt und den Beutel auf einer kleinen Bank ab, die ohnehin zu unbequem aussah, um darauf zu sitzen. Dann machte ich mich daran, mir ein Bad einzulassen.

Ich brauchte eine Weile, bis ich die Apparatur, die fließendes Wasser zu den Räumen brachte, bedienen konnte. Auf den ersten Blick glich sie einem normalen Wasserhahn, aber eben nur auf den ersten Blick. Man musste den Hahn nämlich nicht bloß aufdrehen, sondern ihn auch entsichern. Bis ich kapiert hatte, dass man dazu die drei Ringe in der Mitte des Rohrs verschieben musste, sodass die Einkerbungen auf gleicher Höhe lagen, hatte ich mir zweimal den Finger eingeklemmt. Als ich es endlich geschafft hatte, sprudelte das Wasser viel zu heiß aus dem Rohr und ich verbrannte mir den ohnehin schon malträtierten Finger. Ich schrie auf und wich einen Schritt zurück. Schließlich gelang es mir, die Temperatur auf ein angenehmes Maß zu regulieren, indem ich an dem schwarzen Rädchen an der Vorderseite des Hahnes drehte. Warum hatte ich das nicht eher herausgefunden? Ich betrachtete meinen Finger. Er war rot und schmerzte. Mhairi musste sich sicher nicht mit zu heißem oder kaltem Wasser abmühen. Mit ihrer Gabe könnte sie das sogar selbst aufheizen und würde sich dabei auch ganz bestimmt nicht verbrennen.

Während das Wasser in die Wanne lief, schob ich mir zur Beruhigung eines der Gebäckstücke in den Mund, die liebevoll angerichtet auf einem Tablett mitten im Zimmer standen. Wer auch immer das hier arrangiert hatte, schien sich Mühe gegeben zu haben. Kauend sah ich zu, wie sich die Wanne füllte.

Ein halbes Tablett Kekse später war die Wanne voll und ich stieg hinein. Göttlich! Das warme Wasser vertrieb die Kälte aus meinen Knochen und ich fühlte mich gerüstet für den Abend. Gut, die Kekse hatten vielleicht auch dazu beigetragen. Ich stieg aus der Wanne und wickelte mich in eines der grauen Tücher, die ordentlich gestapelt auf einem Holzschemel lagen. Den verletzten Finger hielt ich dabei vorsichtig abgespreizt. Inzwischen hatte sich eine kleine Brandblase gebildet, die schmerzend pochte.

Nachdem ich aus dem gut bestückten Kleiderschrank am anderen Ende des Zimmers ein pastellgrünes Seidenkleid und passenden Schmuck ausgewählt hatte, kämmte ich mir die Haare und griff nach dem Trockentuch. Ich liebte diese Erfindung, seit ich sie bei meinem ersten Besuch in Bakéa ausprobiert hatte. Damals hatte ich kaum glauben können, wie schnell sie meine nassen Haare in eine seidige Mähne verwandelte. Ich schlang das Tuch um meinen Kopf, wie es mir Abeba gezeigt hatte, und keine Minute später fielen meine Haare in weichen Wellen meinen Rücken hinab.

Lila schlief noch immer auf einer flauschigen Wolldecke, die über mein Bett gebreitet war. Sie hatte sich direkt bei Betreten des Zimmers erschöpft darauf niedergelassen und ich war froh, dass sie sich ein wenig ausruhte. Ich sah auf die Uhr, die seitlich hinter ihr an der Wand hing, und stellte fest, dass ich vor der Zeit fertig war. Also beschloss ich, Robin einen Besuch abzustatten, und trat hinaus in den Gang. Stille umfing mich und die Kälte drang durch mein dünnes Seidenkleid und ließ mich frösteln. Einzig mein Finger freute sich über die Kühlung. Eilig schritt ich zu Robins Zimmer, das gleich neben meinem lag, und klopfte an. Es dauerte einen Moment, bis er mir öffnete.

»Hi«, sagte ich leise.

»Hey«, erwiderte er und zog die Tür nur so weit auf, dass ich zwar hindurchschlüpfen konnte, ihn dabei aber unweigerlich streifte. Als meine bloße Haut seine berührte, überlief mich ein Schauder. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, zog Robin an mich heran und küsste ihn. Ich spürte sein Lächeln an meinen Lippen, als er meinen Kuss innig erwiderte.

Als er nach meiner Hand griff, zuckte ich zurück. Da bemerkte er meinen verbrannten Finger. Er hob meine Hand vorsichtig vor sein Gesicht und betrachtete die Verletzung genauer.

»Was ist passiert?«, fragte er besorgt.

»Ich war ungeschickt«, antwortete ich und wollte ihm die Hand entziehen, doch er ließ es nicht zu. Stattdessen barg er meinen Finger in seinen Händen und für einen kurzen Moment verwandelten sich seine Augen in flüssiges Gold. Als er seine Hände wieder öffnete, inspizierte ich meinen Finger akribisch. Die Brandblase war verschwunden, genauso wie die Schmerzen. Seine Heilkräfte erschienen mir noch immer wie ein Wunder.

»Du bist so schön.« Robins Finger wanderten über meinen nackten Oberarm zu meiner Schulter und fuhren die empfindliche Linie über meinen Hals bis zum Haaransatz entlang.

Ich hatte die Augen geschlossen und nahm nichts mehr um mich herum wahr außer seiner Berührung und seinem herben Duft nach Kräutern, der jeden Winkel meiner Nase besetzte.

»Wie lange noch?«, fragte ich und hoffe, dass, wenn ich die Augen nur weiterhin geschlossen hielt, auch die Zeit stehen bleiben würde.

»Wir haben noch fünf Minuten.«

Ich seufzte. »Dann sollten wir darüber sprechen, was wir nun tun«, sagte ich und löste mich von ihm. »Der Wissende hat sich so seltsam verhalten. Am liebsten hätte ich ihm Sokanas Buch aus der Hand gerissen.«

Robin legte die Stirn in Falten. »Das hat er. Aber ihm das Buch wieder wegzunehmen, wäre einem Affront gleichgekommen«, stellte er fest. »Wir können nicht zuerst an ihn herantreten und ihn um Hilfe bitten und eine Sekunde später alles wieder abblassen. Vor allem nicht gegen seinen Willen.«

»Warum nicht?«

Robin atmete tief ein und wieder aus. »Auf eine merkwürdige Art ist er der König von Froß.«

»Was? Aber? Das verstehe ich nicht«, sagte ich kopfschüttelnd.

»Natürlich nicht offiziell. Froß untersteht wie alle anderen Städte der Führung durch König Arvid und Königin Sierana, aber die Kane verehren Galen mindestens genauso wie die Königshäuser. Er ist eine Legende. Es gibt kaum eine Forschung, in die er nicht verwickelt ist. Er ist bewandert in allen erdenklichen Gebieten der Wissenschaft und der Magie.«

»Ich dachte, Magie zählt für die Kane nicht viel?«

»Tut sie auch nicht, aber ihre Erforschung schon. Sie wollen sie sozusagen entzaubern. Galen spricht außerdem alle Sprachen, von denen ich jemals gehört habe und noch mehr. Ohne ihn gäbe es so manchen Luxus in Makára nicht. Vor allem die Khaloy in der ersten Stadt - in Llaidir – wissen das sehr zu schätzen.«

»Genie und Wahnsinn liegen oft nah beieinander«, murmelte ich leise. All diese Fähigkeiten schienen mir zu viel für eine Person zu sein. »Galen hat gesagt, er tendiere schon immer zum Haus Heter. Warum?«, fragte ich eine Spur lauter.

»Die Königin hat ihn von Anfang an unterstützt. Arvid jedoch hatte gewisse Vorbehalte gegen ihn.«

»Vorbehalte? Welcher Art?« Das wollte ich genauer wissen.

»Galen hat den Ruf, moralisch flexibel zu sein. Alles und jeder muss sich seinen Prinzipien unterordnen. Er ist ein Freigeist, der das Verstehen der Dinge über alles andere stellt«, gab Robin zu.

Ich schnappte nach Luft. »Warum, um alles in der Welt, haben wir die Hilfe dieses Mannes in Anspruch genommen?«

»Diese Entscheidung war vielleicht nicht ganz optimal …«

»Nicht optimal?«, echote ich. »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Es ist eine Katastrophe!« War ich die Einzige, die das erkannte?

»Nun übertreib mal nicht. Galen giert nach Wissen. Gut, das haben wir vielleicht ein wenig unterschätzt. Aber er wird uns das Buch zurückgeben.«

»Und was, wenn er vorher zur Königin rennt und ihr alle Geheimnisse aus dem Buch brühwarm erzählt?«

Robin stand auf und begann, unruhig im Zimmer auf und ab zu laufen.

»Königin Sierana ist ganz sicher nicht unsere Verbündete, aber ich bin überzeugt, das Wohl ihres Volkes steht für sie noch immer an erster Stelle. Sie wird nichts tun, was Makára schadet. Trotz allem hat sie dieses Land mit dem König gemeinsam aufgebaut und will es nur beschützen. Auch wenn ihre Ansichten nicht den unseren entsprechen, teilen wir zumindest die Überzeugung, das Beste für Makára zu wollen.«

Ich schnaubte laut und erwiderte in demselben altklugen Ton wie Robin: »Die Königin ist eine blöde Ziege!«

»Du kennst sie doch gar nicht«, hielt er dagegen.

»Sie hasst mich.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil sie es mir gesagt hat.«

»Sie hat also gesagt: ›Alyssa, ich hasse dich!‹?«

»Nein, aber …«

»Siehst du. Sie ist nicht dein größter Fan, aber sie ist und bleibt nun mal die Königin. Vielleicht finden wir einen Weg, sie von dir und unserem Plan zu überzeugen. Meinst du nicht auch, dass das besser wäre, als öffentlich Abneigung zu zeigen?«

»Das glaubst du doch selbst nicht. Sie macht in aller Öffentlichkeit schlechte Stimmung gegen mich, nicht umgekehrt.«

»Hochrat Thoron ist es, der die Gerüchte streut, nicht Ihre Hoheit.«

»Er ist ihr Berater – also auf welchen Befehl hin wird er wohl handeln?« Inzwischen hatte ich die Hände zu Fäusten geballt. Warum verteidigte er sie? »Und selbst wenn die Streuung der Gerüchte nicht von ihr beauftragt wurde – was ich übrigens nicht glaube –, tut sie nichts, um sie zu unterbinden.«

Robins Schultern sanken ein Stück weit nach unten. »Vielleicht hast du recht?« Er setzte sich aufs Bett und stützte den Kopf auf seine Hände.

Ich kniete mich vor ihn hin und umfasste sein Gesicht. »Es tut mir leid«, sagte ich und sah ihm in die Augen. Keine goldenen Sprenkel, die das tiefe Braun zum Leuchten brachten.

»Was tut dir leid?«, fragte er mich.

»Dass ich deine Zuversicht über die Königin nicht teile.«

Robin schluckte. »Vielleicht bin ich einfach nur blind«, sagte er bitter. »Vielleicht habe ich mich zu lange an die Vorstellung geklammert, wenn ich den beiden folge, würde ich alles richtig machen.« Er stoppte und eine einzelne Träne tropfte aus seinem rechten Auge. Ich wischte sie mit einer vorsichtigen Bewegung weg. »Nach dem Tod meiner Eltern habe ich meine Heilmagie verbannt und mich dem Kampf verschrieben. Der König hat mir eine Aufgabe gegeben. Eine Bestimmung. Ich dachte, wenn ich dieser folge, könnte ich nie wieder etwas falsch machen. Ihm und seiner Königin zu dienen und das Volk zu beschützen, würde mich davor bewahren, wieder eine falsche Entscheidung zu treffen.«

Robins Schmerz wurde zu meinem. Ich fühlte seine Verzweiflung, wollte sie ihm so gerne abnehmen, doch das konnte ich nicht.

»Leider ist es nie so leicht«, murmelte ich und lehnte meine Stirn an seine, dann löste ich die Hände von seinem Gesicht und legte sie fest an seine Brust direkt über seinem Herzen. »Hier drinnen spürst du, ob etwas richtig oder falsch ist. Wem auch immer du folgst, ob Mensch, Khaloy, Kane oder dir selbst. Jeder von uns macht Fehler. Niemand ist perfekt, aber was auch immer du tust, wenn du dich auf dein Herz verlässt, hast du den weisesten Ratgeber, den du dir vorstellen kannst.«

Robins Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Leider ist das nicht immer so leicht«, wiederholte er meine Worte von vorhin.

»Ich weiß«, antwortete ich.

»Wenigstens habe ich einmal auf mein Herz gehört«, sagte er dann und sah mich liebevoll an.

»Dann stell dir mal vor, wo es dich hinführt, wenn du das weiterhin tust?« Ich wackelte mit den Augenbrauen und Robin lachte.

In diesem Moment klopfte es an der Tür.

»Wir müssen los«, seufzte Robin und machte dennoch keine Anstalten, die Tür zu öffnen. Stattdessen betrachtete er mich. Sein Blick streifte jeden Quadratmillimeter meines Körpers und schien den dünnen Stoff meines Kleides mit Leichtigkeit zu durchdringen. Hitze breitete sich von meinem Bauch in meinen Körper aus.

Erneut klopfte es, dieses Mal eindringlicher. Robin nahm meine Hand. »Wir sollten gehen.«

»Sollten wir«, hauchte ich.

Er zog mich zu sich und küsste mich federleicht. Es war nur der Hauch eines Kusses, trotzdem stand ich in Flammen. Robins Daumen zog die Linie meines Kinns nach.

»Wenn ich könnte, würde ich für dich die Zeit anhalten«, flüsterte er.

»Das wäre schön«, antwortete ich.

Mit bedauerndem Gesichtsausdruck löste er sich von mir, griff nach seinem Jackett und schlüpfte hinein. Dann drehte er sich um und öffnete die Tür.

Mhairi, Kierran und Rocka standen im Gang, alle drei hatten sich wie wir für das Abendessen herausgeputzt.

Robin schloss schnell die Knöpfe an seinem Sakko. Er schien mit den Gedanken ganz woanders zu sein.

»Bleibt Lila während des Abendessens in deinem Zimmer?«, fragte Rocka mich. Und obwohl es mir widerstrebte, nickte ich, da ich der kleinen Wolke etwas Ruhe gönnen wollte, anstatt sie den wissbegierigen Kane auszusetzen. Was ich jedoch für mich behielt, da Hauptmann Korey bereits den Gang entlang auf uns zugeeilt kam.
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Der Festsaal war – entgegen meiner Erwartung – umwerfend. Auf schwarz glänzendem Steinboden standen festlich geschmückte Tische in Reih und Glied. An manchen Stellen war der Boden aufgebrochen und aus den gezackten Rändern erhoben sich versteinerte Bäume bis hinauf zur Glaskuppel, die den gesamten Saal überspannte. Erstaunlicherweise trugen die Bäume, obwohl Stämme und Äste tot und abgestorben wirkten, Blätter und farbige Blüten. Gekrönt wurde das Ganze von der imposanten Aussicht über die schneebedeckten Gletscher und Gipfel der umliegenden Berge unter hellem Sternenhimmel.

In diesem Raum gab es keine Wände. Das Glas der Kuppel schien direkt aus dem Boden zu wachsen, was merkwürdig und faszinierend zugleich war. Robin hatte mir erklärt, dies sei einer der wenigen Räume, die nicht in den Fels hinein gebaut, sondern auf einem Plateau errichtet worden waren. Genaugenommen, befanden wir uns nun über der gelben Bibliothek, deren Leiterin, die Kane Morn, zu den seltenen weiblichen Gelehrten zählte und vor uns den Saal betreten hatte. Ihr safranfarbenes Gewand war mit unzähligen Glöckchen verziert gewesen und sie hatte bei jedem Schritt gebimmelt wie eine Almkuh. Ich hatte mich schwer zusammenreißen müssen, um nicht laut loszulachen.

Ich spürte Robins Hand an meinem Rücken, die mich mit sanftem Druck vorwärts dirigierte. Wir steuerten auf den in eine schreiendbunte Livree gekleideten Platzanweiser zu und ich nannte unsere Namen. Der Diener eilte, ohne in einem Sitzplan nachzusehen, los und wir folgten ihm. Hatte er etwa die Namen aller Gäste und deren Tische im Kopf? Noch während ich darüber nachdachte, waren wir an unserem Tisch angelangt und Robin zog meinen Stuhl zurück, damit ich mich setzen konnte. Wäre unsere Situation nicht so ernst gewesen, hätte ich diesen Abend vielleicht sogar genießen können.

Ich versuchte, Galen in dem Getümmel auszumachen, doch als ich ihn erblickte, erstarrte ich. Er nahm soeben zur Rechten der Königin Platz. Sie war hier. Und der Wissende an ihrer Seite.

Meine Freunde beobachteten die Szene ebenfalls. Wäre Kierran nicht schon so bleich wie die Berggipfel hinter seinem Rücken gewesen, hätte ich schwören können, er wäre noch weißer geworden. Den Kelch, den er soeben an den Mund führen wollte, ließ er wieder sinken und starrte zu den beiden. In diesem Moment schien Galen unsere Blicke zu bemerken. Er neigte kaum merklich den Kopf und sein Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. Meine Faust schloss sich um das silberne Messer neben dem Teller und Hitze schoss von meinem Bauch hinauf bis in meinen Hals. Am liebsten hätte ich das Messer quer durch den Raum geworfen. Galen wusste genau, was er tat, und er genoss seinen Triumph über uns. Wir waren so dumm gewesen und hatten ihm direkt in die Hände gespielt. Bestimmt hatte er sich mit der Königin halb totgelacht, dass wir ausgerechnet ihn um Hilfe baten.

Ich zwang mich, meinen Blick von dem Wissenden zu lösen, und stattdessen zu Mhairi zu sehen, die mir gegenübersaß. Das Feuer in ihren Augen bestätigte mir, dass sie das Gleiche dachte wie ich.

»Wir hätten ihm nicht vertrauen sollen«, zischte sie über den Tisch hinweg. Kierran schluckte hart und suchte nach Worten.

»Wenn ich gewusst hätte …«

»Du darfst dir keinen Vorwurf machen!«, unterbrach Robin ihn. »Niemand von uns konnte wissen, dass der Wissende inzwischen alle Skrupel über Bord geworfen zu haben scheint.«

»Wann hat er Wissen gegen Macht eingetauscht?«, fragte sich Rocka laut und runzelte die Stirn.

»Vielleicht ist es anders, als es scheint?«, warf Kierran ein, doch er schien seinen eigenen Worten keinen Glauben zu schenken, denn er senkte den Blick, als ich ihm in die Augen sah.

»Ich denke, sein Verhalten spricht eine klare Sprache«, gab ich zurück und niemand widersprach mir.

»Was verspricht er sich davon?« Rockas Blick glitt erneut zu Galen, als versuche sie, direkt in seinen Kopf hineinzusehen. »Ich dachte immer, sein größter Wunsch wäre, alles zu verstehen?«

»Vielleicht liegt genau darin das Problem? Was, wenn es ihm nicht mehr reicht, etwas bloß zu verstehen? Was, wenn er die Dinge nun mitgestalten möchte?«, gab ich zu bedenken.

Rocka schien zu begreifen, worauf ich hinauswollte. »Ich denke, wir haben einen großen Fehler gemacht«, flüsterte sie.

»Jeder könnte ein Verräter sein. Wir können niemandem mehr trauen. Nicht einmal uns selbst«, fuhr Mhairi auf. Ihre Verbitterung und Angst standen so fest im Raum, dass ich das Gefühl hatte, danach greifen zu können. Ich sah ihr fest in die Augen.

»Wenn wir so denken, haben wir schon verloren.«

Sie blinzelte und eine einzelne Träne tropfte auf das blütenweiße Tischtuch.

»Mhairi«, sprach ich sie an, »wir schaffen das! Hörst du? Wir finden einen Weg … für alles!«

Und das erste Mal, seit sie von den Schatten angegriffen worden war, sah ich einen Funken Hoffnung in ihren Augen aufglimmen. Nur für einen Moment, doch er war eindeutig da gewesen. Zu den anderen sagte ich: »Wir holen uns dieses Buch zurück und finden jemand anderen, der es für uns übersetzt, aber wir holen es uns zurück, und zwar heute Nacht.«

Kierran sah mich entgeistert an. »Wie?«

»Ähm … das, nun ja, das weiß ich noch nicht. Aber wir finden einen Weg!«, erklärte ich wieder, was mir nur eine hochgezogene Augenbraue von ihm einbrachte. Doch genau in diesem Moment, in dem sich meine mutige Ansprache in eine Dampfwolke verwandeln wollte, fiel mir die Lösung vor die Füße.

»Funk!«, rief ich und wich dem Weinkelch aus, der dem jungen Lehrling soeben aus der Hand gerutscht war, als er sich unserem Tisch genähert hatte. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass einige der purpurroten Tropfen auf den jadegrünen Stoff meines Kleides trafen.

Funk versuchte, den Schaden mit einem Stofftaschentuch zu begrenzen.

»Das tut mir so unglaublich leid«, stammelte er.

»Das macht doch nichts«, beschwichtigte ich ihn, »setz dich zu uns!« Ich bedeutete Mhairi und Rocka, ihm einen Platz zwischen ihnen frei zu machen. Während Funk weiterhin Entschuldigungen stammelte, zischte ich Mhairi zu: »Feuermädchencharme!«

»Was?«

»Feuermädchencharme«, wiederholte ich noch einmal und betonte dabei extra dieses Wort. Endlich schien sie zu verstehen, denn sie schenkte Funk ein strahlendes Lächeln, das sein Gesicht daraufhin den Purpurton des soeben verschütteten Weines annehmen ließ.

Mhairi verwickelte den Kane in ein Gespräch und ich beobachtete die beiden zufrieden.

»Was hast du vor?«, fragte mich Robin so leise von der Seite, dass nur ich es hören konnte.

»Ich verschaffe uns Zugang zu Galen«, flüsterte ich ebenso leise wie er.

»Er ist doch nur ein Lehrling.«

»Unterschätze niemals die Macht eines Untergebenen.«

Dann begann die Musik und alle Gespräche im Raum verstummten. Die Musiker schwebten mehr, als dass sie gingen. Vorneweg liefen Geigenspieler, die den Instrumenten trotz ihres schnellen Schrittes wundersame Töne entlockten. Dahinter kamen weibliche Kane, die ein etwas zu schrilles Flötenspiel fabrizierten. Nach und nach füllte sich der Platz unweit unseres Tisches, den ich erst jetzt als Tanzboden erkannte.

Robin erhob sich und reichte mir seine Hand. »Darf ich bitten?«

Erinnerungen an die Feiertaufe, als er mich ebenfalls zum Tanzen aufgefordert hatte, kamen in mir auf und ließen mein Herz schneller schlagen. In diesem Moment würdigte ich nicht einmal die unzähligen Köstlichkeiten, die eben von den Dienern an die Tische gebracht worden waren, eines Blickes.

Ich legte meine Hand in seine. Und ein sonderbares Kribbeln erfasste mich.

Wir schwebten über den glänzenden Boden. Robin geleitete mich souverän durch die Reihen der Tänzer und wirbelte mich von einer Drehung in die nächste. Seine Hand, die sicher an meiner Taille ruhte, gab mir Halt und die goldenen Sprenkel in seinen Augen, die von Sekunde zu Sekunde zahlreicher wurden, erwärmten mein Innerstes.

Er zog mich so nah an sich heran, dass es mit Sicherheit gegen das Tanzprotokoll verstieß. Ich ignorierte die pikierten Blicke um uns herum und lehnte meinen Kopf an seine Schulter.

Wir tanzten, bis meine Füße schmerzten und ich keine weitere Drehung mehr ertragen konnte. Als wir an unseren Tisch zurückkehrten, hatte Mhairi ganze Arbeit geleistet. Ich sah in Funks leuchtendes Gesicht und wusste, nun war es Zeit, meinen Plan in die Tat umzusetzen. Ich griff nach der Karaffe mit dem Wein und schenkte dem jungen Kane ein ordentliches Glas ein.

Er sah mich erschrocken an und sofort glitt sein Blick suchend über die Stuhlreihen, doch der Wissende saß nicht mehr an seinem Platz. Galen war gerade zu sehr damit beschäftigt, die Königin über die Tanzfläche zu wirbeln, als sich darum zu kümmern, wie viel sein Lehrling trank. Funk griff beherzt zu und leerte die Hälfte des Glases in einem Zug.

»Du weißt schon, dass es nicht gerade nett ist, den Lehrling betrunken zu machen, um an den Meister heranzukommen«, flüsterte Kierran mir zu.

»Ich habe nicht vor, ihn betrunken zu machen, nur etwas lockerer«, rechtfertigte ich mich und bekam unerwartete Unterstützung von Rocka.

»Du hast dir einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht, um dein Gewissen zum Leben zu erwecken«, kommentierte sie und warf Kierran einen vielsagenden Blick zu.

»Frauen – egal ob Mensch oder Khaloy –, alle sind sie gleich«, schnaubte dieser. »Ich«, fuhr er fort, »spiele zumindest niemandem etwas vor.«

Ich ließ seine Worte unkommentiert und konzentrierte mich wieder auf mein Vorhaben. Mhairi schien meinen Plan voll und ganz verstanden zu haben. Mit ihren Fragen lenkte sie Funk in die richtige Richtung. »Ist es nicht furchtbar aufregend, für den Wissenden zu arbeiten?«

Funks Antwort war zurückhaltend und der junge Kane tat mir ehrlich leid, denn er fühlte sich sichtlich unwohl. Wie in einer Zwickmühle gefangen. Auf der einen Seite sah ich ihm an, dass er gerne Antworten geben würde, auf der anderen kämpfte sein Gewissen um seine Loyalität mit ihm. Kierran hatte recht, es war nicht nett, ihn für unsere Zwecke auszunutzen, nur blieb mir leider keine andere Wahl. Oder? Ich betrachtete ihn. Seine blitzenden Augen, das verstrubbelte Haar. Was würde der Gelehrte mit ihm anstellen, wenn er herausfand, dass wir – sollte mein Plan gelingen – durch ihn Zugang zu seinen Gemächern erhalten hatten? Denn dort, da war ich mir ganz sicher, bewahrte er Sokanas Buch auf. Es zu dieser Party mitzunehmen, wäre zu gefährlich gewesen. Und es in der Bibliothek aufzubewahren, kam nicht infrage, zu viele Kane gingen dort ein und aus. Blieben einzig seine persönlichen Räumlichkeiten. Zu denen außer seinem Kammerdiener nur noch die ausgewählten Lehrlinge Zugang hatten. Zumindest laut Hauptmann Korey. Ich hatte ihn – sehr zu seinem Missfallen – den ganzen Weg zum Ballsaal über die Aufgaben der Lehrlinge ausgequetscht und dabei diese nützliche Information erhalten. Eigentlich wollte ich etwas über Galens Verhalten seinen Untergebenen gegenüber erfahren, aber diese Details hatte der Hauptmann leider für sich behalten.

Doch je länger ich über meinen Plan nachdachte, umso mehr regte sich mein Gewissen. Robin hatte gesagt, der Wissende sei grausam in seinem Vorgehen. Konnte ich das dem jungen Kane zumuten?

Funk lachte gerade herzlich, als Mhairi einen Scherz machte. Würde Galen ihn schlagen? Würde der Kane seinen Lehrplatz verlieren?

»Mhairi?«

Sie sah mich an.

»Ich überlege mir etwas anderes.«

Es dauerte ein paar Sekunden, doch dann verstand sie. Täuschte ich mich, oder huschte eine Spur von Bedauern über ihre Züge? Ich bemerkte ihre rosigen Wangen. Wer weiß, vielleicht war ja doch nicht alles gespielt gewesen?

Funk schien die veränderte Stimmung zu bemerken und machte Anstalten aufzubrechen.

»Ich sollte besser meinen Pflichten nachkommen.« Er warf Mhairi einen scheuen Blick zu. Sie lächelte ihn an. Dann verabschiedete er sich und lief nicht mehr ganz gerade Richtung Ausgang.

»Ich bin stolz auf dich, auch wenn du uns soeben der einzigen Chance beraubt hast, das Buch schnell zurückzuholen«, stellte Kierran fest.

»Das sich noch in unserem Besitz befinden würde, hättest du uns nicht zu Galen gebracht«, warf ich ihm vor. Der Blick, den er mir daraufhin zuwarf, war mehr als frostig.

»Das bringt uns nicht weiter!« Rockas Stimme war ruhig. »Ihr habt beide das getan, was ihr für richtig haltet. Über ein Was-wäre-Wenn brauchen wir nicht zu diskutieren. Welche Möglichkeiten bleiben uns? Ich nehme an, du denkst, dass Galen das Buch in seinen Gemächern versteckt hält?« Rocka sah mich fragend an.

Ich nickte, da ich mir beim besten Willen keinen anderen Ort vorstellen konnte, an dem der Wissende es aufbewahren könnte.

»Mein letzter Einbruch ist zwar schon eine Weile her, aber dafür sollten meine Kenntnisse wohl noch reichen«, seufzte die Khaloy. Ich sah sie entgeistert an.

»Du kannst den Mund wieder zumachen, Alyssa.«

Kierran lachte laut auf. »Rocka Fernoß – immer wieder für eine Überraschung gut. Das wird ein Spaß.«

Doch Robin teilte seine Begeisterung keineswegs. »Du willst in die privaten Gemächer des Wissenden einbrechen? Am ersten Abend, den wir hier sind? Das kann nicht dein Ernst sein?«

»Was würde es ändern, wenn wir es am zweiten Abend versuchen?«, fragte Rocka provozierend.

Robin schnappte nach Luft.

»Siehst du. Es ist völlig egal. Einzig die Chancen, dass er alle Geheimnisse des Buches an die Königin weitertratscht, steigen mit jedem Tag. Der alte Besserwisser hat kein Recht auf das Buch. Er hat es sich einfach geschnappt, weil wir blöd genug waren, es ihm unter die Nase zu halten. Ich hätte es von Anfang an wissen sollen. Ihm war noch nie zu trauen. Damals nicht und heute nicht.«

Ich horchte auf. »Du kennst ihn?«

»Kennen wäre zu viel des Guten. Aber ich bin hier aufgewachsen.« Rocka machte ein seltsames Gesicht. Fast so, als hätte sie Zahnschmerzen.

»Hier in Froß?« Ich konnte es kaum glauben. »Aber deine Gabe …«

»Was? Denkst du, die Steinwände können keine Pflanzenmagierin hervorbringen?«

Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht schoss. Es war nicht meine Absicht gewesen, Rocka zu beleidigen, aber genau das hatte ich geglaubt. Ich geriet ins Stottern. »Ich dachte nur … weil du doch in Bakéa … und der viele Wald …«

Rocka machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe mich hier nie wohlgefühlt. Bakéa hat sich nach einer Woche mehr wie mein Zuhause angefühlt als Froß nach zwanzig Jahren.«

»Dann bist du eine Kane?«

»Nein, ich bin eine Khaloy.«

»Aber wieso bist du dann hier geboren? Ich verstehe nicht ganz.«

»Genau so, wie im Rest Makáras vereinzelt Kane leben, gibt es auch hier Khaloy. Es sind zwar nicht viele, aber ein Teil meiner Familie lebt immer noch hier.«

»Dann kennst du dich hier aus?«, fragte Mhairi interessiert.

»Ich kenne die Stadt im Felsen wie meine Westentasche. Deshalb könnt ihr mir glauben, wenn ich euch sage, dass wir es schaffen können, ungesehen in die Gemächer des Wissenden zu gelangen und auch wieder hinaus. Alyssa, du solltest deine kleine Wolke wecken.«
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Wir waren in unsere Gemächer zurückgekehrt und hatten uns umgezogen. Danach blieb uns nichts anderes übrig, als bis Mitternacht und somit bis zum Höhepunkt des Festes zu warten. Die Königin hatte während des Banketts eine spektakuläre Showeinlage angekündigt und wir jede Gelegenheit genutzt, um zu erklären, warum wir diese leider verpassen würden. Es hatte zwar für viel Kopfschütteln gesorgt, dass wir so früh aufbrachen, doch nach einem gespielten Schwächeanfall von Rocka hatten die meisten eingesehen, dass wir uns aufgrund der anstrengenden Reise ausruhen mussten. Galen hatte uns misstrauisch beäugt, jedoch nichts gesagt und sich wieder seiner verehrten Königin zugewandt. Die uns im Übrigen den gesamten Abend fast schon auffällig ignoriert hatte. Robin hatte mir erklärt, dass ich ihrem Verhalten nicht zu viel Aufmerksamkeit schenken sollte. Die Vertrauten des Königs mit Missachtung zu strafen, gehörte zu ihren Spielchen.

Ich vertrieb mir die Zeit damit, Lila alle Geschehnisse des Abends zu erzählen. Die kleine Wolke schien aufgeregt. Immer wieder wirbelte sie im Zickzack durch das Zimmer. Dass ihren ungestümen Flugmanövern eine Vase zum Opfer fiel, schien sie nicht im Mindesten zu stören. Ich hatte den Eindruck, dass sie die Kane nicht besonders mochte und sich hier genau so unwohl fühlte wie ich.

Lilas Aufregung übertrug sich mehr und mehr auf mich. Wir würden gleich in die Gemächer des Wissenden einbrechen! Obwohl ich es als erheiternden Zufall empfand, dass ich in meiner Welt noch nie eingebrochen war, aber in der kurzen Zeit in Makára schon zweimal. Und das in einer Welt, in der es nicht einmal einen Bruchteil der Verbrechen gab wie bei uns Menschen, denn hier waren Blumen und Pflanzen für die meisten Gefahren zuständig.

Punkt Mitternacht brachen wir auf. Rocka hatte nicht zu viel versprochen. Sie führte uns zielstrebig durch die Gänge und wich geschickt den patrouillierenden Wachen aus. Mehrmals zog sie uns im allerletzten Augenblick in einen versteckten Seitengang. Doch meistens umging sie gefährliche Stellen, indem sie uns durch Geheimgänge führte, die leider teilweise so geheim waren, dass sie fürchterlich stanken und von grauem Schlick durchzogen waren. Mehr als einmal musste ich meine Schuhsohlen säubern, um keine verräterischen Abdrücke auf den offiziellen Wegen zu hinterlassen. Flecken auf meiner Kleidung waren nicht angenehm, aber sie würden uns zumindest nicht verraten.

»Was, wenn er unseren Plan doch durchschaut hat? Ist es nicht verdächtig, dass wir uns so früh vom Ball verdrückt haben? Dass sie uns haben gehen lassen?«, gab Mhairi zu bedenken.

»Selbst wenn er Verdacht geschöpft hat, er würde niemals annehmen, dass wir so dreist wären, in seine Gemächer einzubrechen«, argumentierte Kierran.

»Vielleicht, weil es keine so gute Idee ist? Oder er weiß, dass es zwecklos ist?«

»Robin, mach dir nicht ins Hemd. Das wird ein Spaß.« Kierran schien völlig in seinem Element zu sein. Sogar in dem dämmrigen Licht konnte ich seine Augen blitzen sehen.

Mit erhobener Hand bedeutete Rocka uns, kurz stehen zu bleiben. Sie linste um die Ecke vor uns.

»Wir sind da«, flüsterte sie.

»Und jetzt?«, fragte ich.

»Jetzt kommt der unangenehme Teil. Kierran, bist du bereit?«

Ohne weitere Vorwarnung verdunkelte sich die Umgebung, bis kein Fünkchen Licht mehr den Gang erhellte. Augenblicklich begann mein Herz zu rasen. Es stolperte und Schweiß brach aus allen meinen Poren, über meine Lippen drang ein erstickter Laut. Plötzlich fasste Mhairi meine Hand und drückte sie so fest, dass es wehtat. Das Rauschen des Blutes in meinen Ohren und das Wummern meines Herzens ließen dadurch zwar nicht nach, aber die Schwärze, mit der die Panik meine Gedanken flutete, schwächte ab. Ich unterdrückte den Reflex, einfach davonzulaufen, im letzten Moment und zwang mich dazu, meine Atmung zu beruhigen und der Umgebung zu lauschen. Hörte, wie die Wachen unruhig wurden.

»Was ist das? Was ist hier los?«, riefen sie und ihre Stimmen klangen schrill und angsterfüllt.

Etwas schepperte. Dann ertönte ein Aufschrei, trappelnde Schritte folgten. Schließlich nahm ich wahr, dass jemand um die Ecke bog. Und obwohl ich nichts sah, wusste ich, dass jemand vor uns stand. Meine Reflexe und mein Instinkt übernahmen die Kontrolle. Ich drückte mich so eng an die Mauer, wie ich konnte. Die Schritte entfernten sich wieder und ich atmete auf.

Allmählich beruhigte ich mich ein klein wenig. Obwohl die Dunkelheit weiterhin tonnenschwer gegen meinen Geist drückte, konnte ich zumindest etwas besser damit umgehen und rationale Entscheidungen treffen. Wir mussten an den Wachen vorbei. Mein Geist tastete nach Lila. Sofort wurde die Umgebung klarer und ich konnte sehen, dass die Wachen blindlings durch die Gegend stapften. Nun verstand ich Rockas Plan.

»Bist du bereit?«, fragte ich die kleine Wolke.

»Und wie!«, kam die prompte Antwort.

Ich drückte Mhairis Hand und schob mit der anderen Rocka vorwärts.

»Nehmt euch an den Händen«, wies ich die anderen leise an. Mit Lilas Hilfe begann ich, uns im Schneckentempo an den Wachen vorbeizulotsen. Lilas Stimme sagte mir, wohin wir uns bewegen mussten und zwischendurch schickte sie mir Bilder von dem, was sie sah. Als wir etwas mehr als die Hälfte der Entfernung zurückgelegt hatten, wurden die Wachen immer unruhiger und begannen, darüber zu diskutieren, Verstärkung zu holen. Sie spürten, dass etwas nicht stimmte, auch wenn sie es nicht greifen konnten. Das mussten wir, um alles in der Welt, verhindern. Ich steigerte unser Tempo, und endlich erreichten wir die Tür, welche die Wachen in ihrem unkontrollierten Gewusel völlig vernachlässigt hatten. Sie waren in alle Richtungen ausgeschwärmt, konnten jedoch aufgrund der Dunkelheit nichts ausrichten und behinderten sich selbst. Immer wieder hörte ich das Klirren von Metall und derbe Flüche. Die Rufe nach Verstärkung wurden immer lauter. Uns lief die Zeit davon.

Kierran ließ die Dunkelheit immer wieder für Sekundenbruchteile ausfallen, was eine noch gespenstischere Atmosphäre erzeugte. Wie die blitzenden Discolichter in einem Club. Das Flimmern schien sich auf den Bereich unmittelbar bei den Wachen zu beschränken. So konnten wir sie bestens ausmachen, während wir weiterhin in sichere Dunkelheit gehüllt waren.

Plötzlich spürte ich etwas an meinem Bein und unterdrückte im letzten Moment einen Aufschrei. Was war das? Panisch sah ich mich nach allen Seiten um.

Da! Bei den Wachen! Ich blinzelte. Waren das? Tatsächlich – Wurzelstränge schlängelten sich an der Wand entlang und steuerten auf die Männer zu. »Lila? Was passiert da gerade?« Die kleine Wolke zeigte mir die Bilder unserer unmittelbaren Umgebung. Die Wurzelstränge schienen direkt aus Rockas Händen zu kommen. Einen Moment später lagen die Wachen gefesselt und geknebelt am Boden.

Ich verschwendete wertvolle Sekunden damit, das bizarre Schauspiel anzustarren, ehe ich mich zusammenriss und auf unsere Sache konzentrierte.

Meine Finger glitten tastend über die Tür vor mir. Als ich die schmiedeiserne Klinke drückte, hielt ich den Atem an. Doch die Tür war verschlossen – natürlich. Ich vernahm ein Rascheln neben mir. Dieses Mal musste ich die kleine Wolke nicht erst auffordern. Durch ihre Augen konnte ich alles genau beobachten und Rocka leise die Richtung dirigieren. Nach mehreren Fehlversuchen verschwand das dünne Ende einer Wurzel endlich im Schloss. Ein Klicken ertönte. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als meine Hand erneut zur Klinke glitt. Die Tür schwang auf und wir schlüpften hindurch.

Schlagartig kehrte die Umgebung zurück und mit einem Wimpernschlag verschwand auch das bedrückende Gefühl von meiner Brust. Ich sank zu Boden. Meine Haare waren schweißnass und meine Kleidung klebte am Körper.

»Genial.« Kierran strahlte.

»Das war Wahnsinn«, ergänzte Robin und warf Rocka einen Blick zu, der gleichzeitig Anerkennung und Verärgerung auszudrücken schien. »Von ihm habe ich ja nichts anderes erwartet«, fügte er hinzu und deutete auf Kierran, »aber seit wann denkst du dir so waghalsige Aktionen aus?«

Rocka hob das Kinn. »Seit die Schatten unser Land bedrohen und der klügste Kopf des Landes nichts anderes zu tun hat, als der hinterhältigen Königin in den Arsch zu kriechen.«

Auf Rockas Worte folgte Stille.

»Oookay«, sagte ich schließlich gedehnt, »einigen wir uns einfach darauf, dass außergewöhnliche Situationen auch außergewöhnliche Maßnahmen erfordern. Und im Übrigen bin ich froh, dass endlich jemand meine Meinung über die Königin teilt.«

»Lassen wir es damit gut sein. Wir sollten das Buch suchen und schnellstmöglich von hier verschwinden«, erklärte Robin, und warf Rocka einen warnenden Blick zu.

Lila hatte im Gegensatz zu uns die Zeit bereits genutzt und sich auf die Suche gemacht. Ich sah ihren flauschigen Wolkenkörper soeben hinter einem der Bücherregale verschwinden, welche die gesamte rechte Wand einnahmen.

Ich folgte ihr und stieß mit dem Fuß gegen ein Stuhlbein, welches daraufhin über den Boden scharrte. Bei dem lauten Geräusch zuckte ich zusammen. Die Wachen waren vorerst ausgeschaltet, aber wir mussten uns dennoch beeilen. Wenn sie jemand fand, oder sich einer von ihnen befreite, ehe wir von hier verschwanden, waren wir geliefert.

Ich ließ meinen Blick über das erstaunlich pompöse Interieur wandern. Und stellte fest, dass ich mir die Gemächer eines Gelehrten schlichter vorgestellt hatte. Klar, nicht jeder weise Mensch pflegte einen asketischen Lebensstil, aber mit ein bisschen mehr Zurückhaltung hatte ich doch gerechnet. Die Farben in dem Raum erschlugen einen beinahe. Jedes Möbelstück war mit einer Extraportion Stuck oder Goldlack verziert worden und der Boden bestand nicht aus Stein, sondern aus auf Hochglanz poliertem Marmor. Das Bett war mit feinster Seidenbettwäsche bezogen und wurde von einem vergoldeten Baldachin umrahmt. Da ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte, begann ich mit dem Naheliegendsten, dem Schreibtisch. Der aus dunklem Holz gefertigte Sekretär wirkte neben der restlichen Einrichtung schlicht und das war auch sein Inhalt. Abgesehen von ein paar handschriftlichen Notizen und zwei Gedichtbänden, waren die Schubladen leer. Entnervt wandte ich mich ab und ging zu den Kommoden. Ich wühlte mich durch Leibwäsche, Festtrachten und ganz normale Alltagskleidung. Nichts. Mein Blick glitt immer wieder prüfend zur Tür, doch alles blieb still.

Inzwischen hatten sich auch meine Freunde an der Suche beteiligt. Mhairis Kopf verschwand soeben im Kleiderschrank des Wissenden, während Kierran pikiert die Nachtkästchen durchwühlte. Ich wollte gar nicht wissen, was Galen dort aufbewahrte, wenn sich sogar Kierrans Wangen rosa verfärbten. Ich ging zu Mhairi, um ihr mit dem Schrank zu helfen. Wie viele Klamotten konnte eine einzelne Person besitzen? Noch dazu ein Gelehrter! Trugen die nicht ständig dieselbe Tracht?

Nachdem wir die Taschen von zwanzig goldbesetzten Festumhängen durchwühlt hatten, gaben wir auf.

»Wir übersehen etwas«, murmelte Mhairi.

»Aber was?«

Sie drehte sich einmal um die eigene Achse, dann glitt ihr Blick zur Decke.

»Er wird das Buch wohl kaum an die Zimmerdecke genagelt haben«, motzte ich.

Mhairi legte den Kopf schief. »Das nicht, nein. Rocka?«

Die silberhaarige Khaloy drehte sich um und kam aus der hintersten Ecke des Zimmers auf uns zu.

»Siehst du das?« Mhairi deutete auf eine Erhebung an der Decke, die ich aufgrund der farbenfrohen Verzierungen beinahe übersehen hätte.

Rocka griff in ihre Tasche, zog eine verschrumpelte Wurzel hervor, die nur einen Sekundenbruchteil später zum Leben erwachte und sich gen Decke streckte. Knorrige Finger tasteten die Erhebung ab. Dann machte es klick. Eine Falltür öffnete sich und gab den Blick auf eine mit Lederriemen gesicherte Kiste frei. Robin zog einen Stuhl heran, stieg mit den Schuhen auf die feine Samtpolsterung und löste die Riemen, sodass er sie vorsichtig herunterheben konnte.

Die Holzkiste enthielt zwei seltsam miteinander verwobene Drahtgestelle, eine schlichte Schatulle, etwas, das wie ein medizinisches Gerät aussah und Sokanas Buch. Mhairi verlor keine Zeit. Sie schnappte es sich und hastete Richtung Tür. Ohne zu zögern, folgten wir ihr.

Wir kamen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sich der erste Wachmann aus seinen Fesseln befreite. Für den Bruchteil einer Sekunde standen wir uns reglos gegenüber, dann stürmte er auf uns zu. Ich sah, wie Feuer seine Hand umfloss, die er nach uns ausstreckte.

»Stopp!« Kierrans Stimme klang so gebieterisch, dass der Wachmann tatsächlich innehielt, die Flämmchen erlöschen ließ und unsicher zu uns aufsah.

»Wir suchen den Wissenden Galen. Uns ist zu Ohren gekommen, dass sein Leben in großer Gefahr schwebt!«

Robins, Mhairis, Rockas und auch mein Kopf ruckten gleichzeitig nach rechts. War er nun verrückt geworden?

»Wer seid ihr?«, fragte der Wächter misstrauisch.

»Ich bin Kierran Korasan. Wir sind Gäste des Wissenden. Erst vor wenigen Stunden haben wir ihn in der Bibliothek aufgesucht und mit ihm gesprochen. Aber wer seid Ihr … Hauptmann«, Kierrans Blick glitt über das Abzeichen auf dem Wams des Wachmannes, »dass Ihr hier wertvolle Zeit verschwendet, während dem Wissenden Gefahr droht?!«

»Aber … ich … wir …«

Kierrans Augenbraue wanderte nach oben, und ehe der Hauptmann weiter vor sich hin stottern konnte, fiel er ihm ins Wort. »Wir haben uns aufgrund der Strapazen unserer Reise schon sehr früh von den Festlichkeiten zurückgezogen und da habe ich ihn gesehen.«

»Wen?«

»Na, den Attentäter.«

Ich musste mich zusammenzureißen, um nicht laut aufzustöhnen. Diese Geschichte konnte ihm der Wachmann doch unmöglich abkaufen.

Doch das Misstrauen im Gesicht des Hauptmannes verwandelte sich in Entsetzen und Kierran fuhr mit seiner Lügengeschichte fort. »Ich habe augenblicklich meine Freunde alarmiert und wir sind sofort losgeeilt, doch wir kamen zu spät und dann war da diese entsetzliche Dunkelheit …« Kierran stockte und ließ seine Unterlippe beben. »… es war, als …«

»… würde alles Licht der Welt verschwinden«, vervollständigte der Wachmann den Satz.

»Ihr habt es also auch gespürt?«

Wie traf er bloß diese perfekte Mischung aus Entsetzen und Unglauben? Ich nahm mir vor, zukünftig jede Aussage von Kierran auf die Waagschale zu legen. Er konnte lügen wie gedruckt.

»Wir wussten nicht mehr, wo oben oder unten war. Ich konnte die Hand vor Augen nicht mehr sehen und meine Sinne … sie haben mir Streiche gespielt.«

»Ich weiß.« Kierran fasste den Wachmann vertrauensvoll am Arm. »Es war schrecklich. Sie haben Ihr Bestes gegeben.«

Der Wachmann nickte eifrig.

»Und wir konnten den Eindringling auch nicht schnappen. Er war bereits in die Gemächer des Wissenden eingedrungen. Hat uns jedoch überrumpelt und ist geflohen.« Kierran hielt kurz inne und tat, als müsse er überlegen. »Trotzdem haben wir seinen Plan vereitelt, er ist nun fort. Der Wissende befindet sich in sicherer Gesellschaft auf dem Fest. Wir sollten ihm diese Freude nicht trüben, indem wir ihn nun behelligen. Am besten, Sie erstatten ihm erst morgen früh Bericht. Er wird wissen, was zu tun ist. Nun soll er den Rest des Festes genießen.«

Der Wachmann schien erleichtert über diese Lösung zu sein. Kierran hatte ihm die perfekte Ausrede für sein Versagen geliefert und uns nebenbei aus der Schusslinie manövriert. Sofern wir rasch verschwanden. Ich war beeindruckt.

Aufrecht und zielstrebig marschierte Kierran los und bedeutete uns, ihm pflichtschuldig zu folgen. Bevor wir um die Ecke bogen, wandte er sich noch mal um. »Ach, und Hauptmann«, rief er, »bleiben Sie stets wachsam!«

Ich konnte nicht anders und rollte mit den Augen. Musste er sein Können immer so ausreizen?

Der Hauptmann nickte dienstbeflissen.
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Kierran lachte so laut, dass ich Angst hatte, jemand könnte es hören. »Ich habe nicht geglaubt, dass das funktioniert«, gab er zu, während er – weiter vor sich hin grinsend – auf seine Zimmertür zusteuerte.

»Ihr beide«, sagte ich und deutete zuerst auf Kierran, dann auf Robin, »seid Meister im Aus-einem-Einbruch-Herausargumentieren.«

Robin sah mich verdutzt an. »Wie meinst du das? Ich habe doch nichts gemacht.«

»Bakéa. Mhairi, ich, du – die Bibliothek.«

»Das war etwas anderes«, erwiderte Robin verärgert.

»Ich würde schon gern hören, was Alyssa zu sagen hat.« Kierran kam neugierig zu uns zurück und auch Rocka trat näher.

»Robin hat damals geflunkert.« Mein Grinsen wurde immer übermütiger und Robins Stirnfalte mit jedem meiner Worte tiefer.

»Er hat Mhairi und mich gedeckt.«

»Wobei?«

»Bei unserem Einbruch in Bakéas Bibliothek.«

»Ihr seid in die Bibliothek von Bakéa eingebrochen?« Rocka klang fassungslos.

»Das hat er mir erzählt. Aber dass du für sie gelogen hast, hast du ausgelassen, alter Freund.« Kierran sah seinen Kumpel amüsiert an und sogar Lila entwich ein Kichern. »Das Menschenmädchen hat dir wirklich den Kopf verdreht«, setzte Kierran noch einen drauf.

»Sag das nicht immer!«, fuhr ich ihn an.

»Was?« Er funkelte mich mit einem schelmischen Grinsen an.

»Menschenmädchen!«

»Hört auf!« Robin war sichtlich genervt von unserem kleinen Streit. »Wir sollten unser Glück nicht länger überstrapazieren und zurück auf unsere Zimmer gehen.«

»Sollten wir nicht besser von hier verschwinden?«, fragte Mhairi.

Doch Robin schüttelte den Kopf. »Zuerst müssen wir einen Übersetzter finden.«

»Wir können doch noch immer nach Llaidir und Soron aufsuchen«, entgegnete Mhairi.

»Dann wäre der ganze Weg hierher umsonst gewesen. Galen war zwar unsere erste Wahl, als es um Kenntnisse in Alt-Makaara ging, aber er ist nicht der einzige Gelehrte, der diese Sprache spricht. Wir sollten hierblieben«, machte Robin seinen Standpunkt klar.

»Aber was, wenn der Wissende uns auf die Schliche kommt«, warf Mhairi besorgt ein.

»Was soll er tun? Uns das Buch mit Gewalt abnehmen?«

»Vielleicht.«

»Das traut er sich nicht. Er hat die Chance genutzt, als wir es ihm direkt in die Hände gespielt haben, aber er wird nichts tun, was seinem ehrenwerten Ruf schadet«, erklärte Robin. »Selbst, wenn er jemanden anheuern würde, um uns das Buch abzunehmen, könnte das auf ihn zurückfallen. Das wird er nicht riskieren.«

Mhairi wirkte nicht überzeugt, doch sie widersprach ihm nicht mehr. Ihre Hände schienen sich allerdings noch fester um das Buch zu klammern als zuvor.

Rocka trat zu ihr und strich ihr über die Schultern. »Du musst dir keine Sorgen machen. Ich weiß genug über Galen, um dir zu versichern, dass er uns nicht angreifen wird. Was nicht heißt, dass wir nicht auf der Hut sein müssen. Er versteht es wie kein anderer, dir das eigene Wort im Mund umzudrehen.«

Mhairi nickte. Ihr Griff um das Buch wurde lockerer und die angespannten Schultern sanken herab. Rocka fuhr fort. »Hierzubleiben, ist unsere beste Option. Nirgendwo sonst in Makára gibt es einen Ort mit beinahe unerschöpflichem Wissen.«

»Ich denke, ich habe es verstanden und wir würden wirklich sehr viel Zeit verlieren, wenn wir nun auch noch nach Llaidir reisen. Zeit, die wir hier vielleicht besser nutzen könnten«, schlussfolgerte Mhairi schließlich.

»Und sollte uns doch noch einmal jemand das Buch abnehmen, stehlen wir es einfach wieder zurück. Jetzt, da wir Profis sind«, scherzte Rocka. Nun musste sogar Mhairi lachen.

»Aber für unseren nächsten Einbruch sollten wir uns einen ausgeklügelteren Fluchtplan zurechtlegen«, witzelte ich weiter.

»Och, ich fand uns ziemlich gut.« Kierran wackelte mit den Augenbrauen.

»Es wird kein nächstes Mal geben!«, brummte Robin.

»Wie du meinst.« Ich grinste. »Aber was, wenn ich langsam Gefallen an der Gefahr finde?«, fragte ich und es klang verruchter als beabsichtigt.

Robin musterte mich. »Soso«, murmelte er und ich sah ein amüsiertes Glitzern in seinen Augen aufblitzen. »Dann darf ich dich wohl keine Minute mehr unbeaufsichtigt lassen.« Er baute sich vor mir auf und ich wich zurück, bis ich mit dem Rücken an die Wand stieß. Robin stützte seine Hände neben meinem Gesicht an der Wand auf. Ein angenehmes Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus. Ich konnte zusehen, wie sich die goldenen Sprenkel in seinen Augen verdichteten.

»Willst du das? Soll ich jeden Moment bei dir sein?«, flüsterte er in mein Ohr. Ich schluckte.

»Okay, wir gehen dann wohl besser«, rief Mhairi. »Gute Nacht, Leute.«

Ich griff nach Sokanas Buch, das sie mir reichte, und nutzte die Gelegenheit, um unter Robins Arm hindurchzuschlüpfen.

»Nicht so schnell«, lachte er und fasste mich an der Taille.

Er hielt mich fest und drehte mich zu sich herum. Inzwischen waren wir, von Lila abgesehen, alleine. Robin strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn. Ehe er mich mit einem Lächeln auf den Lippen küsste. »Gute Nacht, meine kleine Einbrecherin.«

»Aber …«, hauchte ich und in meinem Kopf herrschte Chaos. Er konnte mich doch jetzt nicht so stehen lassen? Oder hatte ich den Teil, mit nicht aus den Augen lassen, falsch verstanden?

Robin legte einen Finger auf meine Lippen. »Ich gehe jetzt. Träum schön«, sagte er, bevor er auf sein Zimmer ging und ich wünschte, er hätte es nicht getan. Mein Kolibriherz war außer Rand und Band. Ich benötigte mehrere Minuten, um mich wieder zu sammeln. Erst Lilas Kichern holte mich ins Hier und Jetzt zurück.

Wie eine Idiotin stand ich, Sokanas Buch in der Hand, vor Robins Zimmer und glotzte seine Tür an. Lilas Kichern wurde lauter. Oh nein! Genug geschmachtet! Ich machte auf dem Absatz kehrt. Lila flitzte – trotz Lachkrampf – gerade noch auf meine Schulter, ehe meine eigene Zimmertür hinter mir zufiel.

Inzwischen war es weit nach Mitternacht und eigentlich sollte ich den nötigen Schlaf nachholen, doch ich war zu aufgeputscht. Mein Herz schlug noch immer viel zu schnell, als es gut für mich war. Er hatte tatsächlich …

»Er hat sich interessant gemacht.«

»Lila! Manche Gedanken sind privat!«, rügte ich die kleine Wolke. »Und er muss sich nicht interessant machen. Er ist schließlich mein Freund!«, erklärte ich. Es fühlte sich schön an, die Beziehung zwischen uns beim Namen zu nennen.

Trotzdem war an Schlaf nicht zu denken, also beschloss ich, doch noch auf Soron zu hören, und holte sein Wörterbuch hervor. Am Schreibtisch begann ich, die Vokabeln zu studieren.

Famoi – Nebel

Khaloj – Khaloy

Gola – Mensch

Veroji – Magie

Sen – Grenze

Ich deckte die Übersetzung ab und wiederholte die Wörter in meinem Kopf. Dann dasselbe noch einmal, nur dass ich die andere Seite verdeckte. Es lief ganz gut, also machte ich mich an die nächste Wortgruppe. Nachdem ich auch diese fehlerfrei wiedergeben konnte, begann die Aufregung des Abends, ihren Tribut zu fordern und ich konnte kaum noch die Augen offen halten. Ich schleppte mich in mein Bett und ließ mich mit einem Seufzen in die Kissen sinken. Sokanas Buch hielt ich wie ein Stofftier im Arm und Lila summte ein Schlaflied, von dem ich nur mehr wenige Takte mitbekam, ehe ich einschlief.

Am nächsten Morgen weckten mich dieselben Töne, die mich des Nachts in den Schlaf gesungen hatten – nun in ohrenbetäubender Lautstärke vorgetragen.

»Lila!« Ich warf ein Kissen nach ihr. Der Gesang brach kurzzeitig ab und die kleine Wolke stob davon. Grummelnd stieg ich aus dem Bett.

»Neues Hobby?«, fragte ich sie, als sie im Bad ihren Wolkenkörper auf dem Schemel neben mir platzierte.

»Singen macht gute Laune«, antwortete sie. Ich seufzte. Das konnte ja heiter werden. Als ich mich fertig gewaschen und angezogen hatte, klopfte es an der Tür. Rasch eilte ich in mein Zimmer und öffnete sie.

»Hey«, hauchte ich bloß, als ich ihn sah.

»Hey.« Robin griff nach meiner Hand und zog mich zu sich. Sein Atem kitzelte meine Wange, ehe er mich küsste.

»Diese ewige Knutscherei kann einem ganz schön auf die Nerven gehen. Vor allem am Morgen. Hört auf damit und lasst uns endlich frühstücken gehen. Ich sterbe vor Hunger.«

»Dir auch einen guten Morgen, Kierran«, sagte ich lachend, nachdem ich mich nur widerwillig von Robin gelöst hatte. Als eine sehr verschlafene Mhairi und zuletzt auch Rocka auf den Gang traten, machten wir uns auf den Weg.

»Wo hast du das Buch versteckt?«, fragte Robin mich im Flüsterton.

Als Antwort klopfte ich nur auf meinen Beutel, in dem sich Sokanas Buch, das Wörterbuch und der Nebelstein befanden. Und noch ein paar wichtige Dinge, die man als Mädchen nun mal so brauchte.

»Wo gehen wir eigentlich hin?«, fragte ich in die Runde.

»In einen der Frühstücksräume«, antwortete Mhairi.

»Wie viele gibt es denn?«, wollte ich wissen und mir viel auf, dass ich bisher nicht sonderlich viele Gedanken daran verschwendet hatte, wie diese Stadt aufgebaut war.

»Ich bin mir nicht sicher, aber es sind auf jeden Fall viele. Schließlich müssen alle Bewohner der Stadt ihr Frühstück einnehmen können. Wie du bestimmt schon bemerkt hast, gibt es hier keine Häuser.« Ich nickte zwar, musste mir aber eingestehen, dass ich noch nicht wirklich verstanden hatte, wie diese Stadt funktionierte.

»Stell es dir als überdimensionale Burg vor«, erklärte Mhairi weiter, was mich erschaudern ließ, da es mir die Ähnlichkeit mit der Schattenburg erneut vor Augen führte. »Die Bibliotheken liegen am tiefsten Punkt von Froß, darüber stapeln sich Stockwerke mit unterschiedlichen Räumlichkeiten. Neben Schlaf-, Wohn- und Essräumen gibt es, wie du gestern schon gesehen hast, Festsäle, Sitzungssäle, Studierzimmer, aber auch Fechträume, Kampfhallen und sogar innenliegende Gärten.« Als Mhairi meinen erstaunten Gesichtsausdruck sah, musste sie lachen. Es war schön, sie fröhlich zu sehen, da machte es mir nichts aus, dass ich der Grund dafür war. »Woher, hast du gedacht, kommt das ganze frische Obst und Gemüse?«, fragte sie mich. Ich zuckte mit den Schultern.

»Wie schaffen sie es, inmitten von Felsen Gemüse zu ziehen?«, wollte ich wissen. Mhairis hochgezogene Augenbraue war mir Antwort genug.

Magie – natürlich, warum fragte ich überhaupt noch. Alles hier war irgendwie von Magie getrieben. Ich sollte es inzwischen besser wissen. Aber je mehr ich dieses Land auch kennenlernte, der Zauber verlor nie seinen Reiz für mich.

»Auch unter den Kane gibt es Pflanzenmagier«, mischte sich Rocka in unser Gespräch ein, »sie sehen ihre Magie als eine Art Werkzeug, fast so wie eine Harke, mit der man den Boden bearbeitet, während wir Khaloy sie als eine Gabe betrachten. So ähnlich, wie jeder Mensch eine spezielle Begabung für etwas hat – wie zum Beispiel für Kunst oder Mathematik. Verstehst du, was ich meine?«

Ich nickte. Für die Kane war ihre Magie etwas, das man hervorholte, wenn man es benötigte, und anschließend wieder wegpackte, um sich wichtigeren Dingen wie dem Sammeln von Wissen zu widmen, während die Khaloy ihre Magie lebten. Ich betrachtete Robin, seine Begabungen spiegelten sein gesamtes Wesen wider, und Mhairi, sie war durch und durch ein Feuermädchen, auch wenn das in ihrem derzeitigen Gemütszustand im wahrsten Sinne des Wortes brandgefährlich war. Kierran gab mir von allen die meisten Rätsel auf. Seine Magie war so mächtig, dass es mir manches Mal Angst machte und trotzdem war er der beste Freund, den man sich wünschen konnte.

»Woher weißt du so viel über Froß?«, wandte ich mich wieder an Mhairi.

»Ich habe im Unterricht gut aufgepasst«, erwiderte sie keck. Da war es wieder, das übermütige Blitzen in ihren Augen, das ihrer Persönlichkeit Ausdruck verlieh und das ich die letzten Tage so vermisst hatte.

»Tatsächlich?«, zog ich sie auf. »Ich dachte, von den Flugstunden abgesehen, interessiert dich der Unterricht nicht.«

»Pst! Unsere Lehrerin ist hier«, flüsterte Mhairi und deutete übertrieben auffällig in Rockas Richtung. Diese schüttelte zwar streng den Kopf, doch ich bemerkte sehr wohl das Lächeln und die darin aufblitzende Erleichterung. Sie schien ebenso froh zu sein wie ich, dass es Mhairi zumindest in einigen wenigen Augenblicken besser ging.

Wir erreichten den in schlichten Tönen gehaltenen Speisesaal. Die Tische standen in ordentlichen Reihen hintereinander und die dazugehörigen Sessel wirkten eher zweckmäßig als bequem. Mein Blick glitt durch den Raum und blieb an einer Person hängen. Galens wasserblaue Augen fixierten mich. Augenblicklich wurde mir mulmig zumute. Auch Lila hatte ihn bemerkt, denn sie schmiegte sich enger an meine Wange und ich hörte ihre Worte in meinem Kopf. »Zeig ihm, wer der Stärkere von euch beiden ist.«

In einer aggressiven Bewegung reckte ich mein Kinn nach vorne und starrte zurück.

Wir setzten uns an einen der freien Tische. Während mir ein Kellner Kräutertee einschenkte, schielte ich immer wieder zu dem Wissenden. Ohne mich darauf zu konzentrieren, stopfte ich Schinken, süße Früchte und ein Omelett, welches wirklich vorzüglich gewürzt war, in mich hinein.

Galen sprach mit einer dunkelhaarigen Kane, deren Nase eine Spur zu lang war. Sie schien aufgebracht und redete energisch auf ihn ein, was den Wissenden nicht sonderlich zu beeindrucken schien. Immer wieder wandte er den Kopf von ihr ab. Er hörte ihr offensichtlich nicht richtig zu, was die Frau nur noch mehr anspornte. Schließlich fasste sie ihn am Arm, woraufhin der Wissende verärgert aufstand und sich vom Tisch entfernte. Die Frau sah ihm hilflos hinterher.

Mhairi ruckte auf ihrem Stuhl hin und her und ich wandte meine Aufmerksamkeit von der Szene ab.

»Was ist los?«, fragte ich sie. Ihre Augen wurden groß und sie schüttelte nur den Kopf.

»Nichts.«

Da trat Funk zu uns an den Tisch. Er schenkte Mhairi ein scheues Lächeln, wirkte aber blass um die Nase. Ich hatte noch immer ein schlechtes Gewissen, weil ich ihm so viel Wein eingeschenkt hatte und ihn für unsere Zwecke missbrauchen wollte. Je länger ich darüber nachdachte, umso mehr fragte ich mich, was mich da geritten hatte. So wollte ich nicht werden. Es gab immer einen anderen Weg.

»Setz dich doch zu uns«, forderte ich den jungen Kane auf, was mir einen strafenden Blick von Kierran einbrachte.

Verdammt!

Mein schlechtes Gewissen hatte mich vergessen lassen, dass wir eigentlich unser weiteres Vorgehen besprechen wollten.

Funk zog sich einen Sessel heran und nahm zwischen Mhairi und mir Platz. Ein Anflug von Rosa überzog Mhairis Wangen, als sich ihre Unterarme für einen kurzen Moment berührten. Ich unterdrückte ein Lächeln.

Doch plötzlich fiel ein Schatten über mich, ich sah auf und direkt in Galens Gesicht. Ohne etwas dagegen tun zu können, zuckte ich zusammen.

»Sieh an, sieh an«, begann der Wissende in höhnischem Tonfall, »mein Lehrling und meine Retter an einem Tisch. Ich habe mich noch gar nicht für das Vertreiben des … Attentäters … bedankt.« Das Wort Attentäter betonte er so stark, dass es keinen Zweifel zuließ, wie er darüber dachte. »Seltsam«, fuhr er einen Zeigefinger an das Kinn gelegt fort, »dass ausgerechnet jenes Buch, das Ihr mir nur wenige Stunden zuvor übergeben hattet, verschwunden ist. Wahrlich ein ungewöhnlicher Zufall, findet Ihr nicht?« Galens Blick durchbohrte mich, ehe er zu meinem Beutel wanderte, als wüsste er genau, dass sich das Buch darin befand. Ich tat ihm den Gefallen jedoch nicht, nun ebenfalls zu meiner Tasche zu schielen, sondern hielt den Blick starr ins Nichts gerichtet.

Nach ein paar weiteren Sekunden zuckte ich mit den Schultern und antwortete betont gleichmütig: »Wer weiß schon, was in dem Kopf eines Attentäters vorgeht?« Galen zog die Brauen zusammen. »Wir sind nur froh, dass es Ihnen gut geht. Nicht auszudenken, wenn Sie schon in Ihre Gemächer zurückgekehrt und auf den Eindringling getroffen wären. Was Ihnen alles hätte passieren können.« Ich schüttelte in gespielter Sorge den Kopf.

Der Blick des Wissenden verfinsterte sich, dann beugte er sich zu mir herab und flüsterte: »Du spielst mit dem Feuer, kleines Mädchen.«

Ich wandte den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. »Ich habe keine Angst vor Feuer.«

Der Wissende presste die Lippen zusammen und bedachte mich mit einem letzten zornigen Blick, ehe er Funk am Schopf packte und ihn hochriss. Der Lehrling stolperte seinem Meister hinterher. In diesem Moment packte mich eine unbändige Wut. Ich sprang ebenfalls von meinem Stuhl hoch und rief so laut, dass es bestimmt der halbe Speisesaal mitbekam: »Wissender Galen!«

Stocksteif blieb der Angesprochene stehen und wandte sich in Zeitlupentempo zu mir um. Den armen Funk hielt er noch immer fest im Griff.

»Was?« Kaum verhohlener Zorn lag in seiner Stimme. Dass ein Mädchen es wagte, ihn zurückzurufen, schien ihn zur Weißglut zu treiben. Gut so, denn ich würde noch eins draufsetzen.

Ich ignorierte Mhairis Zupfen an meinem Ärmel und sagte: »Dürfte ich Sie bitten, uns für die Dauer unseres Aufenthaltes Ihren Lehrling als Begleiter auszuleihen? Leider finden wir uns in Froß noch nicht sonderlich gut zurecht. Und Funk wäre uns wirklich eine große Hilfe.« Die Augen des Wissenden wurden groß, und ehe er meine Bitte abschmettern konnte, spielte ich meinen Trumpf aus. »Schließlich haben wir Sie gestern vor einem hinterhältigen Attentat bewahrt.« Ich sprach so laut, dass alle um uns sitzenden Kane unser Gespräch mitbekamen und sofort setzte leises Flüstern ein.

»Ein Attentat?«

»Auf den Wissenden?«

»Hier? Unerhört!«

Es hatte sich also noch nicht herumgesprochen. Nun – ab sofort würde sich Kierrans Unwahrheit wie ein Lauffeuer verbreiten. Der Wissende konnte meine Bitte nun kaum abschlagen, ohne unhöflich zu sein. Das schien auch ihm klar zu werden. Denn seine kugelrunden Äuglein verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Du … Ihr …«, zischte er. Dann kam er zur Besinnung. Er ließ Funk los und drückte den Rücken durch. »Natürlich. Ich habe genug Lehrlinge. Einer mehr oder weniger fällt da nicht ins Gewicht.«

Meine Sicherheit kam ob dieser eindeutig zweideutigen Bemerkung ein wenig ins Wanken. Ich hoffte, dass er bluffte. Er würde Funk doch nichts antun? Mit einer Handbewegung, mit der man für gewöhnlich Insekten verscheuchte, trieb er den jungen Kane zu uns.

»In einer Woche – und keinen Tag später - erwarte ich dich zurück in meinem Dienst. Bis dahin werden sich die Herrschaften«, ergänzte er und bedachte uns mit einem abfälligen Blick, »wohl zurechtgefunden haben.« Damit entließ er den Lehrling und ich atmete auf. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass mein Puls raste und meine Handflächen schweißnass waren. Aber ich hatte es geschafft. Ich hatte mich gegen den Wissenden behauptet.

Langsam verebbte das Stimmengemurmel um uns herum und die Kane wandten ihre Aufmerksamkeit wieder dem Essen zu. Funk schien nicht recht zu wissen, was er davon halten sollte, dass er nun uns zugeteilt war. Er trat von einem Bein auf das andere und warf mir unsichere Blicke zu. Ich war ebenfalls mit der Situation überfordert und brachte kein weiteres Wort heraus, also sprang Robin für mich ein.

»Funk«, sprach er den jungen Kane an, dessen Kopf augenblicklich zu ihm ruckte, »setz dich bitte wieder. Du hattest vorhin noch gar keine Zeit, etwas zu essen.« Funk nickte eifrig und nahm sich eines der Omeletts, die inzwischen bestimmt kalt sein mussten, und Tee.

»Ich hoffe, dir macht es nichts aus, uns hier einzuführen?«, versuchte ich vorsichtig, ein Gespräch zu beginnen und das ungute Gefühl in meinem Bauch, welches mir zuflüsterte, dass ich soeben den mächtigsten Mann von Froß verärgert hatte, auszublenden. Funk schüttelte nur den Kopf. Sprechen konnte er nicht, da er viel zu viel Omelett in sich hineingestopft hatte. Dieser Junge wurde mir von Minute zu Minute sympathischer. Ich schob ihm die Kräuterbutter hin. »Hier. Probier die mal.« Er bestrich sich eines der kastenförmigen Brötchen dick mit der gereichten Butter und biss hinein.

»Wenn du nicht möchtest, musst du das nicht machen. Dann gebe ich Galen Bescheid, dass wir dich doch nicht benötigen.« Der junge Kane blickte mir in die Augen. Er öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder, ohne etwas zu sagen. Sein Blick huschte zu Mhairi und wieder zu mir zurück.

»Ist schon in Ordnung. Ehrlich gesagt, bin ich ganz froh, eine Pause von meiner Arbeit zu bekommen. Es ist nur …«, zögerte er, »der Wissende mag es nicht sonderlich, wenn man ihm etwas aufzwingt.« Funk sprach die Folgen, die er erwartete, nicht aus, aber das musste er nicht, ich konnte auch so die Furcht in seinen Augen lesen.

»Ich werde mir etwas überlegen«, versprach ich ihm, »es war mein Wunsch, dich hier zu haben, deshalb werde ich auch die Konsequenzen tragen.«

Funk entspannte sich etwas und schielte zu dem Kirschküchlein, welches ich auf meinen Teller gelegt hatte. Ich hielt es ihm hin. Er lehnte halbherzig ab, doch ich schob es auf seinen Teller. Nach zwei Anstandssekunden probierte er den Kuchen. »Himmlisch«, seufzte er, »während der Ausbildung müssen wir an sich strenge Diät halten, die nur zu Festlichkeiten, wie jene gestern Abend, gelockert wird«, erklärte er.

»Lass es dir schmecken, Junge«, ermutigte ihn nun auch Rocka. Doch plötzlich ließ er die Gabel sinken.

»Ihr habt mich nicht bloß hierhergeholt, weil ihr euch in Froß nicht zurechtfindet, oder?« Sein Gesicht hatte einen ernsten Ausdruck angenommen und er schob den Kuchenteller von sich. »Was wollt ihr von mir?«, fragte er nun misstrauisch.

Wir schwiegen unsicher. Wie viel konnten wir ihm anvertrauen?

»Wir hoffen, dass du etwas für uns tun kannst?«, antwortete Kierran ehrlich.

»Es ist nichts Schlimmes. Wir werden dich nicht in Schwierigkeiten bringen«, versprach Robin.

Mhairi fügte hinzu: »Wir können nur niemand sonst fragen. Du bist sozusagen unsere einzige Hoffnung.«

Funk schien zu überlegen. Er begann wieder zu essen, um Zeit zu schinden. Schließlich fragte er: »Und was genau soll ich für euch tun?«

»Wir benötigen Informationen«, antwortete ich.

»Was für Informationen? Ich bin bloß ein Lehrling. Ich besitze keine wichtigen Informationen.«

»Es geht uns weniger um die Information an sich, sondern eher, wie wir zu einer ganz bestimmten Person gelangen, die sie uns beschaffen könnte«, erklärte Kierran kryptisch. Funk sah ihn verständnislos an. »Aber das sollten wir nicht jetzt besprechen«, fuhr Kierran fort und ließ seine Augen über die Umsitzenden schweifen. Mir fiel auf, dass es ungewöhnlich still im Speisesaal geworden war. Belauschten sie uns etwa?

»Am besten, du führst uns herum und zeigst uns alles. Gibt es hier eine Waffenkammer? Und einen Trainingssaal? Wir sollten trainieren.« Kierran wusste natürlich, dass es das alles gab, aber ich nahm an, er wollte, dass wir unter uns waren, wenn wir Funk nach einem neuen Übersetzer ausfragten. Einen, der nicht unter der Fuchtel der Königin stand.

»Keine Schwierigkeiten?«, fragte Funk.

»Keine Schwierigkeiten«, versprach Mhairi und griff nach seiner Hand. Der junge Kane lief knallrot an. »Ich … ich bringe euch hin«, stotterte er.

»Iss erst in Ruhe dein Frühstück zu Ende«, bremste Robin ihn ab, »wir ziehen uns derweil für das Training um. Weißt du, in welchen Gästezimmern wir untergebracht sind?«

Funk nickte und nun begannen auch noch seine Ohren, feuerrot zu glühen, als er Mhairi einen Blick zuwarf.

Oh, wie süß. Es war wohl um ihn geschehen.

»Dann hol uns in einer halben Stunde dort ab.«
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Ich fiel auf den Rücken.

»Au!«

Robin reichte mir die Hand und half mir hoch. Ich presste mich an ihn und wollte ihn mit einem Tritt in die Seite seiner Wade aus dem Gleichgewicht bringen, doch er lachte auf. »Du denkst, du kannst mich ablenken? Das funktioniert auch umgekehrt …«

Er war mir so unglaublich nah. Sein heißer Atem schlug gegen meinen Hals, während seine Fingerspitzen über die empfindliche Stelle an meinem Rücken fuhren. Ich konnte mich nicht beherrschen und legte den Kopf in den Nacken, was Robin ausnutzte. Ehe ich michs versah, landete ich erneut auf dem Rücken.

»Verdammt!«

Er beugte sich über mich und hielt mich zwischen seinen Armen gefangen. Sein Bizeps trat deutlich hervor. Ich schluckte. Er sah so wirklich unglaublich gut aus.

»Konzentrier dich«, murmelte Robin an meinem Ohr, »du darfst dich nicht ablenken lassen. Nicht einmal von mir.«

Ich küsste ihn. Da hatte er seine Ablenkung.

Robin wollte sich zurückziehen, doch ich hielt ihn fest. Schließlich gab er seinen Widerstand auf. Meine Chance. Ich zog die Beine an, ließ sie mit voller Wucht vorschnellen und stieß ihn von mir runter. Er fiel zur Seite, ich sprang in einer geschmeidigen Bewegung hoch und hielt ihm einen Wurfstern an die Kehle, den ich in meinem Stiefel versteckt hatte.

»Sie hat dich eingewickelt.« Kierran bedachte Robin mit einem mitleidigen Blick, während er mir ein Daumen-Hoch schenkte. »Braves Mädchen«, lobte er mich.

»Gewonnen!«, jubelte ich und hüpfte vergnügt auf und ab.

»Du hast nicht gewonnen. Wir hatten ohne Waffen vereinbart«, grummelte Robin.

»Erwarte niemals, dass dein Gegner sich an die Regeln hält, denn in einem Kampf gibt es keine Regeln – deine Worte!«, erwiderte ich und steckte den Wurfstern wieder ein.

Robin seufzte. »Also gut, dann lass uns doch gleich herausfinden, wie gut du damit umgehen kannst.«

Er deutete auf eine ganze Galerie Wurfsterne und Messer, die einsatzbereit auf einer Holzwand nahe den Übungszielen hingen.

Wir marschierten zu den Zielscheiben und ich legte los. Das Ergebnis war miserabel.

»Du warst schon mal besser.« Mhairi war an uns herangetreten und hielt mir eine Auswahl an Dolchen hin. »Versuch es damit«, sagte sie.

Ich wog einen der Dolche in der Hand, er schien gut ausbalanciert zu sein. Also warf ich ihn auf die Zielscheibe.

»Hast du überhaupt trainiert, während du weg warst?«, fragte Mhairi in vorwurfsvollem Ton.

»Ich … nun ja …« Mir fiel keine Ausrede ein, also schüttelte ich den Kopf. In der Menschenwelt war das ja wohl auch schwer möglich gewesen. Oder hätte ich als neues Hobby Messerwerfen vorschieben sollen?

Mhairis Gesicht verdunkelte sich. »Ist das dein Ernst?«, fuhr sie mich an und ich sah, wie viel Mühe es sie kostete, nicht auszurasten. »Lass uns nicht noch mehr Zeit verlieren!«, sagte sie brüsk. Ihr Arm deutete auf die Zielscheibe. Um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen und Mhairi zu besänftigen, gab ich mir Mühe, doch die Dolche fanden ihr Ziel mehr schlecht als recht. Mhairi knirschte mit den Zähnen. Ich sah, wie sie die Augen schloss und tief ein- und ausatmete. Ihre zu Fäusten geballten Hände zitterten und winzige Flammen umzüngelten ihre Fingerknochen, während meine Handflächen feucht waren.

Ich wandte den Blick ab und konzentrierte mich auf die Zielscheibe. Ein dicker Kloß in meinem Hals erschwerte mir das Atmen. Ich versuchte, mich zu beruhigen, doch es gelang mir nicht. Was dachte sie über mich? Glaubte sie, ich sei zu schwach? Dachte sie wirklich, ich würde das hier nicht ernst nehmen? Auch mich hatte man gefangen genommen und gefoltert. Hatte sie das vergessen? Dem Pausbackenmädchen ausgeliefert zu sein, war kein Kinderspiel gewesen. Und in die Menschenwelt zu flüchten, war nicht meine Idee gewesen.

Ich hatte zurückkommen wollen, dachte ich verletzt.

Der nächste Dolch bohrte sich tief in die Zielscheibe. Sie tat, als wäre sie die Einzige, die Schlimmes durchgemacht hat. Das war nicht fair. Keinem von uns gegenüber.

Ich ließ den letzten Dolch fliegen und traf genau in die Mitte. Außer Atem sah ich mich um. Mhairi nickte mir zu. Doch ihr verkniffener Mund, die geblähten Nasenflügel und die verkrampfte Haltung sprachen eine ganz eigene Sprache. Das konnte auf Dauer nicht gesund sein. Wenn sie nur endlich darüber reden würde. Aber sie war ja lieber weiterhin stur und machte die Dinge mit sich selbst aus. Doch nicht alle Schrecken konnte man allein verarbeiten. Wann begriff sie das nur?

»Gleich noch mal!«, rief sie mir zu.

Aber ich blieb stehen und sah sie an. Bisweilen sah man Personen, die man liebte, wie durch einen Filter, der unliebsame Dinge ausblendete. Man wollte nichts Schlechtes, nichts Dunkles in ihnen sehen. Doch gelegentlich war es nötig, diesen Filter abzulegen, um zu erkennen, wer sie wirklich waren. Denn erst dann konnte man ihnen helfen.

»Mhairi?«, sagte ich leise, fast vorsichtig.

Sie reagierte nicht, wandte den Blick ab.

»Du musst mir endlich sagen, was passiert ist!«, drängte ich sie.

Stille.

Mhairi knüllte ein Stofftaschentuch von einer Hand in die andere. Sie öffnete den Mund, nur um ihn wieder zu schließen. Dann ging sie zu den Scheiben und begann, Dolche und Wurfsterne einzusammeln. Bei einigen musste sie sich ziemlich anstrengen, um sie aus dem Holz zu ziehen. Ich folgte ihr.

»Du kannst mir vertrauen«, versuchte ich es noch mal.

Sie drehte sich um, sodass ich in ihr Gesicht sehen konnte. Tränen glitzerten in den Augenwinkeln.

»Das ist es nicht«, hauchte sie, ihre Stimme klang heiser, »aber wenn ich es ausspreche, wenn ich sage, was ich gesehen habe, dann wird es wahr. Und das kann ich nicht zulassen.«

Ich nahm sie in den Arm. Vorsichtig, sodass sie selbst entscheiden konnte, ob sie es wollte oder nicht. Als sie es zuließ, umarmte ich sie fester.

Sie weinte still. Keine lauten Schluchzer, kein Schütteln. Leise Tränen tropften zu Boden und streiften auf ihrem Weg meinen Pullover. Als sie sich von mir löste, wirkte sie wie eine andere Person. Keine Spur mehr von dem Feuermädchen. Ihre Schultern hingen herab. Ihr Gesicht war grau und die Augen so groß, dass ich mich darin spiegelte.

Wir setzten uns auf einen Felsvorsprung, der aus der geraden Steinwand hervorragte. Mhairis Unterlippe bebte, doch nach einem tiefen Atemzug begann sie zu sprechen, zuerst ganz leise. »Als die Schatten versucht haben, mich zu brechen, haben sie mir etwas gezeigt.« Dann wurde sie lauter. »Sie haben mich ihre Erinnerungen sehen lassen.« Mhairis Finger krallten sich in das Taschentuch. »Anfangs dachte ich, sie wollten mich bloß quälen, doch dann habe ich gewisse Ereignisse wiedererkannt. Dinge, die tatsächlich so passiert sind. Wie der Einbruch in die Blattfarmen. Da …« Ihre Stimme brach. »… habe ich erkannt, dass nicht sie in meiner Gedankenwelt sind, sondern ich in ihrer bin.« Mhairi holte tief Luft, als müsste sie sich für das, was nun kam, wappnen. »Er hat meine Schwester geopfert.«

Die Schwere ihrer Worte drückte auf meine Seele, presste sie zusammen und trieb mir gleichzeitig einen Stachel in mein Herz. Einen Stachel, wie Mhairi ihn die ganze Zeit mit sich herumtrug. Voller Gift.

»Er hat weggesehen. Einfach weggesehen.« Ihre Stimme brach. Ich wusste, wen Mhairi mit er meinte, aber ich musste Gewissheit haben. Sie sollte es aussprechen, damit sie es loslassen konnte. Den Schrecken, der sie seither verfolgte.

»Wer?«, fragte ich und schloss die Augen, als sie antwortete.

»Mein Vater.«

Ich wusste nicht, was ich tun sollte, ob ich sie anfassen, sie in den Arm nehmen sollte?

»Sie haben sie ausgesaugt«, wimmerte Mhairi, »bis sie nur mehr eine blasse, farblose Hülle war. Er hat ihnen seine eigene Tochter zum Fraß vorgeworfen. Meine kleine Schwester, mein Mäuschen. Was für ein Vater tut das seinem eigenen Kind an?« Mhairi war von dem Felsvorsprung gerutscht und kniete nun im staubigen Boden der Trainingshalle. Tränen liefen ungehindert über ihre Wangen und Schmerz verzerrte ihr Gesicht so sehr, dass es einer völlig fremden Person hätte gehören können.

»Was für ein Vater tut so etwas?«, schrie sie abermals. »Ein Vater, ein richtiger Vater hätte sie verteidigt, wenn nötig mit seinem Leben. Aber er hat sie eingetauscht, für ein besseres Leben, für Macht.« Ihre Faust traf den Boden und sie scherte sich nicht darum, dass spitze Kiesel ihre Haut aufritzten und Blut tropfte.

Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass Robin und Kierran uns beobachteten. Sie hatten sich aus Rücksicht auf Mhairi außer Hörweite begeben, doch nun machte Kierran Anstalten, zu uns zu kommen. Ich schüttelte kaum merklich den Kopf und er blieb, wo er war. Bedachte mich aber mit einem ungewohnt traurigen Blick.

Mhairi saß still da, ihr Blick ging ins Leere. Die Tränen waren versiegt. Ich strich sanft über ihren Arm. »Die Schatten haben dir irgendwelche Bilder gezeigt. Nichts davon muss wahr sein«, sagte ich sanft.

»An diese Hoffnung habe ich mich lange genug geklammert«, erwiderte sie. »Ich wollte, dass mein Vater der strahlende Held aus meiner Kindheit bleibt. Doch das ist er nicht mehr. Vielleicht war er das nie …« Mhairis Finger suchten meine. »Mein Vater war nie mächtig und seine magischen Fähigkeiten eher bescheiden. Ich dachte, das würde ihn nicht kümmern. Er hat meine Mutter stets für ihre ausgeprägte Gabe bewundert, hat ihr an Arbeit abgenommen, wo er nur konnte, damit sie Zeit für ihre Berufung fand. Es kam oft vor, dass er mir Abendessen kochte, während Mama bei einem Patienten war. Ich dachte, er wäre glücklich mit uns. Dass wir ihm genug waren. Aber das waren wir nicht.«

Mein Magen zog sich zusammen. Wie konnte man so eine Erkenntnis verkraften? Dass man seinem Vater nicht ausreichte und er sogar so weit ging, die eigene Tochter zu opfern, nur um an eigene Macht zu gelangen. Ich hielt noch immer Mhairis Hand, versuchte, ihr Kraft zu geben, damit sie sich alles von der Seele reden konnte. Es gab noch mehr, ich spürte es wie einen kalten Stachel in meinem Herzen. Sie zitterte.

»Die Schatten feierten ihn wie einen Helden. Sie haben ihm Fähigkeiten verliehen, von denen wir alle nur träumen können. Während meine Schwester wie eine leblose Puppe neben ihm lag, ist er aufgeblüht wie ein Gott. Ein Richter über Leben und Tod. Und er hat sich ergötzt an seiner neuen Macht … sie ist tot, Alyssa. Wegen ihm. Die Schatten waren vielleicht das Werkzeug, aber er der Auslöser.« Mhairi schluchzte auf. Ich wiegte sie hin und her wie ein kleines Kind. Als sie sich etwas beruhigt hatte, bettete ich ihren Oberkörper auf meine Knie und begann, über ihren Kopf zu streicheln.

War das alles tatsächlich passiert? Mhairi glaubte daran. Aber war es wirklich wahr? Vielleicht hatten die Schatten mit ihren Ängsten gespielt, um sie zu brechen. Ihr Lügen gezeigt, die sie nur allzu gerne glaubte, weil sie keine andere Lösung sah. Die Schatten waren hinterhältig und trieben ihr gemeines Spiel. Warum nicht auch mit ihr?

»Deine Schwester könnte immer noch am Leben sein«, versuchte ich, sie zu trösten, »wir wissen nicht, ob das, was du gesehen hast, wirklich real war.«

Mhairis Kopf ruckte hoch.

»Ich habe ihre Emotionen gespürt, jede Situation noch einmal durch ihre Augen erlebt! Ich weiß, dass es real war. Meine Schwester hat unendliche Qualen erlitten, also erzähle mir nicht, das wäre alles nicht wahr. Du hast keine Ahnung!«

Das Schlimmste in diesem Moment war, dass ich nichts für Mhairi tun konnte. Ich konnte ihr weder den Schmerz nehmen, noch ihr sagen, dass alles wieder gut werden würde. Jedes Wort, das ich in den Mund nahm, erstarb auf meiner Zunge, denn nichts würde wieder gut werden. In diesem Moment erkannte ich mit Schrecken, dass sie recht hatte. Es schwebte wie eine dunkle Wahrheit über mir.

Mhairi hatte sich aufgerichtet und wieder neben mich gesetzt.

»Wo ist das alles passiert?«, fragte ich und versuchte, mich auf die Fakten zu konzentrieren, da alles andere zu schrecklich war, um darüber nachzudenken.

»Ich habe diesen Ort noch nie zuvor gesehen. Robins Beschreibung nach könnte es dieselbe Burg sein, in der sie Lila und dich gefangen gehalten haben.«

Gänsehaut breitete sich von meinem Nacken ausgehend bis über den Rücken aus.

»Ich habe mir nicht allzu viele Details gemerkt. Ich war abgelenkt von dem, was ich gesehen habe … und was diese Monster dabei gefühlt haben.«

»Du sagtest, sie hätten deinem Vater Macht verliehen?«

Mhairi nickte. »Er konnte plötzlich Dinge tun, zu denen er früher nicht einmal ansatzweise imstande gewesen war. Schwere Sachen durch die Luft schleudern, sogar den Boden zum Beben bringen.« Mhairi stockte.

»Was ist?«, fragte ich sie irritiert.

»Und er kann nun weltenwandeln.« Ich sah den Schrecken darüber in ihren Augen, es war derselbe, den auch ich nun fühlte. War das wirklich möglich? Ich sog die Luft ein.

»Dein Vater war in meiner Welt?«

»Ja. Er stand an einem Abgrund. Es sah aus wie ein Erdrutsch. Sie haben mir nur ein kurzes Bild davon gezeigt, aber ich denke, er hat eine eurer Straßen aufgebrochen.«

Ich benötigte einen Moment, um zu begreifen, was Mhairi da soeben gesagt hatte, dann tauchte ein Bild vor meinem inneren Auge auf. Ein blauer Wintermantel, getränkt mit rotem Blut. Mir wurde übel.

»Bist du dir sicher?«, fragte ich sie.

»Es ging alles sehr schnell, aber ja, ich bin mir sicher. Mein Vater scheint beinahe allmächtig zu sein und er ist in deine Welt geflüchtet, um dort Chaos anzurichten.«

»Warum?«

»Weshalb mein Vater gewisse Dinge getan hat, frage ich mich seit Wochen. Seitdem die Schatten in meinem Kopf waren und mir sein krankes Ich enthüllt haben, kann ich an nichts anderes mehr denken.«

Ich schüttelte den Kopf, als würde das meine wirren Gedanken zur Ordnung rufen. Trieben die Schatten nur ein böses Spiel mit uns? Oder war Mhairis Vater tatsächlich zu solch unaussprechlichen Dingen fähig?

Ich legte meine Hände auf ihre Schultern und sah sie eindringlich an. »Ich weiß, du bist davon überzeugt, dass das die Wahrheit ist. Aber bitte vergiss nicht, dass noch immer die Möglichkeit besteht, dass sie dich getäuscht haben.«

»Ich würde mir nichts mehr wünschen als das«, erwiderte sie, wirkte aber resigniert.

»Das Wichtigste ist, dass du wieder zu dir selbst findest …«, brach ich ab, denn ich wusste nicht, wie ich formulieren sollte, wie sehr sie mir leidtat. Warum musste sie so etwas durchmachen? »… ich kann mir nicht vorstellen, wie stark dein Schmerz sein muss, aber er darf dich nicht einnehmen. Dich nicht verändern.«

»Ich weiß«, antwortete Mhairi auf einmal mit erstaunlich fester Stimme, »und ich weiß auch, dass wir es den anderen sagen müssen.« Sie deutete auf den Rest unserer Gruppe.

Überrascht sah ich sie an.

»Ich habe Angst davor, was die Wut aus mir macht«, flüsterte sie. »Ich will helfen, die Schatten zu besiegen, aber das kann ich nur, wenn ich meine Kraft unter Kontrolle habe. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich den Schmerz in meinem Inneren besiegen soll … Ich brauche Hilfe.«

Als ich nach Mhairis Hand greifen wollte, zuckte ich zurück. Die Flammen an ihren Fingerknöcheln waren wieder da. »Ich will, dass sie dafür büßen, was sie meiner Schwester angetan haben«, fuhr sie fort und kurz sah es so aus, als würde sogar in ihren Augen ein wildes Feuer brennen. Doch ehe ich mich vergewissern konnte, schlug Mhairi die Lider nieder.

»Wie kann ich dir helfen?«, fragte ich.

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie.

Als Mhairi aufstand, wirkte sie wie ein Grashalm nach einem Gewitterregen – verletzt, lädiert und zu Boden gedrückt, aber ungebrochen. Voller Kraft, wieder von Neuem emporzuwachsen. Sie hob den Kopf und sah mir in die Augen. Das Feuer war verschwunden.

»Ich werde mich ein wenig ausruhen«, sagte sie und schenkte mir ein schwaches Lächeln.

»Wenn du etwas brauchst, wir sind für dich da«, antwortete ich leise.

»Danke«, murmelte sie, dann sah sie zu den anderen hinüber. »Eine Bitte noch.«

»Ja?«

»Könntest du es ihnen sagen? Ich kann das alles nicht noch einmal erzählen.« Ich nickte.

»Natürlich. Wenn du das wirklich willst.«

»Ja«, antwortete sie und schenkte mir kurzes Lächeln, ehe sie ging.

Robin setzte sich als Erster in Bewegung, dann Kierran, Rocka und zuletzt Lila. Ich wappnete mich für das Gespräch, das mir nun bevorstand. Wie sollte ich ihnen erzählen, was ich soeben erfahren hatte? Diesen Schrecken in Worte fassen?

Ich blickte in drei fragende Gesichter und wusste nicht, wo ich anfangen sollte.

In diesem Moment ließ mich ein Scheppern zusammenzucken. Funk, der soeben eine Ladung Speere über den Platz schleppte, hatte ein paar davon fallen lassen. Erschrocken sah er zu uns herüber. Ich bemerkte seinen suchenden Blick, der über unsere Gruppe glitt, und das Aufblitzen von Erleichterung in seinen Augen, als er feststellte, dass Mhairi nicht hier war und somit sein Missgeschick nicht gesehen hatte. Ich konnte nicht genau sagen, warum, vielleicht war es die Erkenntnis, dass das Leben niemals nur aus Dunkelheit bestand und auf Mhairi noch viele schöne Momente warteten, oder aber, dass Funks Normalität mich zurück auf den Boden holte, auf jeden Fall half es mir, die richtigen Worte zu finden.

Ich begann damit, dass ich nun wusste, was Mhairi dermaßen aus dem Gleichgewicht gebracht hatte und dass wir alles daransetzen mussten, ihr zu helfen.

»Was ist ihr passiert?«, fragte Robin und schien zu begreifen, dass es wirklich schlimm um unsere Freundin stand.

»Als die Schatten versucht haben, Mhairi zu besetzen, haben sie ihr Bilder gezeigt … schreckliche Bilder, und wenn auch nur die Hälfte davon wahr ist, sind diese Monster noch viel schlimmer, als ich bisher gedacht habe … und sie haben Khaloy auf ihrer Seite.«

»Wen?«, fragte Kierran alarmiert.

»Mhairis Vater.«

»Dann sind die Gerüchte über ihn also wahr?«, murmelte Robin mehr zu sich selbst, als dass es an uns gerichtet war.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich dennoch wahrheitsgemäß und erinnerte mich an die Anfeindungen mancher Mitschüler, denen Mhairi an der Akademie ausgesetzt gewesen war. Sie war vollends davon überzeugt gewesen, ihr Vater habe nichts getan, dabei …

Ich rief mich selbst zur Ordnung! Noch war nichts bewiesen. Dann erzählte ich ausführlich, was mir Mhairi berichtet hatte. Ich bemühte mich, nichts auszulassen und alles richtig wiederzugeben. Als ich geendet hatte, wirkten alle zutiefst betroffen.

»Es ist unmöglich, überhaupt herauszufinden, ob diese Geschehnisse den Tatsachen entsprechen oder nicht. Aber wir müssen Mhairi schnellstmöglich helfen. Sie steht am Anfang ihrer Ausbildung, ist sich über das Ausmaß ihrer Kräfte noch nicht im Klaren. So ein Ereignis könnte sie völlig aus der Bahn werfen. Sie hat die Kleine über alles geliebt und ihren Vater bis zuletzt verteidigt«, mahnte Rocka und fuhr sich in einer hilflosen Geste durch die langen silbergrauen Zöpfe. »Als Mhairis Vater vor all der Zeit mit den Kindern verschwand, war Halb-Bakéa davon überzeugt, er hätte beide den Schatten geopfert. Der Junge war damals sehr krank. Es stand schlecht um ihn. Noch am Vorabend ihres Verschwindens hat Boryana versucht, ihn mit Heilkräutern zu kurieren, aber nichts hat geholfen. Mhairi war der Meinung, ihr Vater suche nach einem Heilmittel. Obwohl das natürlich keinen Sinn machte. Ohne Boryanas Medizin hätte der Junge keine drei Tage durchgehalten und wozu die Schwester mitnehmen? Dennoch hat Mhairi die Hoffnung nie aufgegeben. Sollte das, was sie gesehen hat, wirklich wahr sein, wird sie das nicht verkraften.« Rockas Stimme brach.

»Ich kann ihr die Dunkelheit nehmen«, sagte Kierran in die darauffolgende Stille hinein, und fügte dann hinzu, »zumindest für eine gewisse Zeit. Bis wir herausgefunden haben, was wirklich passiert ist und sie sie besser ertragen oder wieder mit Licht füllen kann.« Er sah mich fragend an.

»Du kannst was?«

»Ich kann ihren Schmerz ausleiten«, erklärte er, »es ist der Schmerz, der ihre Gabe außer Kontrolle geraten lässt.«

»Wie?«, fragte ich und konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie das funktionieren sollte.

»Schmerz zählt zu den dunklen Gefühlen genauso wie Hass, Trauer, Wut, teilweise sogar Furcht … Sie alle fließen zusammen und bilden die Dunkelheit, in der sich Mhairi gerade verliert. Ich kann bewirken, dass es wieder hell in ihr wird, bis sie es wieder selbst schafft.«

»Hat das irgendwelche Nebenwirkungen?«, fragte ich zögernd. Er wiegte den Kopf hin und her.

»Da es nur eine vorübergehende Lösung ist, nein. Sie wird all ihre Erinnerungen behalten, nur die Gefühle, die daran gekoppelt sind, nicht. Sie kann nicht ewig in diesem Zustand bleiben. Irgendwann wird ihr Geist merken, dass hier etwas nicht stimmt … und … na ja, es könnten Nebenwirkungen auftreten, aber so weit lassen wir es nicht kommen.«

»Ich verstehe«, antwortete ich, »aber ich denke, das sollte sie selbst entscheiden.« Ich fand einfach, dass es mir nicht zustand, diese Entscheidung für meine Freundin zu treffen. Doch Kierran sah das anders.

»Manche Entscheidungen kann man nicht selbst treffen«, sagte er und wirkte plötzlich müde.

»Aber wir können doch nicht einfach über ihren Kopf hinweg entscheiden«, konterte ich.

»Es wird ihr helfen, Alyssa«, schaltete sich Robin ein. »Lass sie nicht darum bitten müssen.«

Jetzt, wo er es so formulierte, verstand ich, was sie meinten. Mhairi fühlte sich schon hilflos genug und sie hatte mir bereits gesagt, dass sie Hilfe benötigte. Sie zu zwingen, es noch einmal auszusprechen, wäre unnötig.

»Ich werde nichts tun, was sie nicht will und ihr erklären, was ich mache«, wollte Kierran mich weiter beruhigen. Er schien meinen Gesichtsausdruck misszuverstehen, doch mir war ein neuer, besorgniserregender Gedanke gekommen.

»Wenn du ihr die Dunkelheit nimmst«, begann ich und Kierran sah mich fragend an, »besteht dann auch Gefahr für dich?«

Er lachte auf. »Nein, keine Sorge. Ich bin ein Dunkelbanner, schon vergessen?«

»Ich meine das ernst«, begehrte ich auf, da er meine Ängste auf die leichte Schulter nahm.

»Ich auch. Ich verwandle Dunkelheit in Licht und umgekehrt.«

»Aber du hast mir mal erklärt. Du verdrängst das Licht, also wie kannst du … ich meine, wie machst du das dann? Und wie kann das für dich ungefährlich sein?«

Kierran wurde ernst. »Ich bin ein neutraler Punkt. Böse Energie kann an einem neutralen Punkt nicht existieren.«

Glücklicherweise konnte ich mich in diesem Moment selbst nicht sehen, denn mein Gesichtsausdruck war bestimmt alles andere als intelligent. Robins Grinsen bestätigte meine Befürchtung. Ich boxte ihm in die Rippen. »Hör auf zu grinsen«, zischte ich, »oder verstehst du, was er da sagt?«

Robin stupste mir auf die Nase. »Aber klar doch. Neutraler Punkt = böse Energie – futsch.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Das bedeutet also, Kierran ist so gefühlskalt, ach, sorry, neutral, dass sogar das Böse Reißaus nimmt«, konterte ich.

Rocka prustete los.

»Das hat man nun davon, wenn man seine Hilfe anbietet«, grummelte Kierran.

»Ich bin ehrlich froh, dass du Mhairi helfen wirst«, wurde ich wieder ernst und auch Lila drückte ihre Zustimmung durch heftiges Gehüpfe aus. Schließlich konnte Kierran sie nicht hören. Er ließ zu, dass sich die kleine Wolke an seinen Hals schmiegte, und begann, sie zu streicheln. Ich beobachtete die beiden. Lila ließ sich nur sehr selten von jemand anderem außer mir anfassen.

»Kierran?« Er sah mich fragend an. »Gibt es eigentlich irgendetwas, was du nicht kannst?«

Er lachte und zwinkerte mir zu. Danach machte er sich auf, um Mhairi zu helfen. Wie auch immer er das anstellen würde.
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Robin hatte mich auf mein Zimmer begleitet. Nach allem, was ich erfahren hatte, wollte ich ihn bei mir wissen. Wir lagen auf meinem Bett und Lila schlief neben uns auf einem Kissen. »Glaubst du, dass es wahr ist?«, fragte ich den Kopf gegen seine Brust gelehnt.

»In meiner Vorstellung existieren keine Väter, die ihre Kinder opfern, aber …«, sagte er stockend und ich schloss die Augen. Der Ton, in dem er das Wort aber ausgesprochen hatte, ließ nicht darauf schließen, dass nun etwas Gutes folgen würde.

»Mhairis Vater war …« Er schien noch immer nach den richtigen Worten zu suchen. »… die Aussicht auf Macht kann Personen verändern, Alyssa, und manche werden dadurch blind.«

»Ich hoffe, Kierran kann Mhairi helfen«, sagte ich. Sie musste sich dem, was auch immer ihr Vater getan hatte, irgendwann stellen. Aber zuerst musste sie wieder auf die Beine kommen, ansonsten würde sie zerbrechen oder ihre Feuermagie außer Kontrolle geraten.

All unsere Probleme drohten, mich zu überwältigen. Wir hatten Funk nicht nach einem Übersetzer gefragt. Natürlich hatte Mhairi vorerst oberste Priorität. Ich würde alles für meine Freundin tun, dennoch – das Problem blieb, ohne Sokanas Buch kamen wir nicht weiter und uns lief die Zeit davon. Denn während wir hier hinter den dicken Mauern von Froß in Sicherheit waren, zogen Schatten durchs Land und traktierten die Einwohner. Vielleicht sogar abermals meine Welt. Ich hoffte, Ava und meine Familie waren in Bakéa wirklich in Sicherheit.

»Es gibt so vieles, für das wir eine Lösung finden müssen«, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu Robin.

»Heute hast du bereits einen Anfang gemacht«, lobte er mich.

»Aber ich konnte Mhairi doch nicht helfen.«

»Mhairi nicht, aber wie du für Funk gekämpft hast, hat mich stolz gemacht«, erwiderte er.

»Wirklich?« Ich war überrascht. Hätte eher damit gerechnet, dass er mich nur deshalb noch nicht für meine unüberlegte Aktion getadelt hatte, weil Mhairis Geständnis dazwischengekommen war.

»Wirklich!«, bestätigte er und grinste. »Du hast ihn aus der Hölle des Löwen gerettet.«

»Es heißt Höhle des Löwen«, verbesserte ich ihn.

»Ich habe es genauso gemeint, wie ich es gesagt habe.«

»Du nennst Galen den Teufel, das ist aber nicht sehr diplomatisch für einen Angehörigen des Königshauses«, zog ich ihn auf.

»Es gibt Situationen, in denen einen Diplomatie nicht weiterbringt. Das Verhalten und Auftreten des Wissenden hat nichts mehr mit den Werten zu tun, die er eigentlich verkörpern sollte. Außerdem hoffe ich, dass Funk nützlich für uns ist.«

»Das hoffe ich auch, denn wir wissen noch immer nicht, was hier drinsteht«, sagte ich, setzte mich auf und griff nach Sokanas Buch. Robin zog mich wieder zu sich.

»Nein, aber in diesem Moment können wir das nicht ändern. Etwas anderes hingegen schon.« Ehe ich etwas erwidern konnte, legte er einen Finger auf meine Lippen. Dann begann er damit, federleichte Küsse auf meinem Hals zu verteilen.

»Wir müssen besprechen, wie wir weiter vorgehen.«

»Sch!« Er setzte die Küsse fort. Mein Kolibriherz meldete sich, und obwohl ich stark bleiben wollte, bog sich mein Rücken durch. Ich spürte, wie sich Robins Lippen an meinem Hals zu einem Lächeln verzogen. Er hielt inne, strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn und sah mir in die Augen. »Wir haben nur das Hier und Jetzt.«

Er hatte recht. Nach allem, was passiert war, konnten wir nicht wissen, wie viel Zeit uns noch blieb. Und Pläne konnten wir später schmieden, aber Zeit für uns hatten wir nur jetzt, wo die anderen nicht da waren. Robins Lippen näherten sich meinen und dieses Mal ließ ich es zu.

Eine Stunde später trafen wir uns mit allen anderen in einem der kleineren Studierzimmer. Besorgt blickte ich zu Mhairi, doch sie wirkte gefasst, was man von Kierran nicht behaupten konnte. Er hatte es also geschafft, Mhairi ihren Schmerz zu nehmen. Es schien ihn jedoch einiges an Kraft gekostet zu haben. Seine Haut hing schlaff herab wie ein Ballon, dem die Luft ausgegangen war, und seine Augen lagen tief in ihren Höhlen. Von wegen neutraler Punkt!

»Wie geht es dir?«, fragte ich ihn besorgt und Kierrans Lippen verzogen sich zu einem gezwungenen Lächeln. »Vielleicht war es doch ein bisschen viel Dunkelheit«, gab er zu. »Aber es ist alles gut. Ich brauche nur einen Moment«, versuchte er, die Sache runterzuspielen.

Ich sah ihn zweifelnd an. »Du solltest dich ausruhen«, ermahnte ich ihn, doch er schüttelte demonstrativ den Kopf.

»Meine Magie braucht nur etwas mehr Zeit, um so viel negative Energie zu neutralisieren. Du musst dir wirklich keine Sorgen machen.«

»Okay«, sagte ich schließlich, aber wenn es dir schlechter gehen sollte, sage ich Robin, er muss dich auf dein Zimmer tragen!«

Dieses Mal wirkte Kierrans Lächeln echt. »Das wird nicht nötig sein«, sagte er und drückte kurz meine Hand.

»Ich danke dir«, sagte ich. »Ich bin dir unglaublich dankbar, dass du Mhairi geholfen hast.«

»Dafür sind Freunde doch da«, gab er zurück. Kierran war wirklich der beste Freund, den man sich vorstellen konnte.

Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen.

Rocka versperrte soeben die Tür, damit uns niemand stören konnte. Lila erkundete jeden Winkel des Zimmers und fand es besonders amüsant, den kleinen Globus, der auf einem der Sekretäre stand, durch leichtes Anstupsen dazu zu bringen, sich zu drehen. Wieder einmal fragte ich mich, ob in ihrer unbeschwerten Kindlichkeit der Schlüssel zum Glücklichsein lag. Sie wusste so viel, trug die Magie eines ganzen Landes in sich und nahm sich dennoch Zeit, mit einem Globus zu spielen. So grotesk dies im Moment erschien, doch genau dafür bewunderte ich sie.

Robin und Funk schoben zwei Tische zusammen, sodass wir eine große Arbeitsfläche hatten. Dann breitete Robin eine Rolle Pergament darauf aus und skizzierte die Landkarte Makáras. Anschließend listete er die jüngsten Angriffe der Schatten auf. Funks Augen wurden groß. Er schien nicht gewusst zu haben, wie schlimm es um ihre Welt stand. Natürlich nicht. Woher auch?

Mhairi trat an seine Seite und erzählte ihm in knappen Worten die wichtigsten Details der Angriffe. Als sie berichtete, dass die Schatten es geschafft hatten, in die Menschwelt zu kommen, keuchte er ungläubig auf.

»Aber das ist unmöglich«, flüsterte er.

»Ist es nicht.« Ich trat an die beiden heran. »Wir haben nur geglaubt, dass es das ist. Die Schatten werden von Tag zu Tag stärker, deshalb ist es umso wichtiger, dass wir endlich einen Weg finden, sie zu besiegen.«

Funk wich einen Schritt vor mir zurück und stieß an die Wand.

»Wir sind hierhergekommen, um einen Übersetzer zu finden«, erklärte ich, verschwieg dabei aber, dass dieser eine geheime Schrift der letzten Nebelflüsterin übersetzen sollte. Noch hatte ich seine Loyalität uns gegenüber nicht geprüft, und nur, weil er sich offensichtlich zu Mhairi hingezogen fühlte, konnte ich ihm nicht blind vertrauen.

»Der Wissende Galen …«, fing er an, doch Kierran schnitt ihm das Wort ab.

»Der Wissende ist nicht geeignet. Ebenso wenig wie jeder andere, der auch nur entfernt etwas mit dem Haus der Königin zu tun hat.« Funk schluckte.

»Dann wird es schwierig. Die Königin hat in den letzten Jahren viele Anhänger in Froß gefunden. Sie verbringt den Großteil ihrer Zeit hier und reist nur zu offiziellen Terminen nach Llaidir.« So was hatte ich mir schon gedacht.

»Und der König lässt das zu?« Robin schien ehrlich erstaunt. Endlich bröckelte sein Bild von blinder Loyalität.

»Anfangs hat der König sie oft begleitet, aber in letzter Zeit …«, stockte Funk, »… hatte er wahrscheinlich zu viele Verpflichtungen.«

»Hat König Arvid dir gegenüber erwähnt, dass sich die Königin so viel in Froß aufhält?«, wandte sich Kierran an Robin. Doch dieser schüttelte den Kopf.

»Das letzte Mal, als ich mit ihm gesprochen habe, ging es um Alyssa …«

»Also gut«, unterbrach ich sie, »das bringt uns nicht weiter. Wir benötigen einen Übersetzer.« Ich sah Funk auffordernd an.

»In welcher Sprache ist das Schriftstück verfasst?«, fragte dieser.

»Oh«, äußerte ich, weil ich das in der Aufregung völlig vergessen hatte zu erwähnen. »In Alt-Makaara.« Funks Augen wurden groß.

»Das ist ein Problem!«, stieß er hervor.

»Warum?«

»Weil die Königin alle Spezialisten für diese Sprache für sich eingenommen hat. Seit etwa einem Monat veranstaltet sie spezielle Alt-Makaara Liebhabertreffen, um diese Sprache wieder aufleben zu lassen. Wichtiges Kulturgut gehöre bewahrt und es sei eine Schande, dass wir unsere Wurzeln vergessen und uns stattdessen der Menschensprache zuwenden würden, hat sie gesagt. Ich habe mich schon gefragt, woher ihr plötzliches Interesse kommt? Seit einer Ewigkeit hat sich niemand mehr für die alte Sprache interessiert.«

Mir blieb der Mund offen stehen. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Hilfe suchend blickte ich zu Kierran.

»Sie kann nicht von dem Buch gewusst haben«, murmelte er, wirkte aber nicht überzeugt.

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, widersprach Robin.

Ich runzelte die Stirn. »Es ist nicht völlig ausgeschlossen, aber das müsste doch ein großer Zufall sein«, überlegte ich.

Mhairi unterbrach uns mit den Worten: »Wir haben das Buch. Nicht sie. Anstatt zu philosophieren, ob und wie sie vielleicht davon erfahren hat, sollten wir uns darauf konzentrieren, inhaltlich voranzukommen! Wenn wir nicht endlich einen Übersetzer auftreiben können, verlieren wir unseren Vorteil schneller, als uns lieb ist. Es wird doch wohl irgendeinen Gelehrten hier geben, der nicht sofort zur Königin rennt, und ein paar Stunden für uns erübrigen kann.«

Funk warf zögerlich ein: »Mit ein paar Stunden ist es leider nicht getan. Ich habe mir sagen lassen, längere Texte aus Alt-Makaara zu übersetzen, nehme sehr viel Zeit in Anspruch, weil diese Sprache so viele Interpretationen zulässt. Die meisten Wörter haben unterschiedliche Bedeutungen und können auf verschiedenste Weise ausgelegt werden, was die Aussage völlig verändert. Der Leitsatz hierzu lautet: Eine gute Übersetzung erfordert Zeit, Geschick und ein großes Maß an Feingefühl für die Nuancierung der Sprache.«

Mhairi seufzte. »Das war ja wieder klar. Kann es nicht ein einziges Mal einfach sein?«

»Was machen wir jetzt?« Verzweifelt sah ich Kierran an, doch dieser schien ebenso ratlos wie wir alle.

»Es gibt da …«

Alle Augenpaare wanderten zu Funk, der unter so viel Aufmerksamkeit errötete. »Nun ja«, fuhr er fort, »es ist nur so eine Idee. Aber eine Person gäbe es noch. Sie beherrscht Alt-Makaara nicht ganz sie gut wie die Meister und hohen Gelehrten hier in der Bibliothek, aber sie ist unparteiisch und in keiner Weise von der Königin oder dem Hause Heter beeinflusst.«

»Na, das hört sich doch gut an, wer ist das?« Mhairi klatschte sich die Hände auf die Oberschenkel.

»Die Rabenflüsterin«, kam es nun etwas leiser von Funk.

Kierran brach in schallendes Gelächter aus. »Also bitte.«

Funk zuckte mit den Schultern. »Man mag von ihrer Wissenschaft halten, was man will, aber sie beherrscht die Sprache.«

Verwirrt blickte ich zwischen Kierran und ihm hin und her. »Wer ist die Rabenflüsterin?«, fragte ich.

»Sie ist die Herrin der Raben«, antwortete Funk, als wäre das etwas, was jeder wissen müsste.

»Ja, das erklärt alles. Danke, Funk«, erwiderte ich sarkastisch. Der junge Kane wurde noch röter.

»Sie ist die Sprecherin der Raben«, erklärte Kierran in einem Tonfall, der deutlich machte, was er davon hielt.

»Vögel können sprechen?«, überlegte ich verwirrt. Das war selbst für Makáras Verhältnisse seltsam. Wobei, hier konnte sich ja auch eine Wolke ausschließlich mit mir unterhalten.

»Nicht direkt«, erklärte Funk eifrig, »sie kommunizieren mit ihr auf geistiger Ebene.«

»Und sie haben bis auf ein einziges Mal, bei dem ich übrigens noch immer der Meinung bin, dass es ein Glückstreffer war, noch nichts Sinnvolles von sich gegeben.« Kierran wandte sich an mich. »Du hältst den Raum der Prophezeiung für nebulös? Dann viel Glück mit den Raben!« Ich konnte eine gewisse Portion Spott in seinem Blick ausmachen.

»Aber die Raben können uns doch egal sein. Sie soll uns bloß das Buch übersetzen«, warf ich ein und fuchtelte mit den Händen umher, um meine Worte zu unterstreichen.

Funk trat vom einen Fuß auf den anderen. »Meisterin Von ist nicht unbedingt für ihre Hilfsbereitschaft bekannt«, murmelte er.

»Wisst ihr, was?« Kierran trat ungeduldig vor. »Wir gehen da jetzt hin. Dann ist dieses Thema vom Tisch und wir können nach ernsthaften Lösungen suchen.« Er wedelte mit der Hand. »Lasst uns die Rabenflüsterin besuchen.«

Robin wirkte nicht überzeugt, genauso wenig wie Rocka. Mhairi wiegte den Kopf hin und her.

»Wir haben doch nichts zu verlieren, oder?«, warf ich ein.

»Außer dass wir vielleicht erneut in eine Falle tappen«, erwiderte Robin, doch Funk widerlegte das.

»Ihr könnt euch sicher sein, dass dem nicht so ist.« Er legte eine kleine Pause ein, um den nun folgenden Worten Nachdruck zu verleihen. »Meisterin Von fühlt sich einzig und alleine den Raben verpflichtet. Ihre Loyalität gilt niemand anderem. Die Gesetze und Grundsätze der Königshäuser betrachtet sie, wenn überhaupt, eher als Richtlinien denn als Verpflichtungen.«

»Hört sich interessant an«, sagte ich abermals in sarkastischem Tonfall.

»Die Entscheidung liegt bei euch.« Funk sah uns abwartend an. »Eines solltet ihr aber vielleicht noch wissen. Die Höhle der Rabenflüsterin liegt eine Flugstunde außerhalb der Stadt.«

»Sie wohnt in einer Höhle?« Ich riss die Augen auf. Funk nickte nur.

»Wir sollten sie dennoch aufsuchen. Alyssa hat recht. Wir haben nichts zu verlieren«, pflichtete Rocka mir bei und fällte somit als Älteste die Entscheidung.
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Meisterin Von war schön. Die schönste Kane, die ich bisher zu Gesicht bekommen hatte. Ihr Haar glänzte wie seidenmatte Rabenflügel und reichte ihr bis zum unteren Rücken. Der Porzellanteint unterstrich die feinen Gesichtszüge und ihre schmale, gerade Nase harmonierte perfekt mit den exakt gezupften Augenbrauen. Ihr Mund war ein kleines kirschrotes Kunstwerk und ihre Augen dunkle Seen, in denen sich Kierran zu verlieren schien.

Ich erkannte ihn kaum wieder. Fahriges Händefuchteln, rote Wangen und Schweiß auf der Oberlippe. Er stammelte und stotterte und erklärte unser Anliegen so umständlich, dass Robin ihn letztendlich beiseiteschob und die Gesprächsführung übernahm.

»Was mein Freund sagen will, wir sind auf der Suche nach einem Übersetzer für ein Buch, das Sokana, die Nebelflüsterin, verfasst hat und hoffen, dass Ihr uns helfen könnt.«

Funk zuckte zusammen und wirkte irritiert. Sein Blick glitt zu mir. Er verstand nicht. Woher auch, wir hatten ihm schließlich nichts von Sokana erzählt.

»Warum kommt ihr damit zu mir? In Froß gibt es Gelehrte, die Alt-Makaara viel besser beherrschen als ich.« Vons Stimme klang tiefer, als ich es erwartet hatte.

Robin atmete langsam ein und wieder aus, ehe er antwortete. Er sah ihr dabei fest in die Augen. »Weil Ihr die einzige Unparteiische seid.« Es war offensichtlich, dass Robin dieses Geständnis nicht leichtfiel, selbst wenn man nicht wusste, wie tief in ihm der Glaube an die Königshäuser verankert war. Es passte nicht und doch so gut zu ihm. Robin war klug und traf stets die richtigen Entscheidungen. Warum ließ er seine Zweifel an der Königin nicht offen zu? Dass er sie hatte, wusste ich inzwischen, aber sie wurden stets von seinem Pflichtgefühl, der Krone zu dienen, verdrängt. Dieses Pflichtbewusstsein hatte ihm nach dem Tod seiner Eltern Halt gegeben. Aber es hatte ihn auch von seiner Heilmagie entfernt. Vielleicht würde es helfen, wenn er sich seiner Heilmagie wieder öffnen und sie nicht wie ein notwendiges Übel betrachten würde. Möglicherweise wäre er dann ausgeglichener und könnte die Schatten seiner Vergangenheit endlich hinter sich lassen.

Von ignorierte Robins verkrampften Gesichtsausdruck und trat einen Schritt auf ihn zu. Der Rabe, der auf ihrer Schulter saß, ruckte dabei mit dem Kopf von links nach rechts.

»Woher willst du das wissen, Robin Sarderos?« Für einen winzigen Augenblick weiteten sich Robins Augen.

»Ihr kennt mich?«

Von bemühte sich nicht, auf diese Frage zu antworten, sondern schwieg.

»Ihr wurdet mir empfohlen«, stieß Robin hervor, »es heißt, Ihr fühlt euch keinem der Häuser verpflichtet.«

»Anders als du«, murmelte Von. Robins Schultern versteiften sich. Von stand nicht still, sie ging umher und musterte jeden von uns. Bei mir angekommen, blieb sie stehen. Sie wandte den Kopf zu Robin, doch der Rabe starrte mich an. Die stecknadelgroßen, bernsteinfarbenen Augen schienen sich direkt in mein Gehirn zu bohren. Das seltsame Licht in der Höhle, das hauptsächlich von den fluoreszierenden Pflanzen um uns herum zu kommen schien, verstärkte die bedrohliche Stimmung noch. Aus dem Augenwinkel erkannte ich, wie Lila vom hinteren Teil der Höhle auf mich zuflitzte. Ihre Färbung hatte wieder dieses hässliche Schlammgrün, das ich schon kannte, angenommen. Es fühlte sich wie eine kleine Ewigkeit an, bis Lila mich erreichte und den Blickkontakt mit dem Raben durchbrach. Die kleine Wolke knurrte. Der Rabe schlug daraufhin mit den Flügeln, erhob sich von Vons Schulter und flog davon. Von sah ihm lächelnd hinterher, dann nickte sie Lila zu, die sich schützend um meine Schultern gelegt hatte.

»Was, wenn eure Quellen euch angelogen haben? Was, wenn ich bereits zum elitären Kreis der Königin gehöre und Belanglosigkeiten in Alt-Makaara mit ihr austausche?«

»Ich lüge nicht!«, warf Funk empört ein.

Vons Lächeln wurde breiter. »Nun gut, lassen wir das Geplänkel, es führt ja zu nichts. Ich stehe keinem der Königshäuser nahe, aber«, und dieses kleine Wort sprach sie so scharf aus, dass ich das Gefühl hatte, es würde die Luft durchschneiden, »ich lasse mich auch nicht gern mit Leuten ein, die für ihre blinde Gefolgschaft bekannt sind. Sondern schätze es, wenn jemand sein eigenes Gehirn zum Denken nutzt.« Mhairi sog bei dieser offensichtlichen Beleidigung scharf die Luft ein. Robins Schultern verkrampften sich und an seinem Hals pochte eine Ader, was ich bisher erst einmal bei ihm beobachtet hatte. Das war in der Bibliothek von Bakéa gewesen. Ich musste einschreiten.

»Das müsst Ihr auch nicht«, rief ich, »das Buch gehört mir und ich denke sogar sehr gerne mit meinem Gehirn!« Ich zog Sokanas Buch aus meinem Beutel und hielt es ihr hin. Sie nahm es nicht.

»Hör bitte auf, mich zu siezen«, erklärte sie, »ich bin keine alte Frau und auch erst seit zwei Jahren Meisterin der Raben. Semhái!« Sie rief den Raben, welchen Lila vertrieben hatte, zurück. Er umkreiste sie. Von schloss die Augen und hielt einen Zeigefinger an ihre Schläfe. »Er meint, ich solle dir helfen«, sagte sie nach einer Weile. Ich sah zu Kierran in der Erwartung, dass er die Augen verdrehen oder zumindest eine sarkastische Bemerkung loslassen würde, doch er stand noch immer wie versteinert an der Wand.

»Du hörst auf einen Raben?«, fragte ich und tat mein Möglichstes, diese Frage so wenig abfällig wie möglich klingen zu lassen.

»Du hörst auf eine Wolke!«, erwiderte sie schlicht. Ich spürte, wie sich Lila, die auf meiner Schulter hockte und Semhái anknurrte, aufrichtete.

»Was will sie damit sagen?«, fragte sie mich empört.

»Sie hat dich nicht beleidigt … im Gegenteil«, antwortete ich ihr.

»Sie hat mich mit diesem … diesem Vogel verglichen.«

»Ich bin mir sicher, dass sie das nicht böse gemeint hat«, versuchte ich, die kleine Wolke zu beruhigen, »und wenn ich etwas anderes herausfinde, verspreche ich dir, dass du ihm jede Feder einzeln ausreißen darfst.« Diese Aussicht schien sie zufriedenzustellen.

»Was hat er dir noch gesagt?«, wandte ich mich wieder Von zu. »Nichts, das ich nicht ohnehin wüsste. Du bist ein Menschenmädchen.« Sie hob die Hand. »Warte, ehe du mir widersprichst. In deinen Adern fließt Khaloyblut, das ist wahr, aber du bist dort aufgewachsen. Mit ihren Bräuchen, ihren Werten. Du bist Mensch durch und durch.«

Ich wusste nicht, ob sie das als Beleidigung meinte, oder es eine schlichte Feststellung war. Ihr Ton war sachlich und neutral.

»Dein Name ist Alyssa und du bist ein Liebling des Königs. Deshalb werde ich vorsichtig sein. Semhái hat mir zwar geraten, dir zur helfen, aber nicht alle seine Brüder und Schwestern sind derselben Meinung.«

»Ich bin nicht der Liebling des Königs! Ich habe den König erst einmal gesehen.«

»Er hat auf dich gewartet.«

»Dafür kann ich doch nichts.«

»Er setzt seine ganze Hoffnung in dich!«

»Woher weißt du das?«

Sie lachte. »Auch der Raum der Prophezeiung muss sein Wissen irgendwoher beziehen. Meine Raben füttern ihn.«

»Was?« Robin mischte sich ein. »Niemand weiß, wie der Raum der Prophezeiung genau funktioniert. Es heißt, er existiere länger als Makára selbst und zöge sein Wissen aus der Zukunft.«

»Und von den Raben und den weisen Steinen«, warf Von ein.

»Das ist doch Schwachsinn. Vielleicht sollten wir doch lieber wieder gehen.« Zwischen Robins Stirn hatte sich wieder die steile Falte gebildet.

»Ich habe von den Gerüchten gehört«, kam Kierran Von unerwartet zu Hilfe. Wir alle sahen ihn erstaunt an.

»Die Prophezeiungen entstanden, ehe es die ersten Khaloy gab. Doch sie verändern sich ständig und einige der Meister sind der Meinung, dass dies nur mithilfe der Raben möglich sei. Die Raben passen die Weissagungen sozusagen an die neuesten Entwicklungen an.«

»Das ist nicht dein Ernst?« Mein Tonfall war schroff und inzwischen war es mir egal, ob ich Von vor den Kopf stieß. Vögel waren keine Hellseher und konnten schon gar keine Weissagungen aktualisieren. Was sollte das überhaupt? Wozu gab es denn Prophezeiungen, wenn man sie dann je nach Geschehnissen neu justieren musste? Von beobachtete mich mit geneigtem Kopf. Ich unterdrückte das unangenehme Kribbeln, das mir dabei über den Rücken lief, und reckte das Kinn. Sie zwinkerte mir zu.

»Du glaubst mir nicht?«, fragte sie und es klang weder schockiert noch beleidigt, sondern vielmehr interessiert.

»Das hat nichts mit Glauben zu tun. Sondern mit Logik. Soll eine Prophezeiung nicht die Zukunft vorhersagen? Wozu soll man etwas, was alles wissen sollte, mit neuem Wissen füttern wollen?«

»Weil es zu komplex ist. Es gibt unzählbare Varianten der Gegenwart, wie du sie jetzt kennst, und noch viel mehr von deiner Zukunft. Kein Raum der Welt würde ausreichen, um sie alle zu beherbergen. Die wahrscheinlichsten Versionen haben sich zu den Vorhersagen zusammengefügt, die ihr nun im Raum der Prophezeiung finden könnt. Die, die auch euer König kennt. Trotzdem müssen die Raben immer wieder eingreifen, um die Abweichungen und nicht vorausgesagten Ereignisse einzupflegen.«

»Das hört sich an, als würde man Daten in ein Computersystem eingeben«, murmelte ich. Von sah mich irritiert an. »Vergiss, was ich soeben gesagt habe. Wenn alles so ist, wie du es erklärt hast, warum weiß dann niemand davon?«

»Weil es die meisten nicht glauben. Genau wie ihr! Die Khaloy haben auch nicht mehr an die Nebelflüsterin geglaubt. Und nun bist du hier.«

Ich wusste noch immer nicht, was ich davon halten sollte, aber ich beschloss, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Wir brauchten einen Übersetzer, und zwar schnell. Uns lief die Zeit davon. Hier würden wir außer ihr niemand Unparteiischen finden. Die einzige Alternative war, nach Llaidir zu reisen und Sorons Hilfe in Anspruch zu nehmen. Llaidir war mindestens zwei Tagesreisen entfernt. Hinzu kam, dass Soron in den Diensten des Königs stand und somit keine Zeit für uns hatte. Wir mussten es mit Von zumindest versuchen.

»Heißt das, du hilfst uns?«, fragte ich sie noch einmal, um alle Zweifel auszuräumen.

»Ich helfe dir«, antwortete sie und zwinkerte mir erneut zu, »von Flüsterin zu Flüsterin.«

Und obwohl ich es nicht wollte, musste ich lächeln. Vielleicht hatten wir doch etwas gemeinsam. Erneut hielt ich ihr Sokanas Buch hin und dieses Mal nahm sie es entgegen. Ihre feingliedrigen Finger strichen über den schlichten Einband. Dann schlug sie es auf. Nachdem sie ein paar Seiten überflogen hatte, sagte sie: »Das wird eine Weile dauern.«

»Wie lange?«, fragte Rocka.

»Ich werde heute noch anfangen. Aber vor morgen Abend kann ich bestimmt nichts Brauchbares vorweisen. Kommt morgen Abend wieder zu mir. Dann sehen wir weiter.«

Als wir aus Vons Höhle ins Freie traten, stand die Sonne tief über den Gipfeln und überzog die schneebedeckten Hänge mit orangefarbenen Flammenzungen. Ich hatte mir nicht vorstellen können, dass jemand so weit abseits der Stadt lebte. Hier draußen gab es nichts, von Vons Höhle abgesehen. Und wir hatten sogar länger als eine Stunde gebraucht, um hierherzukommen. Von musste sehr sparsam leben und doch hatte diese einsame Gegend ihren ganz eigenen Reiz. Die Luft war klar und der Wind vertrieb alle unwichtigen Gedanken aus meinem Kopf. Ich stieg auf mein Blatt und drehte mich um die eigene Achse, während ich gleichzeitig an Höhe gewann. Das Bergpanorama spielte alle seine Trümpfe aus, um mich für sich zu gewinnen. Ich vermisste die Wälder Bakéas noch immer, doch wenn ich öfter hier rauskommen durfte, würde ich mich vielleicht auch mit Froß anfreunden. Wir schwebten in gemäßigtem Tempo über die Felsen. Immer wieder schauten die Enden grauer Blüten aus dem Schnee empor. Aus der Entfernung konnte ich es zwar nicht gut erkennen, aber es waren eindeutig Blumen. Wie konnten sie in dieser Höhe und bei all dem Schnee überleben?

»Rocka? Was sind das für Pflanzen?« Ich deutete auf eine Stelle, an der besonders viele der grauen Blütenköpfe aus dem Schnee ragten.

»Das sind Eisglöckchen«, antwortete Rocka.

»Sind sie giftig?«, fragte ich instinktiv, doch Rocka schüttelte den Kopf.

»Im Gegenteil. Boryana nutzt sie für ihre Heiltränke. Ihre kühlende Eigenschaft hilft bei Fieber und Entzündungen der Gelenke.«

Wir ließen die Schneefelder hinter uns und flogen an einer Steilwand entlang, bis wir den Eingang zur Felsenstadt erreichten. Dieses Mal benutzten wir den offiziellen Eingang. Ein riesiger Torbogen, der sich über zwei Gipfel spannte und den Blick auf den Landeplatz umrahmte, tat sich vor uns auf. Das Mosaik aus bunten Steinen, welches in den großen Platz eingearbeitet war, sah beeindruckend aus. Bei unserer Ankunft in Froß hatte Kierran direkt an die blaue Tür der Bibliothek geklopft, obwohl das Reisenden eigentlich nicht gestattet war. Typisch Kierran, er hatte den offiziellen Weg abgekürzt.

Wir landeten und wurden von den Wache führenden Offizieren begrüßt. Das mit Fresken verzierte Tor schwang auf und wir traten in einen kreisförmigen Innenhof. Springbrunnen plätscherten munter vor sich hin und kunstvoll drapierte Blumenranken wanden sich die Wände empor. Kierran ging voraus und wir eilten ihm hinterher. Er hatte kein Wort gesprochen, seit wir Vons Höhle verlassen hatten. Nachdem er uns in dem Gewirr aus Gängen zu unseren Zimmern geführt hatte, verschwand er in seinem, ohne sich noch einmal nach uns umzudrehen.

»Was ist mit ihm los?«, fragte ich.

Robin zog die Schultern hoch. »Keine Ahnung. So habe ich ihn noch nie erlebt.«

»Ich glaube, Von gefällt ihm.« Mhairis perlendes Lachen drang durch den Gang. »Damit hat er sicher nicht gerechnet.«

»Unmöglich. Kein Mädchen hat es bisher geschafft, ihn aus der Bahn zu werfen. Er macht zwar jedem Mädel, das nicht bei drei auf den Bäumen ist, schöne Augen, aber er reagiert auf keines davon sprachlos«, mutmaßte ich.

»Mädchen«, gluckste Mhairi noch immer, »ist auch nicht das richtige Wort für Von. Habt ihr die Peitsche gesehen?« Ihre Augen wurden groß. Unsere ebenfalls. »Sie hat sie am Gürtel getragen. Sah aus wie ein Stock, aber es war eine Peitsche! Da bin ich sicher.«

»Wozu soll eine Rabenflüsterin eine Peitsche benötigen?«, fragte ich und spürte, wie sich Lila schüttelte.

»Um sich zu verteidigen«, antwortete Mhairi ungerührt. Ich musste lachen.

»Wir werden sehen, spätestens beim Abendessen kannst du Kierran ausquetschen.«

»Das werde ich ganz sicher«, sagte sie und verschwand in ihrem Zimmer. Nachdem sich auch Rocka verabschiedet hatte, blieben Robin und ich alleine zurück.

»Ihr scheint es besser zu gehen«, sagte ich und war einerseits beruhigt, dass es Kierran wirklich geschafft hatte, Mhairis Schmerz zu nehmen, und anderseits besorgt, da es nur eine kurze Auszeit für sie sein würde.

»Du darfst dir nicht so viele Sorgen machen. Mhairi ist stark.«

»Ich weiß. Es ist nur …« Robin zog mich zu sich, küsste meinen Scheitel und unterbrach so meine Worte. Ich schlang die Arme um ihn und bettete meinen Kopf an seine Brust. So standen wir eine kleine Ewigkeit beisammen. Mein Herz verwandelte sich diesmal nicht in einen Kolibri. Im Gegenteil, es wurde langsamer, ruhiger. Meine Gefühle waren deshalb jedoch nicht schwächer, sie schienen sich transformiert zu haben. Meine Verliebtheit war gewachsen. Robin gab mir Kraft, das alles hier zu überstehen. Ich spürte seine Hände. Eine auf meinem Rücken, die andere spielte mit meinen Haaren. Ich hatte sie noch immer nicht geschnitten. Plötzlich musste ich an meine Mutter denken. Ob sie sich inzwischen in Bakéa eingelebt hatten? Was, wenn es ihnen dort nicht gefiel? Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen. Grandpa erkundete bestimmt fleißig die Stadt. Bakéa musste man einfach mögen. Ich hoffte, dass Ava in der Tätigkeit bei Boryana genügend Ablenkung fand. Obwohl ich sie gern an meiner Seite gehabt hätte, wünschte ich mir, dass sie in Bakéa in Sicherheit war. Wer weiß, vielleicht hatte ihr bereits der ein oder andere Khaloy schöne Augen gemacht. Das würde mich für sie freuen. Bei dem Gedanken daran stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen.

»Woran denkst du?«, fragte mich Robin.

»An meine Familie und an Ava.«

»Es geht ihnen gut«, versicherte er mir, »hätte es einen Angriff der Schatten gegeben, wüssten wir das.«

»Ich mache mir keine Sorgen wegen der Schatten. Ich hoffe nur, dass sie sich eingelebt haben und dass sie sich auch wohlfühlen.«

»Bestimmt. Bakéa muss man einfach mögen«, beruhigte mich Robin mit meinen eigenen Worten, und da hatte er recht.

»Ich sollte mich langsam für das Abendessen fertig machen.«

»Ich hole dich später ab.«

»Du wohnst im Zimmer nebenan«, erwiderte ich lachend.

»Trotzdem. Mir gefällt die Vorstellung, mein Mädchen zum Essen abzuholen.« Seine Worte ließen mich erröten, mit ihm war es so einfach, sich geliebt zu fühlen.

»Ich werde fertig sein.«

Robin beugte sich zu mir herab und küsste mich zum Abschied. Mit einem Lächeln trat ich durch meine Tür ins Zimmer. Das Lächeln erstarb jedoch auf meinen Lippen, als ich den Umschlag auf meinem Schreibtisch sah. Er trug das Siegel des Hauses Heter. Mit zitternden Fingern griff ich danach. Lila schwebte neben mich. Ihre Stimme erklang in meinem Kopf. »Was ist das?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich ehrlich, während ich noch immer mit dem Umschlag kämpfte. Er ließ sich einfach nicht öffnen. Das Papier schnitt in meinen Finger und ein einzelner Blutstropfen quoll hervor, der jedoch sofort von dem trockenen Pergament aufgesogen wurde. Endlich hatte ich es geschafft und zog einen säuberlich gefalteten Zettel hervor.

Geschätzte Nebelflüsterin,

die Königin erwartet Sie sowie Ihre Begleiter zum abendlichen Festessen im Sternensaal. Die Farben des Abends sind Schneeweiß und Kobaltblau. Der Beginn ist zwei Stunden nach Sonnenuntergang angesetzt.

Hochachtungsvoll

Gondrian Heter – zweiter Sekretär der Königin

Ich ließ das Blatt erschrocken fallen. Mein Herz raste. Schweiß hatte sich auf meiner Stirn gebildet. Was wollte die Königin von mir? Von uns?

Ein Pochen an der Zimmertür ließ mich zusammenfahren. Ich eilte zur Tür und öffnete. Funk stand schwer atmend davor. Er wedelte mit demselben Stück Papier, wie ich es soeben gelesen hatte, vor meiner Nase herum.

»Die Königin …«, sagte er und holte keuchend Luft, »… hat … uns eingeladen.«

»Ich weiß.«

»Müssen …«, drang es erneut aus seiner Kehle. Funk schien einer Ohnmacht nahe. Wie weit war er gerannt? »… uns … beeilen.«

Ich nickte, klopfte nacheinander an alle Türen. Mhairi erschien als Erstes. Sie war in einen flauschigen Bademantel gehüllt. Wassertropfen schimmerten auf ihrer Haut. Wie schnell hatte sie bitte gebadet? Funk schien nun endgültig in Ohnmacht zu fallen. Ich griff nach seinem Arm und hielt ihn fest. Als auch alle anderen fragend in ihren Türen standen, verlor ich keine Zeit mehr. »Habt ihr die Einladung gesehen?«

»Welche Einladung?«, fragte Kierran verwirrt.

»Die Königin hat uns zum Abendessen … herbefohlen«, erklärte ich. Kierran drehte sich um und verschwand in seinem Zimmer. Einen Augenblick später tauchte er wieder im Türrahmen auf. Den Briefumschlag in der Hand. Er riss ihn auf und las die wenigen Zeilen darauf laut vor. Als er geendet hatte, konnte man den Widerwillen deutlich von seinem Gesicht ablesen.

»Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig«, seufzte er, »Funk, wie schnell kannst du kobaltblaue Anzüge und schneeweiße Kleider für uns auftreiben?«

»Ich war auf dem Weg hierher schon in der Schneiderei, da ich mir bereits gedacht habe, dass ihr Unterstützung braucht. Die Diener müssten in Kürze hier auftauchen.«

»Gut gemacht«, lobte Kierran ihn, »wir haben noch eine halbe Stunde Zeit. Das sollte reichen, wenn ihr Mädels euch beeilt.«

Na toll, das konnte ja heiter werden, dachte ich und kehrte in mein Zimmer zurück, um mich fertig zu machen.
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Tatsächlich saß ich nicht einmal dreißig Minuten später in einem Traum aus weißer Spitze und Tüll am Tisch der Königin und musste mich mit einem langweiligen Kaufmann, dessen Mundgeruch mir unaufhaltsam den Appetit verdarb, über Handelsrouten durch die Berge rund um Froß unterhalten.

»Die Milch der Wüstenziegen wird hier hochgeschätzt«, referierte er und schien dabei meine mangelnde Begeisterung nicht zu bemerken, »leider ist die schönheitsfördernde Wirkung so kapriziös wie die empfindliche Blume Schönheit selbst.« Er lächelte gekünstelt und ich musste meine gesamte Willenskraft aufbringen, um zurückzulächeln, anstatt mit den Augen zu rollen. »Der Versand mit den großen Transportblättern dauert einfach zu lange. Wir müssen die Milch schließlich den ganzen Weg von der dunklen Wüste bis hierher schaffen. Deshalb haben wir Sprintblätter bei den Blattfarmen in Auftrag gegeben. Ich hoffe, das Problem damit lösen zu können. Möchten Sie vielleicht eine Kostprobe? Also nicht, dass Sie es nötig hätten, wunderschöne Alyssa, aber man kann nicht früh genug mit der Vorsorge beginnen. Unsere verehrte Königin schwört auf Bäder in meiner Milch.«

Mein Blick wurde eisig. »Vielen Dank, aber ich bevorzuge Kräuterbäder«, antwortete ich knapp und widmete mich wieder dem Essen auf meinem Teller. Ich sah, wie der Kaufmann erneut seinen Mund öffnete, um etwas zu sagen, also drehte ich ihm demonstrativ den Rücken zu und stopfte mir gleichzeitig einen kandierten Apfel in den Mund.

Die Königin saß am Kopfende des Tisches umringt von fünf Dienern, die ihr nacheinander Köstlichkeiten reichten. Ihre behandschuhten Finger zupften hier eine Weintraube ab, griffen da nach einem Stück Käse und wählten mit Bedacht unter dem opulenten Angebot an Süßspeisen, doch alles in allem schien ihr das Essen nicht wirklich zu schmecken. Immer wieder rümpfte sie die edle Nase und nach einem Bissen Wildfleisch wedelte sie aufgebracht mit der Hand und scheuchte den Diener samt Tablett davon. Ihr affektiertes Gehabe ließ den Knoten in meinem Bauch wachsen, der sich bereits beim Lesen des Briefes gebildet hatte und seitdem nicht mehr verschwand.

Dieses Abendessen war elitär und die meisten Anwesenden schätzten sich bestimmt glücklich, von der Königin auserwählt worden zu sein. Doch mir raubte die allgegenwärtige Dekadenz den Atem. Die Diener wurden nicht müde und schleppten ein Tablett mit Essen nach dem nächsten an. Alleine die Getränkeauswahl stellte alles in den Schatten, was ich bisher erlebt hatte. Es gab unzählige Karaffen mit teilweise absonderlich schimmernden Flüssigkeiten. Auch mir hatte man Wässerchen gegen fahle Haut und für volles Haar angeboten, doch ich hatte abgelehnt. Und wenn ich nur an meinem Weinglas nippte, schoss ein Kellner heran und füllte es wieder auf. Während die meisten Kane noch an den Tischen saßen, amüsierten sich ein paar wenige bereits auf der Tanzfläche. Die Musik war nicht aufdringlich, sodass man sich trotzdem gut unterhalten konnte. Bestimmt war das wieder so ein Magie-Ding. Hinter dem Tanzbereich verteilten Bedienstete erfrischende Tücher, Parfum und getrocknete Kräuter zum Rauchen. Das alles hatte die Königin zu ihrem Vergnügen veranlasst, als Abendunterhaltung.

Ich schluckte mehrmals, um die Enge in meinem Hals loszuwerden, doch es nutzte nichts. In mir brodelte es und ich hatte Mühe, meine Wut nicht herauszulassen. Robin saß mir gegenüber und Lila wie üblich auf meiner Schulter. Die Frau des Kaufmanns wurde nicht müde, ihr allerhand Leckerbissen zu reichen, obwohl ich ihr mehrmals erklärt hatte, dass Lila nicht aß. In diesem Moment schob sie erneut ihren Ehemann brüsk zur Seite und wedelte mit einem Fischschwanz vor Lila herum. Die kleine Wolke knurrte.

»Kooommm, Wölkchen. Leckerli. Komm, komm«, gurrte die Dame und ich war kurz davor, ihr an die Kehle zu gehen. Gab es im Haus Heter nur Idioten?

Robin warf mir einen warnenden Blick zu. »Bleib ruhig«, ermahnte er mich. Ich starrte böse zurück und in dem Moment, als ich der Frau die Meinung sagen wollte, ließ mich eine Stimme erstarren.

»Alyssa, Liebes!« Die Königin verwies den Kaufmann seines Platzes und setzte sich neben mich. Ihre Handschuhe und einen überdimensionierten Fächer legte sie neben meinem Teller ab. Soeben hatte sie doch noch am Kopfende des Tisches gesessen? Wie machte sie das nur?

»Es freut mich, dass du meiner Einladung gefolgt bist«, sagte sie mit zuckersüßer Stimme.

»Eure Majestät?« Ein Diener trat an sie heran. Sie sah ihn genervt an. »Sollen wir die Sitzordnung ändern?«, fragte der Diener und ich bemerkte, dass er zitterte. »Wünschen Eure Königliche Hoheit, dass die Nebelflüsterin zu Ihnen an das royale Ende des Tisches wechselt?«

»Ich kann sitzen, wo immer ich will. Und jetzt verschwinde!« Der Diener zögerte, doch dann verschwand er so lautlos, wie er gekommen war. »Wo sind wir stehen geblieben? Ach ja! Es freut mich, dass du uns heute Gesellschaft leistest, meine Liebe.«

Ich war wie erstarrt. Mein Kopf wie leer gefegt. Was wollte sie von mir?

»Es wird allmählich Zeit, dass wir uns näher kennenlernen«, fuhr die Königin süffisant fort. Mir gefror das Blut in den Adern. »Ich habe mich gefragt …« Die Königin fuhr mit einem perfekt manikürten Finger an der Tischdecke entlang. »… ob du dich deiner Aufgabe gewachsen fühlst? Oder ob du vielleicht Unterstützung brauchst?«

Ich schluckte und spürte das Beben meiner Unterlippe überdeutlich, als ich antwortete: »Welcher Aufgabe?«

»Na, unsere Welt zu retten«, sagte die Königin und lachte laut auf, »schließlich setzen einige der Khaloy ihre ganze Hoffnung in dich. Mein naiver Gatte eingeschlossen.« Jegliche vorgespielte Höflichkeit war aus ihrer Stimme gewichen. »Ich persönlich glaube ja nicht, dass ein kleines Mädchen die Schatten vertreiben kann. Aber ich weiß natürlich nicht alles und deshalb …«, erklärte sie weiter. Ihr Finger wanderte dabei von der Tischdecke über meinen Arm bis zu meinem Gesicht. Sie nahm mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte mein Gesicht erstaunlich kraftvoll zu sich um, sodass ich ihr in die Augen sehen musste. »… wollte ich mir selbst ein Bild machen.« Ihr Gesicht kam näher, bis sich ihr Mund auf der Höhe meines Ohres befand. »Aber alles, was ich hier sehe, ist ein kleines Mädchen, das sich fast ins Höschen macht«, flüsterte sie.

Ich richtete mich auf. Entzog mein Kinn ihren Händen und brachte so viel Abstand wie möglich zwischen uns. Sie lachte. »Es gibt Gerüchte über dich. In den Straßen Llaidirs wird so einiges gemurmelt.« Ich tat ihr den Gefallen nicht, nachzufragen, was das für Gerüchte waren, stattdessen beschloss ich, den Spieß umzudrehen.

»Warum seid Ihr hier und nicht in Llaidir? Solltet Ihr nicht bei Eurem König sein?«

Die Königin verengte ihre Lider und presste die Lippen zusammen. »Ich habe hier wichtige Termine«, erwiderte sie kühl.

»Natürlich. Was kann es für eine Königin auch Wichtigeres geben, als Schönheitspartys zu schmeißen. Das ist das hier doch, richtig? Es geht doch nichts darüber, hinter sicheren Mauern Duftwässerchen auszuprobieren, während die Gefahren draußen bleiben. Oder, halt, ich vergaß, es gibt noch etwas Wichtigeres …« Ich legte eine kunstvolle Pause ein. »… Ihre Treffen mit den Freunden der alten Sprache.«

Die Königin zuckte zurück und für einen Moment blitzte Erschrecken in ihren Augen auf. Dann sagte sie jedoch: »Ich hege eine Leidenschaft für alte Traditionen. Alt-Makaara ist ein Kulturschatz. Dieser wundervollen Sprache wird leider viel zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Aber das verstehst du natürlich nicht. Schließlich bist du ein Mensch.«

»Ich denke, ich verstehe sehr gut«, gab ich zurück, »wann ist Euer Interesse an dieser wundervollen Sprache denn erwacht? Beschäftigt Ihr Euch schon länger damit?« Der Stuhl erzeugte ein scharrendes Geräusch, als die Königin ihn ruckartig zurückstieß und sich erhob. Sie stand nun über mir und funkelte mich aus ihren hellen Augen böse an.

»Kultur ist etwas Wertvolles, aber das zu begreifen, kann man von dir wohl nicht erwarten«, zischte sie, »das Wohl meines Landes und meiner Untertanen hat für mich oberste Priorität und ich mag es nicht, wenn meine Untergebenen enttäuscht werden, schon gar nicht von einer kleinen Nebelflüsterin, die nicht begreift, dass manche Dinge größer sind als sie selbst.« Mit diesen Worten kehrte sie an die königliche Seite der Tafel zurück. Ich atmete langsam aus, dann griff ich nach meinem Weinglas und nahm einen großen Schluck.

»Sie ist nervös.« Ich sah auf. Robin hatte die Stirn in Falten gelegt und sprach mehr mit sich selbst als mit mir und dabei so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte. »Sie hat Angst vor dir«, stellte er fest.

»Auf mich hat sie ziemlich selbstsicher gewirkt«, widersprach ich ihm, doch er schüttelte den Kopf.

»O nein, sie …« Robin verstummte abrupt, da der Kaufmann und seine Frau an ihre Plätze zurückkehrten. Ehe mich die beiden wieder zutexten konnten – ich sah die Neugier darüber, was die Königin von mir gewollt haben könnte, bereits in ihren Blicken –, stand ich auf und streckte die Hand nach Robin aus.

»Tanzt du mit mir?« Er sah mich an und in das Braun seiner Augen mischten sich wieder die goldenen Sprenkel, die ich so sehr liebte. Diesmal wirkten sie wie Salzkaramellstreusel in Schokolade.

»Sehr gerne«, antwortete er und griff nach meiner Hand.

Robin wirbelte mich nur wenige Augenblicke später über die Tanzfläche und ich legte den Kopf in den Nacken und lachte. Er schwang mich von einer Drehung in die nächste und bald hatte sich ein Kreis aus Tänzern um uns gebildet, die uns beobachteten. Als Robin merkte, dass ich stockte, zog er mich näher zu sich heran und stärkte mir mit seiner Hand den Rücken. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass die Königin den Wissenden Galen ebenfalls in Richtung der Tanzfläche zerrte. Die uns umringenden Kane stoben auseinander und ließen die beiden hindurch. Nur wenige Atemzüge später waren wir die einzigen beiden Paare, die sich zur Musik drehten. Das Spiel der Geiger wurde wilder und wilder. Ich war froh, dass Robin so ein guter Tänzer war, ansonsten hätte ich mich bis auf die Knochen blamiert, doch er meisterte die Situation mit Bravour. Als er mich das erste Mal hochhob, stieß ich einen überraschten Quietscher aus, was Robin zum Lachen brachte. Die Menge applaudierte. Das nächste Mal war ich darauf gefasst und ließ meinen Rock in der Bewegung mitschwingen, was eine erneute Welle Applaus auslöste. Die Miene der Königin verdunkelte sich mehr und mehr, wann immer ich zu ihr blickte. Der Wissende hatte bestimmt viele Talente, aber das Tanzen gehörte nicht dazu. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn und er bemühte sich offensichtlich, die Königin zufriedenzustellen, doch seine Bewegungen wirkten neben Robin plump und ungeschickt. Als das Lied zu Ende war, verbeugte sich Galen sichtlich erleichtert. Die Königin rümpfte die Nase. Anschließend verließen sie die Tanzfläche so schnell, dass es gerade noch nicht an Flucht grenzte. Robin und ich blieben. Das nächste Lied war langsamer und ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter, während wir uns im Takt der Musik wiegten.

»Wo hast du so gut tanzen gelernt«, fragte ich Robin. »Kierran hat gemeint, es steigere unsere Chance bei den Mädchen.»

»Und? Hat es das?« Ich schmunzelte.

»Ja!« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Immerhin bist du nun hier. Bei mir«, hauchte er.

»Deine Tanzkünste haben aber nicht viel damit zu tun, dass ich dich …« Ich stockte.

»Sprich weiter«, forderte Robin erwartungsvoll. Seine Augen hatten sich in flüssiges Gold verwandelt. Ich konnte die Funken, die zwischen uns hin und her flogen, beinahe sehen.

»… liebe«, vervollständigte ich den Satz. Es war kein Geheimnis und es fiel mir erstaunlich leicht, es auszusprechen. Der Ausdruck, der sich daraufhin in Robins Gesicht ausbreitete, war es tausendmal wert gewesen, diesen Schritt zu gehen. So sah pures Glück aus. Er stoppte in seiner Bewegung und wir standen still. Die Musik trat in den Hintergrund. Ich sah nur noch Robin, der seinen Mund langsam auf meinen senkte und mich mit so viel Gefühl küsste wie niemals zuvor.

Mein Herz wurde leicht und für einen Moment zählte nichts außer uns beiden. Ich fühlte, wie der letzte Rest meiner inneren Mauer brach und ich mich ihm völlig öffnete. Mir war nicht bewusst gewesen, dass da noch etwas gewesen war, das mich zurückhielt und mir sagte, ich sollte vorsichtig sein. Doch jetzt, wo es weg war, fühlte ich mich frei. Beinahe schwerelos und trotzdem voller Liebe. Für Robin.

Als wir uns voneinander lösten, dauerte es eine Weile, bis die Welt um mich herum Kontur annahm. Ganz langsam drangen die Musik und das Stimmengewirr zu mir durch. Ich stolperte, doch Robin fing mich auf. Seine Arme umfassten mich so sanft, als wäre ich ein kostbarer Schatz. Es fiel mir mehr als nur ein bisschen schwer, meine Aufmerksamkeit von Robin zu lösen und auf unsere Umgebung zu richten.

Kierran und Rocka schwebten an uns vorbei. Rocka stand ihr glattes, weißes Kleid ausgezeichnet. Sie hatte ihr ausdrucksstarkes Gesicht mit pinkfarbenem Rouge und einer passenden Lippenstiftfarbe betont, während ihre Augen von Kohlestaub in der Farbe ihres Haares umrahmt wurden. Rocka war eine schöne Frau. Ich konnte mir gut vorstellen, dass Soron in jüngeren Jahren ihr Herz an sie verloren hatte. Warum ihre Beziehung wohl nicht gehalten hatte?

Ich löste mich etwas von Robin, was er nur widerwillig zuließ. »Vielleicht sollten wir uns einen ruhigeren Ort suchen?«, schlug er vor. Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg, doch gleichzeitig war ich versucht, seinen Vorschlag anzunehmen. Ich wollte mit ihm alleine sein. Ihn ganz für mich haben. Gerade als ich ihm ins Ohr flüstern wollte, wie gerne ich mit ihm abhauen würde, störte uns Kierran.

»Partnertausch?«, fragte er in besonders zweideutigem Tonfall. Er wartete Robins Antwort gar nicht erst ab, sondern reichte Rocka an ihn weiter und hielt mir auffordernd die Hand hin.

»Du bist ein Momentzerstörer«, sagte ihn unwirsch, ergriff jedoch seine Hand.

»So ungern ich eure Zweisamkeit unterbreche, zurzeit gibt es wichtigere Dinge. Und da Robin sich von deiner Gegenwart offensichtlich zu sehr ablenken lässt, muss ich eben herhalten. Also, was wollte die Königin von dir?«, wurde er übergangslos ernst.

»Ich glaube, sie wollte ihre Macht demonstrieren …«, antwortete ich zögernd.

»Sonst nichts? Hat sie dich ausgehorcht? Was hat sie gefragt?«

Kierran wirbelte mich in einer flotten Drehung herum, sodass ich einen Moment zum Antworten brauchte.

»Sie hat mich so gut wie gar nichts gefragt. Sie hat einen Monolog geführt.«

Kierran wirkte misstrauisch. »Hast du ihr von Von erzählt? Dass sie uns hilft?«

»Natürlich nicht!« Dachte er, dass ich komplett bescheuert sei?

»Das ist gut. Galen hat ihr bestimmt berichtet, dass wir das Buch wiederhaben. Und es ist besser, wenn sie glaubt, wir suchen noch nach einem Übersetzer. Ich habe vorhin am Tisch das Gerücht gestreut, dass wir überlegen, nach Llaidir weiterzureisen. Ich hoffe, Von kann uns morgen schon etwas mehr sagen.«

»Apropos Von«, sagte ich und grinste, während Kierran unangenehm berührt zu sein schien, »zuerst hast du sie verteufelt und dann plötzlich verteidigt. Wie kommt das?«

»Der denkende Khaloy darf seine Meinung doch wohl ändern, oder nicht?«, wich er mir aus.

Die schwungvolle Melodie wechselte zu einem etwas langsameren Rhythmus und ich nutzte die Gelegenheit, um Kierran eingehender zu betrachten. Der kobaltblaue Anzug stand ihm ausgezeichnet. Die Farbe brachte seine Augen zum Strahlen.

»Eigentlich heißt es: Der denkende Mensch ändert seine Meinung. Aber schön, dass ihr auch nicht immer alles auf Anhieb richtig erkennt. Hat die Menschenwelt auf dich abgefärbt, Kierran? Auf jeden Fall scheint die Rabenflüsterin ziemlichen Eindruck auf dich gemacht zu haben«, zog ich ihn auf.

Für einen Moment geriet er aus dem Takt. Doch Kierran wäre nicht Kierran, wenn er sich nicht augenblicklich wieder fangen würde. Und so lag einen Wimpernschlag später seine Hand erneut fest auf meiner Hüfte und er führte mich sicher über den Tanzboden.

»Sie hatte einfach nur recht, das ist alles, Alyssa«, gab er zurück.

»Wenn du das sagst.« Ich grinste ihn weiter herausfordernd an.

»Morgen müssen wir unbedingt wieder trainieren«, versuchte Kierran, das Thema zu wechseln.

»Ich habe nichts dagegen«, erwiderte ich, was tatsächlich stimmte. Hier in Froß war die Bedrohung durch die Schatten nicht so greifbar, aber ich wollte keinesfalls nachlässig werden. »Was schwebt dir vor? Wurfsterne, Kampftechnik?«

»Meditation.«

»Kierran!«, fuhr ich ihn an. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«

»Doch. Zuerst Ausdauertraining und dann musst du an deinen mentalen Fähigkeiten arbeiten. Wir müssen unbedingt deine Sinne schärfen.«

Ich stöhnte. »Warum?«

»Weil es notwendig ist.«

»Das sagst du. Aber sollte ich mich nicht auch selbst verteidigen können?«

»Der Nebel ist deine größte Waffe. Und die kannst du nur hiermit steuern.« Er tippte mit dem Finger an meine Stirn.

»Aber …«

»Das steht nicht zur Diskussion.« Ich schnaubte und trat ihm bei der nächsten Drehung absichtlich auf die Zehenspitzen. Er quittierte dies nur mit einer hochgezogenen Braue.

Den nächsten Tag verbrachte ich damit, meinen Geist nach Kierrans Anleitung zu stärken. Robin, Rocka und Mhairi hatten sich auf den Weg gemacht, um in den Bibliotheken über die Schatten zu recherchieren. Die blaue Bibliothek natürlich ausgenommen, der Wissende würde verhindern, dass wir dort etwas fanden, aber es blieben ja noch sieben andere.

Wir übten in meinem Zimmer. Kierran hatte Matten auf dem Boden ausgebreitet und würzige Kräuter verbrannt, um den Geist zu reinigen. Trotzdem konnte ich die mentale Spannung, wie er es nannte, nicht dauerhaft aufrechterhalten. Wenn ich es dennoch schaffte, konnte ich nicht nur mit Lila kommunizieren. Ich sah den Nebel als Ganzes und nahm ihn für kurze Momente als eine große Einheit wahr. Doch die Schatten breiteten sich immer weiter aus wie eine Krankheit. Ich zuckte jedes Mal zurück, wenn mein Geist diesen giftigen, bösen Teil erfasste, und meine gesamte Spannung brach zusammen.

»Du musst dich besser konzentrieren«, rügte Kierran mich.

»Daran liegt es nicht«, antwortete ich gereizt.

»Woran liegt es dann?«, fragte er und ich sah ihm an, dass er dachte, ich würde nach einer simplen Ausrede suchen. Ich verstand, dass ich meine Gabe erweitern musste. Ehe Soron nach Llaidir aufgebrochen war, hatte er Robin darauf hingewiesen, dass ich bisher nur einen Bruchteil der Kräfte Sokanas besaß. Doch es fiel mir schwer, die Anleitungen umzusetzen. Kierran war der Meinung, dass ich nur dann über die volle Kraft des Nebels verfügen würde, wenn ich mich zum Teil selbst aufgab. Ich vertraute Lila, aber sich dem großen Ganzen des Nebels hinzugeben, war etwas anderes. Und welchen Teil von mir sollte ich bitte schön aufgeben? Vorzugsweise den, der ständig Angst hatte, aber so einfach war es bestimmt nicht.

Ich hoffte, dass Von in Sokanas Buch auch Hinweise fand, wie sie den Umgang mit ihrer Gabe erlernt hatte, damit ich mich dadurch verbessern konnte.

Kierran sah mich noch immer abwartend an. Unter seinem Blick begann ich, mich unwohl zu fühlen.

»Einerseits habe ich Schwierigkeiten, die Spannung festzuhalten«, erklärte ich ihm, »andererseits sind da auch die Schatten. Und sobald ich zu ihnen durchdringe … ist es schrecklich.«

»Du spürst sie?« Kierran wirkte entsetzt.

»Ja, ich dachte, das wäre eine Folge der tieferen Verbindung?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, du sollst deine Bindung zum Nebel festigen. Dass du auch eine Verbindung zu den Schatten hast, war mir nicht klar. Alyssa, das ist …«

»Ich habe keine wirkliche Verbindung zu ihnen. Sie sind eher wie ein krankes, abgestorbenes Körperteil.«

Kierran fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Vielleicht sollten wir für heute Schluss machen. Das rückt alles in ein völlig neues Licht. Ich muss erst darüber nachdenken, was das für uns bedeutet. Wir dürfen nicht riskieren, dass sie über diese Verbindung Zugriff auf dich erhalten …«

Das hatte ich gar nicht bedacht. Aber Kierran hatte recht, wenn ich sie spüren konnte, war das umgekehrt vielleicht genauso möglich.

»In zwei Stunden werden wir zu Von aufbrechen«, erinnerte er mich. »Ruh dich bis dahin ein bisschen aus.«

Obwohl ich seine Bitte verstand, wollte ich nicht untätig herumsitzen. Ich überredete ihn, noch eine aktive Trainingseinheit mit mir einzulegen. Wenn ich meinen Geist schon nicht schärfen konnte, dann doch wenigstens meine Muskeln stärken. Also machten wir uns auf den Weg in die nächstgelegene Sporthalle. Es war eine kleine Halle mit wenig Ausrüstung, aber für unsere Zwecke ausreichend. Die Wurfsterne waren fein gearbeitet und lagen gut in der Hand. Ich begann mit einfachen Übungen und steigerte mich kontinuierlich. Für meine Verhältnisse lief es ganz gut. Kierran lobte mich und merkte an, dass ich nicht mehr so verkrampft agierte wie noch zu Beginn meiner Trainingseinheiten. Von einer geübten Kämpferin war ich zwar noch immer meilenweit entfernt, aber ich war trotzdem mit mir zufrieden. Es tat gut, mich so richtig auszupowern und für einen Moment die mentale Wirkung der Schatten auf mich zu vergessen.
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Als wir die Höhle der Rabenflüsterin erneut betraten, war sie erfüllt von Flügelrauschen. Ich hob den Kopf und blickte zur Decke. Hunderte schwarzgefiederte Leiber huschten umher und dämpften das Licht der fliegenden Lampen und fluoreszierenden Moosgewächse. Ein schriller Pfiff ertönte und die Leiber verschmolzen zu einem großen Körper, der pfeilschnell im hinteren Teil der Höhle verschwand.

Von schälte sich aus der Dunkelheit. Drei der Raben umkreisten sie. Sie hielt Sokanas Buch in der Hand und bedeutete uns, ihr zu folgen. Die drei Raben weiteten währenddessen ihre Kreise aus und kamen mir mehr als einmal so nahe, dass Lila sie anknurrte. Über ausgetretene Pfade innerhalb der Höhle erreichten wir eine kleine Hängebrücke und ich hätte es niemals für möglich gehalten, aber der Anblick dieser instabilen Konstruktion vermittelte mir ein Gefühl von Heimat. Ob Ava über die Strickleitern und sonstigen wackeligen Aufstiegsmöglichkeiten in Bakéa wohl genauso fluchte wie ich anfangs? Die Sehnsucht nach Bakéa, meiner Familie und meiner besten Freundin versetzte mir einen Stich und ich versuchte, nicht daran zu denken, wie sie sich in Bakéa einlebten und ihr Leben weiterführten. Ohne mich.

Die Schlucht, über welche die Brücke führte, war so tief, dass ich das Rauschen des Flusses unter meinen Füßen zwar hörte, mein Blick jedoch im dichten Schwarz verschwand und ich keinen Tropfen Wasser zu sehen bekam. Ich hielt mich an den Seilen fest, die das Geländer bildeten, und versuchte, das Schwanken der Brücke auszublenden. Als ich wieder festen Boden unter den Füßen spürte, sah ich mich um. Jedes nicht genutzte Fleckchen war mit Moos überzogen, dazwischen leuchteten kreisrunde Stellen in allen Farben des Regenbogens. Ich konnte nicht feststellen, ob das Leuchten aus dem Inneren des Felsens kam oder magischen Ursprungs war. Wir befanden uns in Vons Trainingsbereich, was nicht nur der überdimensionierte Waffenschrank klarmachte, der weit offen stand und prahlerisch seinen Inhalt präsentierte, sondern auch die verstreuten Hanteln, in Größe und Entfernung variierenden Zielscheiben sowie eine Reckstange demonstrierten. Nebenan hatte Von eine Leseecke eingerichtet. Bunte Kissen lagen am Boden nahe einer kleinen Feuerstelle. Das in einem Weidenkorb gestapelte Teegeschirr rundete die gemütliche Atmosphäre ab. Hinter der Leseecke stieg der Fels steil an. Etwa drei Meter über uns befand sich ein kleines Plateau, das jedoch teilweise von einem Vorhang verborgen wurde. Da man das Fußende eines Bettes erkennen konnte, nahm ich an, dass sich hinter dem Vorhang Vons Schlafzimmer befand. Ich musste grinsen, da Kierrans Blick immer wieder dort hängen blieb.

Die Rabenflüsterin dirigierte uns zur Leseecke und wir ließen uns auf die weichen Kissen fallen. Von kam ohne Umschweife zur Sache. »Das ist ziemlich brisantes Material, was ihr mir da mitgebracht habt«, erklärte sie.

»Hast du von der Nebelflüsterin etwa eine Gutenachtgeschichte erwartet?« Kierran schien in seine alte Form zurückgefunden zu haben. Na endlich. Er sah Von herausfordernd an. Die bedachte seine Äußerung jedoch bloß mit einer hochgezogenen Augenbraue. Es brauchte wohl ein bisschen mehr, um sie aus der Ruhe zu bringen.

»Ich habe bisher etwa ein Drittel des Buches übersetzt.«

»Nicht mehr?!« Die Worte waren heraus, ehe ich sie hatte aufhalten können, doch Von schien es mir nicht übel zu nehmen.

Sie antwortete schlicht: »Ich arbeite, so schnell ich kann, aber wie ich euch gestern bereits erklärt habe, braucht eine gute Übersetzung ihre Zeit.«

»Das verstehen wir, aber was hast du bis jetzt herausgefunden?«, drängte Robin.

»Ich glaube, Sokana hat einen Weg gefunden, die Schatten endgültig zu besiegen.«

»Was?«, riefen wir alle gleichzeitig.

»Warum hat sie das geheim gehalten? Warum hat sie niemanden in Makára informiert?«, empörte ich mich. Sie konnte dieses Wissen doch nicht Jahrhunderte gehortet und die Khaloy nicht gewarnt haben?

Von hob beschwichtigend die Hände. »Bisher ist es nur eine Vermutung, aber ich denke, dass es darauf hinausläuft.«

»Vermutungen helfen uns nicht weiter. Davon haben wir selbst genug. Wir brauchen Fakten.« Kierrans Ton war schroff und dieses Mal schien er bei Von einen Nerv zu treffen.

Sie straffte ihre Schultern, hob den Kopf und fuhr fort: »Bis jetzt geht es hauptsächlich um den Aufbau des Nebels … und seine Krankheiten.«

Das war ja interessant. Wie eine Krankheit, genau so hatten sich die Schatten für mich angefühlt. »Und wie bringt dich das zu dem Schluss, dass daraus eine Lösung resultieren könnte?«, fragte ich.

»In eurer Welt gibt es eine Krankheit, die sich Krebs nennt – richtig?« Ich nickte, verstand aber noch immer nicht, worauf sie hinauswollte. »So etwas kennen wir Khaloy nicht, aber wenn ich alles richtig verstanden habe, werden manche Zellen eures Körpers plötzlich böse und greifen die gesunden an. Ich muss mir morgen früh noch einige Fachbücher aus der gelben Bibliothek ausleihen und das alles nachlesen, aber ich glaube, Sokana vermutete, dass etwas Ähnliches mit dem Nebel passiert. Sie glaubt, ein Teil davon wäre mutiert.«

Auf ihre Worte folgte eine unnatürliche Stille. Ich setzte an, um ihr zu widersprechen, doch jede Erwiderung, die ich vorbringen wollte, erschien mir im nächsten Moment haltlos. Je länger ich darüber nachdachte, umso mehr ergaben ihre Worte Sinn. Ich war immer davon ausgegangen, dass die Schatten eigenständig handelnde Wesen waren. Nebelähnlich vielleicht, aber trotzdem unabhängige, böse, skrupellose, machthungrige Wesen, aber was, wenn sie einfach nur erkrankter Nebel waren. Dazu würde auch das Gefühl des abgestorbenen Körperteils passen.

»Kann Lila auch zu einem Schatten werden?« Die Erkenntnis durchzuckte mich wie ein Blitz und ich griff beschützend nach der kleinen Wolke.

»So weit bin ich noch nicht und ich kann das alles auch noch nicht hundertprozentig bestätigen, aber ich wollte euch an meiner Vermutung teilhaben lassen.«

»Müsste Lila die Krankheit nicht spüren?«, fragte Rocka zögernd.

»Tust du das, Lila? Spürst du, dass der Nebel krank ist?«, fragte ich sie in Gedanken.

»Ich habe es bisher nicht als Krankheit erkannt. Ich spürte eine Veränderung, ja. Eine Verschiebung des Gleichgewichts, als die Schatten entstanden sind, aber ob es sich um eine Krankheit handelt, kann ich weder ausschließen noch bestätigen. Ich war noch nie krank.«

Ich gab Lilas Gedanken laut wieder.

»Verständlich«, murmelte Von.

»Das ändert alles«, sagte Kierran, »wenn das wirklich stimmt, sind wir bisher völlig falsch an diese Sache herangegangen. Wir haben die Schatten wie einen gewöhnlichen Feind bekämpft. Dabei vergiften sie die Magie von innen. Vielleicht sucht der Nebel unsere Hilfe und hat uns deshalb genau jetzt eine neue Nebelflüsterin zur Seite gestellt? Vielleicht müssen wir ihn heilen? Hast du das mit einer Lösung gemeint, Von? Heilung?»

»Wir dürfen keine voreiligen Schlüsse ziehen. Noch ist diese Theorie nicht bestätigt«, warf Robin ein.

»Aber du musst zugeben, dass es passen würde.« Ich sah Robin überrascht an. Wieso wehrte er sich so gegen diese Möglichkeit?

»Trotzdem! Wir müssen sichergehen«, erklärte er, dann wandte er sich direkt an Von, »ich weiß, es ist kompliziert, aber wäre es möglich, dass du dich noch ein wenig mehr beeilst?« Sie schüttelte entschieden den Kopf.

»Nein! Wenn ihr keine fehlerhaften Informationen haben wollt, gebt ihr mir die Zeit, die ich brauche.«

Robin rieb sich die Stirn. »Du hast natürlich recht. Wenn wir durch Übersetzungsfehler falsche Informationen bekommen, würde uns das nur noch mehr Zeit kosten«, zeigte er sich nun einsichtig.

»Dann bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten«, stellte Rocka fest.

»Ich werde mein Bestes geben«, versicherte uns Von, »und es ist überdies sehr unterhaltsam, in Sokanas Gedanken einzutauchen.« Ihr Blick ruhte auf mir. »Ich sehe gewisse Parallelen zwischen dir und ihr.«

»Tatsächlich? Welche?«, fragte ich neugierig.

»Die Klar- und Direktheit in eurer Meinung und eurem Verhalten gewissen Personen gegenüber. Ihr stellt beide Autoritäten infrage. Und zwar mit Vorliebe.«

Tat ich das? Ich überlegte kurz. Vielleicht? Im Gegensatz zu den meisten Khaloy war für mich die Meinung des Königs nicht automatisch richtig. Und schon gar nicht die der Königin, nur weil sie beide Monarchen waren. Ich hatte angenommen, das rührte daher, dass ich nicht in Makára, sondern in einem demokratischen Land aufgewachsen war. Aber vielleicht lag es an meiner Persönlichkeit. Aus diesem Blickwinkel hatte ich es bisher noch nicht betrachtet. Vons schön geschwungene Lippen verzogen sich zu einem wissenden Lächeln. »Du scheinst zu verstehen, wovon ich spreche.«

Dann wandte sie sich um, streckte die Hand aus und einer der drei Raben, die einige Meter über ihr kreiste, nahm darauf Platz. Sie führte seinen Kopf an ihre Lippen und küsste ihn. Anschließend warf sie ihn hoch in die Luft. Der Rabe schlug einen Salto, ehe er die Flügel ausbreitete und ein lautes Krächzen ausstieß.

»Krah!«, »Krah!«, antworteten seine beiden Kumpane. Sie tanzten in der Luft, vollführten komplizierte Manöver und bewegten sich so synchron, als wären sie ein Lebewesen. Ich staunte nicht schlecht, als sich nach und nach immer mehr der Vögel einfanden. Sie schienen aus allen Teilen der Höhle zu kommen. Als ich vor lauter Federn meine Hand vor Augen kaum noch sah, erscholl wieder ein Pfiff, dann brach die Hölle los. Jeder einzelne Rabe krächzte, was das Zeug hielt. Ihre Manöver und Tänze wurden immer hektischer, bis sie sich endlich aus dem Staub machten. Laut krächzend flogen sie Richtung Ausgang.

»Was war das?«, fragte ich, während ich gleichzeitig mehrere Federn aus meinen Haaren zog und meine Arme auf Kratzer untersuchte. Zum Glück hatten sie uns verschont.

»Sie jagen Geheimnisse«, antwortete Von, »und dieses Ritual hilft ihnen dabei, sich auf den wilden Flug vorzubereiten.«

»Wo fliegen sie hin?«, fragte ich irritiert.

»Dieses Mal in die Freien Lande und anschließend zum Raum der Prophezeiungen.«

»Etwa alle?!«, wollte ich wissen und stellte mir einen riesigen Schwarm Raben auf Geheimnisjagd vor.

Von lachte. »Nein, natürlich nicht. Nur die schnellsten von ihnen.«

Ich seufzte. »Es tut mir leid, aber könntest du das vielleicht ein bisschen genauer erklären? Was passiert mit den anderen?«

»Es ist wie beim Nebelrennen. Die ersten zwölf Raben, die die Grenze des Gebirges erreichen, dürfen weiterfliegen.«

»Aber das ergibt doch keinen Sinn.«

»Doch, natürlich. Die stärksten und schnellsten Raben haben die größte Chance, die Aufgabe zu erfüllen. Die anderen kommen hierher zu mir zurück, wo es sicher für sie ist.«

»Warum begleitest du sie nicht einfach?«

Von schien über meine Worte nachzudenken, dann antwortete sie: »Das ist nicht meine Aufgabe. Die Raben legen ihre Wege seit jeher alleine zurück. Sie sammeln Geschichten, sortieren sie und übergeben ihr Wissen an den Raum der Prophezeiungen.«

»Natürlich. Weil es immer so war, muss es immer so bleiben«, murmelte ich so leise, dass ich hoffte, sie würde mich nicht verstehen, aber verkneifen konnte ich es mir nicht. Von kniff ihre Lider zusammen. Sie hatte es doch gehört und ließ sich sogar zu einer Erklärung herab.

»Ich denke, der Wettkampf ist wichtig für sie. Bisher haben sie mir noch nie zu verstehen gegeben, dass ich sie begleiten soll, oder dass sie aufgrund anderer Kriterien ausgewählt werden möchten.«

»Ich wollte dich nicht kritisieren.«

»Doch, das wolltest du«, erwiderte Von streng, »steh dazu. Es ist in Ordnung. Du hast mir schließlich die Chance gegeben, meine Sichtweise zu erklären.«

Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. »Wann werden sie zurück sein?», versuchte ich es mit einer weniger verfänglichen Frage.

»In wenigen Stunden. Zumindest die, die nicht die Reise in die Freien Lande antreten«, antwortete sie.

»Dann sollten wir dich jetzt verlassen, damit du die Zeit nutzen kannst.« Robin sah auf das Buch und Von nickte zustimmend.

»Das werden produktive Stunden.«

Als sie uns hinausbegleitet hatte, stiegen wir wieder auf unsere Blätter und schlugen den Weg zurück in die Stadt ein.

»Warum lebt sie so weit draußen?!« Ich musste brüllen, um gegen den Wind anzukommen.

»Die Raben haben den Platz gewählt, nicht sie«, antwortete Kierran kryptisch. Sie hat sich also voll und ganz den Raben verschrieben. Wie sie wohl vorher gewesen war?

»Ich bin froh, dass du nicht von mir verlangst, in einer Höhle zu wohnen«, sagte ich zu Lila. Die kleine Wolke schmiegte sich daraufhin noch enger an meinen Hals.

»Das würde ich niemals tun.« Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: »Denn dann müsste ich ja auch darin wohnen.« Ich lachte.

»Wie selbstlos von dir«, antworte ich. Robin drehte sich zu mir um.

»Was ist so lustig?«, fragte er.

»Och, nichts«, erwiderte ich noch immer schmunzelnd. Er schüttelte nur den Kopf.

»Was haltet ihr davon, wenn wir nicht sofort zurückfliegen, sondern Alyssas Flugtechnik verbessern?«, brüllte Robin schließlich in Richtung der anderen.

»Eine hervorragende Idee!«, schrie Kierran zurück.

»O ja«, stimmte Mhairi zu und Rocka hielt sich erst gar nicht mit einer Antwort auf, sondern beschleunigte das Tempo.

Wir rasten die Steilhänge entlang, sodass mir der Wind Tränen in die Augen trieb. Ich folgte Robin, der komplizierte Manöver flog, die ich, so gut es mir möglich war, nachahmte. Plötzlich tauchte er unter mir hindurch. O nein! Was tat er da? Er stand auf dem Kopf! Streckte die Hand aus … und pflückte eine Blume aus dem Schnee.

»Hier, für dich.« Er hielt mir die Blume hin und, schaffte es, trotz des rasenden Tempos, alles mühelos aussehen zu lassen.

»Du bist wahnsinnig«, murmelte ich, griff jedoch trotzdem nach der Blume.

»Da hast du recht. Wahnsinnig in dich verliebt. Das Eisglöckchen sei mein Zeuge. Schließlich steht diese Blume seit jeher für die ewige Liebe.«

»Lügner!«, rief ich und musste lachen. »Rocka hat mir erklärt, dass Eisglöckchen gegen Fieber und Entzündungen verwendet werden.«

»Erwischt.« Robin lächelte. »Aber wenn sie unter Lebensgefahr gepflückt werden, zählt das doch hoffentlich etwas.«

Ich drosselte mein Tempo ein wenig und betrachtete die Blume genauer, sie war in ihrer Einfachheit und Zartheit wunderschön. Die nebelgrauen Blüten bildeten einen schmalen Kelch. Am Übergang zum Stängel entdeckte ich kleine blassrote Punkte. Man musste jedoch genau hinsehen, um sie zu entdecken. Der Stängel war ganz und gar durchsichtig und auch, wenn er sich nicht so anfühlte, wirkte er optisch wie Glas. Damit der brausende Wind ihr nichts anhaben konnte, verstaute ich sie vorsichtig in meiner Umhängetasche, die momentan nur Lilas Nebelstein enthielt. Das inzwischen vertraute Gewicht von Sokanas Buch fehlte mir. Sorons Wörterbuch hatte ich in meinem Zimmer gelassen, da es keine gefährlichen Informationen enthielt. Robin beobachtete jede meiner Bewegungen, und ohne dass er es aussprach, wusste ich, dass er sich darüber freute, wie behutsam ich seine Blume behandelte. Da kam mir ein Gedanke. Ich wollte ihn ebenfalls beeindrucken und hatte eine Idee. Ein ähnliches Manöver wie das, was Robin soeben abgehalten hatte, hatte ich bereits beim Rennen versucht, gut, da hatte ich zwar nicht punktgenau mein Gegenüber berühren müssen, aber sie wollten schließlich meine Flugtechnik verbessern. Es hatte niemand gesagt, dass ein Kuss dabei keine Rolle spielen durfte. Ich verlagerte mein Gewicht, sodass mein Blatt seitwärts schwang und ich kopfüber über Robin hinwegflog. In dem kurzen Moment, als sich mein Mund auf der Höhe seines Gesichtes befand, hauchte ich einen zarten Kuss auf seine Wange. Seine Haut unter meinen Lippen war kühl und hinterließ ein leichtes Prickeln in mir. Dann war meine Drehung auch schon vorbei und ich schaffte es, ohne ins Straucheln zu geraten, Geschwindigkeit und Richtung beizubehalten.

Applaus ließ mich den Kopf wenden. Mhairi klatschte und ich deutete eine Verbeugung an. Robin sah mich bewundernd an. Ich wackelte mit den Augenbrauen. »Glaubst du etwa, du seist der Einzige, der gute Tricks draufhat?«, fragte ich herausfordernd.

»Lass uns doch mal sehen, ob du neben deinen Kunststückchen auch richtig schnell sein kannst?«, forderte er mich heraus.

»Du wirst dich wundern!«, johlte ich aufgeputscht von meinem Erfolg. Ich kniete mich hin und setzte mich auf meine Unterschenkel. Meine Handflächen berührten das Blatt. »Nun wollen wir doch mal sehen, wie schnell du bist«, murmelte ich und konzentrierte mich ganz und gar auf mein Blatt. Wie damals, als Rocka uns im Flugunterricht die Aufgabe gestellt hatte, eine gerade Linie zu fliegen, veränderte sich meine Sicht.

Obwohl ich gedacht hatte, die Grenze an Schnelligkeit wäre bereits für mich erreicht, konnte ich nun mein Tempo weiter steigern. Farben traten in den Hintergrund, dafür sah ich jedes Detail der Felswand, konnte Entfernungen viel besser abschätzen. Und das Beste daran, ich konnte die Augen geschlossen halten, denn ich sah alles in mir. Was bei dem eisigen Wind definitiv ein Vorteil war.

Ich ließ die anderen weit hinter mir, wurde schneller und schneller. Einzig Lila konnte mit mir mithalten. Obwohl sie in meiner neuen einfarbigen Wahrnehmung nur mehr ein blasser Schatten war, wusste ich, dass sie an meiner Seite blieb. Ich versuchte, die Bilder, die ich sah, an sie zu übertragen.

»Du hast dich mit deinem Blatt verbunden?«, fragte sie mich. Ich reduzierte das Tempo, da ich mich nicht auf die Unterhaltung mit ihr und das Fliegen gleichzeitig konzentrieren konnte. Beides verlangte zu viel meiner Willenskraft.

»Ich weiß, ehrlich gesagt, nicht genau, was ich hier mache«, antwortete ich ihr wahrheitsgetreu.

»Du und dein Blatt seid eine Einheit geworden. Sokana hat diese Fähigkeit zufällig entdeckt. Seit wann kannst du das?«

»Schon lange. Es ist in einer der ersten Unterrichtsstunden passiert. Ich habe es seitdem nur nicht mehr ausprobiert.«

»Dann bist du ein Naturtalent. Alles, was das Fliegen betrifft, scheint dir leichtzufallen. Sokana brauchte Monate, um so klare Bilder wie das, was du mir eben gezeigt hast, zustande zu bringen.«

»Wenigstens habe ich ein Talent«, schwächte ich ihr Lob ab, da es mir ein bisschen peinlich war, schließlich war ich definitiv kein Naturtalent, was die ganze Nebelflüsterer-Sache anging, von meinen Kampfkünsten ganz zu schweigen.

»Du bist viel talentierter, als du denkst. Aber lass uns dieses Gespräch besser verschieben. Dahinten kommen die anderen … und ich glaube, sie sind sauer.«

Ich drehte mich um. Tatsächlich sah ich Angst, Panik und Zorn in den Gesichtern meiner Freunde.

Robin erreichte mich als Erster, und als er sah, dass ich unverletzt war, vertiefte sich die Falte zwischen seinen Augenbrauen.

»Was sollte das?«, fuhr er mich an. »Warum bist du abgehauen? Hast du eine Ahnung, wie gefährlich das ist? Und wie hast du das überhaupt gemacht. Du warst so unglaublich schnell.«

»Es tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht. Ich wollte nur meine Fähigkeit trainieren«, antwortete ich in der Hoffnung, das Wort Fähigkeit würde mich vor seiner Wut retten. Tat es nur leider nicht.

Oje, dachte ich. Die Falte wurde noch tiefer.

»Er soll sich wieder beruhigen«, hörte ich Lila in meinen Gedanken flüstern, und ehe ich sie aufhalten konnte, flog sie auf Robin zu, umkreiste ihn, setzte sich auf seinen Kopf, wo sie glucksend auf und ab hüpfte.

»Was?« Robin fuchtelte mit den Armen. »Lila! Hör auf … Lila, verdammt! Was soll das?!«

Ich presste die Lippen zusammen.

Nicht loslachen, nur nicht loslachen, befahl ich meinem Körper.

»Sie möchte nicht, dass du dich ärgerst«, versuchte ich, ihr Verhalten zu erklären.

»Dazu muss sie sich aber nicht auf mich setzen«, murrte Robin, aber ich sah, wie sich die Falte auf seiner Stirn glättete. Lilas Plan ging auf. Zu dieser Erkenntnis schien auch die kleine Wolke gekommen zu sein, denn sie zog sich zurück. Rocka schwebte zu uns. Sie hatte, im Gegensatz zu Robin, sehr wohl gehört, was ich gesagt hatte.

»Von welcher Fähigkeit hast du gesprochen«, fragte sie mich.

»Ich verstehe es selbst noch nicht so genau. Wenn ich die Hand auf ein Blatt lege und mich darauf konzentriere, verändert sich meine Sicht. Es ist schwierig, das zu erklären. Ich habe es vorhin bereits mit Lila besprochen und sie hat mir erzählt, dass Sokana dieselbe Fähigkeit hatte.«

»Interessant.« Rocka musterte mich.

»Davon hast du mir doch auch schon in der Akademie erzählt, oder?«, mischte Mhairi sich ein.

Ich nickte. »Ganz genau. Das hatte ich damals gemeint.«

»Von so etwas habe ich noch nie gehört. Aber vielleicht hat es etwas mit deiner Gabe zu tun? Zumindest liegt die Wahrscheinlichkeit nahe, wenn Sokana das auch beherrschte«, überlegte Rocka laut.

»Wir sollten uns nun trotzdem auf den Rückweg machen. Hier möchte ich keinesfalls die Nacht im Freien verbringen«, gab Kierran zu bedenken und bedachte mich mit einem rätselhaften Blick. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man annehmen, er wäre beeindruckt.

»Ich auch nicht«, stimmte Rocka ihm zu, »aber einigen wir uns darauf, dass wir von nun an zusammenbleiben. Keine waghalsigen Manöver mehr.«

Ich nutzte das reduzierte Tempo, um mich mit Mhairi zu unterhalten. Seit Kierrans Behandlung wirkte sie wie ausgewechselt. Beinahe so, als wären die schlimmen Dinge nicht geschehen, was natürlich ein Trugschluss war.

»Wie geht es dir?«, fragte ich sie daher vorsichtig.

»Gut«, antwortete Mhairi und es klang ehrlich. »Ich bin froh, dass es nicht mehr so wehtut. Manchmal spüre ich die Gefühle wieder. Angst, Wut, Trauer, Zorn, aber nicht mehr so intensiv wie vorher. Es ist, als wären sie unter einer Decke versteckt oder nur noch ein dunkles Flackern. Am liebsten wäre mir, sie würden für immer weggesperrt bleiben.«

Ich erwiderte nichts darauf. Mhairi wusste genauso gut wie ich, dass sie sich der Wahrheit früher oder später stellen musste. Nur was war die Wahrheit? Hatten die Schatten gelogen oder ihr wirklich offenbart, was ihr Vater getan hatte? Ich war mir nicht sicher, ob ich die Antwort wissen wollte. War es nicht zweischneidig, sie selbst nicht wissen zu wollen, aber von Mhairi zu verlangen, sie irgendwann zu ertragen?

Als wir die Stadt erreichten, beschloss ich, das Abendessen ausfallen zu lassen. Ich hatte keine Lust auf Gesellschaft und sehnte mich danach, zu Hause im Kreis meiner Familie zu essen und nicht in einem Saal mit viel zu vielen fremden Personen.

In meinem Zimmer nahm ich ein ausgiebiges Bad, während Lila lauthals ein mir unbekanntes Lied trällerte. Singen schien ihre neue Lieblingsbeschäftigung zu sein. Schade, dass nur ich sie hören konnte. Sie wurde immer besser. Das warme Wasser entspannte mich und ich ließ meine Gedanken treiben, dachte an Mom, Dad und Ava. Seltsamerweise machte ich mir über Grandpa die wenigsten Sorgen. Er war so voller Zuversicht nach Bakéa mitgekommen, dass ich mir sicher war, er würde sich hier zurechtfinden. Boryana war bestimmt froh, Ava um sich zu haben. Es musste schwer für sie sein, nun völlig alleine in der alten Apotheke zu wohnen. Mein Blick fiel auf meine Tasche, die ich achtlos über die Lehne des Polsterstuhls gehängt hatte.

»Lila?« Die kleine Wolke hielt in ihrem Gesang inne.

»Was hältst du davon, wenn wir morgen mit dem Nebelstein trainieren?«

Lila schwebte in Spiralen zu mir an den Rand der Wanne. Nachdem sie sich mehrmals im Kreis gedreht hatte, antwortete sie mir: »Ausgezeichnete Idee. Ich kann dir helfen, seine Energie zu bündeln.«

»Soll ich Kierran noch fragen, ob irgendetwas dagegen spricht? Ich frage mich, warum weder er noch Soron das bisher vorgeschlagen haben?«

»Kierran muss nicht alles wissen. Du bist schließlich eine Nebelflüsterin, und der Schattentrickser soll sich bloß nicht einbilden, dass er über alles und jeden die Oberhand bekommt.«

Ich musste lachen. »Da hast du recht, er ist schon genug von sich überzeugt.« Ich ließ mich tiefer in die Wanne sinken. Der Badeschaum prickelte auf meiner Haut.

»Was ist der Stein eigentlich? Ich meine … Woraus besteht er und wie hast du ihn … ähm … hergestellt?«

»Nebelsteine sind gepresste Magie. Pure Nebelessenz, wenn man es so nennen will. Sie sind ein Teil von mir. Ein verdichteter Teil.«

»Wirklich? Besitzen viele Khaloy solche Steine?«

»Nein, ich habe nur Sokana und dir dieses Geschenk gemacht.«

»Aber müsstest du nicht trotzdem immer weniger werden? Wenn du Teile von dir verschenkst?« Es kam mir seltsam vor. Der Stein war ein Teil von Lila und doch getrennt von ihr.

»Nein, nein.« Die kleine Wolke schien belustigt zu sein. »Eine Mutter wird doch auch nicht weniger, nur weil sie ein Kind zur Welt bringt. Es ist zwar nicht genau dasselbe, aber trotzdem irgendwie ähnlich. Mit dem einen Unterschied, dass ich keine Kinder von mir erschaffe, sondern meine Magie bündle und sie dir zur Verfügung stelle. Verstehst du, was ich meine?»

Ich nickte. »Dann sollte ich schleunigst lernen, auf deine Kräfte zuzugreifen. Ich habe deinem Geschenk bisher wohl zu wenig Aufmerksamkeit gewidmet, das tut mir leid. Sokana hat die Schatten mithilfe der Steine besiegt, aber wenn sie wirklich eine Krankheit sind, müssen wir alles neu überdenken. Trotzdem sollte ich anfangen, damit zu üben.«

»Wir müssen vorsichtig sein und dürfen die Energie der Steine nicht verschwenden«, erwiderte Lila, »anders als der Nebel versorgen sie sich nicht ständig neu mit Energie. Sie wurden von mir erschaffen und können ausbrennen, wenn ihre Magie verbraucht ist. Nach den Ereignissen in der Schattenburg …« Sie stockte kurz, sammelte sich einen Moment. Dann fuhr sie fort: »… war ich zu schwach, um neue Steine zu erschaffen, und bin es immer noch. Ich habe zwar den Großteil meiner Kräfte wiedererlangt, aber neue Steine zu erzeugen, würde mich zu sehr erschöpfen.«

»Versprich mir, dich nicht zu überanstrengen. Nebelsteine hin oder her«, redete ich auf Lila ein, »ich hatte fürchterliche Angst um dich und wäre in meiner Welt beinahe verrückt geworden, weil ich nicht wusste, ob es dir gut geht.«

»Ich hatte auch Angst um dich, Alyssa! Du bist in der Burg zu mir zurückgekommen. Das werde ich niemals vergessen.« Die kleine Wolke schickte mir eine Welle der Zuneigung, die mein Herz wärmte. Wir schwiegen eine Weile und genossen die Gesellschaft des anderen.

Schließlich stimmte Lila ein neues Lied an. Sie wiegte sich zu den Takten hin und her und ich musste lachen, da es dauerte, bis sie den richtigen Rhythmus fand.

Es war ein gutes Gefühl, eigene Pläne zu schmieden. Das war mein Ziel gewesen – mitzubestimmen und Entscheidungen zu treffen.

Als ich wenige Minuten später in einen kuscheligen Bademantel gehüllt am Schreibtisch saß und den Nebelstein betrachtete, klopfte es an der Tür.

Wer konnte das sein? Ich stand auf. Mit der linken Hand hielt ich den Mantel fest geschlossen, mit der Rechten griff ich nach der Klinke und zog die Tür auf.

Vor mir stand Robin. Ein Tablett in der Hand, auf dem sich eine brennende Kerze, etwas Blumendeko und eine Speiseglocke befanden.

»Überraschung! Ich dachte, du hast vielleicht Hunger.«

Es war so unglaublich süß, wie er mit geröteten Wangen, seinem widerspenstigen Haar, das ihm immer wieder in die Stirn fiel, und den leuchtenden Augen in der Tür stand. Am liebsten wäre ich ihm sofort um den Hals gefallen, wenn nicht das Tablett zwischen uns gewesen wäre. Ich zog ihn ins Zimmer, nahm ihm das Servierbrett aus der Hand, stellte es auf dem Tisch ab und küsste ihn.

»Du scheinst dich zu freuen?«, murmelte er, als sich unsere Lippen für einen kurzen Moment nicht berührten.

»Über Essen freue ich mich immer«, antwortete ich.

Robin lachte. »Dafür scheinst du dich aber gerade nicht zu interessieren.«

Ich fuhr mit den Händen unter sein Hemd, berührte die weiche Haut an seinem Rücken und ließ meine Finger nur wenige Zentimeter unter den Bund seiner Hose gleiten. Robin keuchte. Er presste sich an mich. Schob meinen Bademantel etwas zur Seite und küsste sich von der empfindlichen Stelle an meinem Schlüsselbein hoch bis zu meinem Mund. Mein Herz verwandelte sich in einen Kolibri und Hitze flutete jede einzelne meiner Zellen. Ich knabberte an Robins Unterlippe. Meine Zähne stießen an seine. Er hob mich hoch und trug mich zum Bett. Meine Haut glühte. Es fühlte sich an, als würde mein ganzer Körper in Flammen stehen. Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf, als ich in der weichen Bettwäsche versank. Robin beugte sich über mich, seine Haare fielen ihm in die Augen, er wischte sie ungeduldig zurück. Sein Atem ging schnell. Meiner ebenfalls. Ich fuhr mit der Hand über seine Oberarme, spürte die festen Muskeln unter seinem Hemd.

»Ich will nicht länger warten«, hauchte ich und es dauerte nur eine Sekunde, bis die Bedeutung meiner Worte bei ihm angekommen war.

»Bist du dir sicher?« Seine Stimme klang rau. Ja, ich war mir sicher. So absolut sicher wie noch nie in meinem Leben. Es lag nicht daran, dass wir beide morgen schon tot sein konnten, dass ich keine Ahnung hatte, wie viel Zeit uns noch zusammen blieb oder dass ich wahnsinnige Angst hatte, gegen die Schatten zu verlieren. Es lag daran, dass Robin der Richtige für mich war. Ich spürte es ganz tief in meinem Herzen.

»Ja«, flüsterte ich, »ich bin mir sicher.«

Robins Augen verwandelten sich abermals in flüssiges Gold. Seine Lippen senkten sich auf meine und er küsste mich. Jede Faser meines Körpers sehnte sich nach ihm. Dennoch erhob mein Verstand Einwand. Robin bemerkte meine Unsicherheit und hielt inne. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er sanft. »Wir können warten. Diesen Schritt gehen wir erst, wenn du bereit bist. Egal, wie lange es dauert.«

»Ich will es. Wirklich. Aber …« Ich wusste nicht, wie ich es sagen sollte, und wand mich unter Robins eindringlichem Blick. »Die möglichen Folgen bereiten mir Sorgen«, stieß ich schließlich hervor.

Zuerst runzelte Robin verwirrt die Stirn, doch dann breitete sich ein wissendes Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Darüber«, sagte er und küsste meinen Hals, »brauchst du dir keine Sorgen machen.«

»Wie meinst du das?« Nun war ich verwirrt.

»Kein Kind kommt zu einem Paar, wenn es noch nicht bereit ist«, erklärte er und fuhr fort, federleichte Küsse auf meinen Hals zu verteilen. »Beide Khaloy müssen Ja zu dem Kind sagen und es einladen, was nicht bedeutet, dass es die Einladung annimmt.«

»Aber«, widersprach ich, obwohl sich mein Verstand unter Robins Küssen zu verabschieden begann. »Ich bin keine Khaloy.«

»Zum Teil schon«, entgegnete er. Inzwischen hatte er sich zu meinem Mund vorgearbeitet. Seine Lippen schwebten über meinen. »Du bist genug Khaloy, dass diese Regeln auch für dich gelten. Schließlich bist du die Nebelflüsterin. Einen eindeutigeren Beweis kann es nicht geben«, flüsterte er. »Für mich gelten sie auf jeden Fall. Aber wenn du dir unsicher bist, lassen wir uns noch Zeit. Ich möchte dich nicht drängen.«

Mir gefiel die Vorstellung, dass sich Eltern für ein Kind bereiterklären mussten. So war es richtig. Ich überwand die letzten Millimeter zwischen unseren Mündern und küsste Robin. Nun konnte ich mich endlich fallen lassen. Der Kuss war lang und intensiv. Und brachte meinen Körper von Kopf bis Fuß zum Vibrieren.

Robin löste den Knoten an meinem Bademantel und strich mit seinen Fingerspitzen von meinem Hals ausgehend zwischen meinen Brüsten hindurch bis hinab zu meinem Bauchnabel und tiefer. Ich zog an seiner Kleidung, streifte ihm sein Hemd über die Schultern. Der Anblick seines nackten Oberkörpers schickte einen heißen Blitz in meinen Bauch. Als auch der letzte Rest an Kleidung neben dem Bett zu Boden fiel, setzte mein Herz für einen Moment aus. Und dann fühlte ich Robins Gewicht auf mir und seine Liebe füllte mich aus.
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Ich blinzelte und lauschte in die Dunkelheit. Robins gleichmäßige Atemzüge versicherten mir, dass ich nicht geträumt hatte. Ich strich an meinem Körper hinab. Ich war nackt. Bei dem Gedanken daran, was wenige Stunden zuvor geschehen war, stieg Hitze in meine Wangen. Ich zog die Bettdecke bis zur Nase und erstickte ein Kichern. Plötzlich fuhr ich hoch. O Gott! Lila! Die Hitze auf meinen Wangen verwandelte sich in Feuer. Panisch sandte ich meine Gedanken aus.

Bitte, sei nicht hier! O Gott, bitte sei …

»O Gott, das trifft es ziemlich gut.«

»Bist du? Ähm … warst du …?« Ich zog die Bettdecke über die Augen.

»Keine Sorge, als es ernst wurde, habe ich mich diskret zurückgezogen.«

Ich atmete erleichtert aus.

»Und?«

»Was und?«

»Wie war er so?«

»Lila!«

»Was? Darf man als Wolke nicht neugierig sein? Sokana hat mir immer von solchen Sachen erzählt.«

»Du lügst!«

»Niemals.« Die kleine Wolke kicherte. »Also gut, vielleicht war das ein wenig geschwindelt. Schade, dass ich dein Gesicht nicht sehen kann. Aber du könntest mir zumindest ein bisschen was verraten? Wem soll ich es erzählen, außer dir versteht mich doch niemand.«

»Ich werde dir nicht ein einziges Detail erzählen! Ich werde jetzt weiterschlafen! Gute Nacht, Lila.«

»Sei keine Spielverderberin. Immerhin habe ich euch eure Privatsphäre gelassen. Ich hätte schließlich auch zusehen können.«

»Das habe ich jetzt nicht gehört!«

Das nächste Mal weckte mich der Duft von frischem Brot und Tee.

»Nachdem du gestern nichts mehr gegessen hast, habe ich dir Frühstück geholt.«

Das blassgoldene Licht der fliegenden Lampen schmeichelte Robin und ich fand, er sah an diesem Morgen noch schöner aus als sonst. Der Blick, mit dem er mich gerade ansah, wärmte mein Innerstes. Aus seinen Augen strahlte pures Glück und er gab mir das Gefühl, als wäre ich für ihn das Wertvollste auf der ganzen Welt.

»Vielleicht sollte ich mir zuerst etwas anziehen?«

»Wegen mir musst du das nicht machen. Du kannst dich gerne frei bewegen. Ich genieße solange die Aussicht.« Robin grinste so breit, dass er beinahe seine Ohren verschluckte. Ich warf ein Kissen nach ihm.

»Das würde dir wohl gefallen.«

»Ja, das würde es. Sehr sogar.«

Er kam auf mich zu, drückte mich zurück in die Kissen und küsste mich. Sofort erwachte mein Kolibriherz von Neuem und weckte meinen gesamten Körper. Robins Hände glitten über meinen Bauch und ich schnappte nach Luft.

»Heute kann dir dein Essen wenigstens nicht kalt werden.«

»Aber …« Er erstickte meinen Protest mit seinem Mund.

Als wir uns eine geraume Weile später voneinander lösten und ich nach der Teetasse griff, war sie sehr wohl kalt. Ich hielt Robin die kühle Flüssigkeit unter die Nase. Er grinste.

»Hat es jemals ein Mann zuvor geschafft, dass du wegen ihm dein Essen vergisst?«, fragte er gespielt theatralisch.

Ich prustete los. »Nein, Romeo, du bist der Erste.«

»Apropos. Wolltest du mir nicht noch mehr über den Romeo aus eurer Welt erzählen?«

»Das würde dir nur noch mehr zu Kopf steigen«, wehrte ich ab.

»Aber ich muss doch wissen, welche Erwartungen du in mich hast.«

»Glaub mir. Meine Erwartungen wurden mehr als erfüllt.«

»Ist das so?«

Ich spürte, wie ich schon wieder rot wurde. »Ja, schon.«

Robin richtete sich auf, sodass sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten. »Hast du nicht einmal etwas von großen Fußstapfen erwähnt?« Robin wackelte mit seinen Augenbrauen. »Aaalso … euer Robin war ja ein Dieb. Ich denke, mit ihm kann ich es sowieso aufnehmen … und nach letzter Nacht … dürfte dieser Romeo auch kein Problem mehr sein.« Robins Grinsen wurde breiter. Ich hielt ihm meine Hand vor den Mund.

»Jetzt bild dir mal bloß nicht zu viel ein!« Ich musste ihn definitiv wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholen. »Darf ich jetzt in Ruhe essen?«, fragte ich gespielt aufmüpfig und angelte nach dem Tablett.

»Du bist ein kleiner Vielfraß.«

»Das ist Überlebensinstinkt, in deiner Gesellschaft bekommt man ja nichts ab!«

Endlich hatte ich das Brötchen erreicht. »Oh – wow. Moroniamarmelade – köstlich.« Ich verdrehte genüsslich die Augen. Robin lachte und nahm sich auch etwas zu essen. Nachdem ich noch die ganze Schüssel mit Joghurt und gerösteten Nüssen verdrückt hatte, kuschelte ich mich in Robins Arme und genoss es, wie er mir zärtlich über den Kopf strich.

Wir befanden uns in unserer persönlichen Blase aus Glückseligkeit. Ich lag in Robins Armbeuge gekuschelt und fühlte mich rundum glücklich. Und selbst wenn eine Armee von Onyxmenschen in diesem Moment ins Zimmer marschiert wäre, hätte ich wahrscheinlich gelächelt.

Doch langsam regte sich die Realität, tropfte wie zähflüssige Tinte in mein Bewusstsein und holte mich zurück ins Hier und Jetzt.

»Wir sollten trainieren …«, murmelte ich.

»Nur noch einen kleinen Augenblick.« Robins Arme umfingen mich fester und er drückte einen Kuss auf meinen Scheitel.

Es verging noch etwas mehr als eine Stunde, in der wir uns leise unterhielten und die Welt um uns herum ausblendeten, dann standen wir auf und machten uns auf den Weg in den Trainingsraum.

Kierran trainierte gerade mit Mhairi, als wir die Halle betraten. Mhairi schien ihre Form wiedererlangt zu haben. Ihre Feuerpfeile waren spitz geformt und trafen stets ins Schwarze. Sie schien ihre Kräfte wieder völlig unter Kontrolle zu haben.

Ich folgte Robin zu der Felswand im hinteren Teil der Halle.

»Ihr seid spät dran«, rief uns Kierran hinterher. Augenblicklich schoss mir Hitze in die Wangen. Ich hörte Kierran lachen und vermied es tunlichst, ihn anzusehen.

In die steile Wand waren Sicherungsringe eingelassen. Ich schnappte mir ein Seil, wies einen der dafür abgestellten Kane an, mich zu sichern, und machte mich an den Aufstieg. Aber es wäre schließlich kein Khaloy-Training gewesen, wenn der Unterricht aus simplen Kletterübungen bestanden hätte. Robin kletterte leichtfüßig wie eine Bergziege neben mir her und bombardierte mich mit Fragen. »Was wächst dort vorne in der Felsspalte?«

Ich blinzelte und versuchte, die kleine, ja, unscheinbare Pflanze zu erkennen.

»Keine Ahnung? Maiglöckchen?«, fragte ich scherzhaft.

»Alyssa, konzentrier dich. Wenn du nicht auf deine Umgebung achtest, könnte das deinen Tod bedeuten. Du musst achtsam sein und alles und jeden um dich herum im Blick haben. Also, was ist das für ein Kraut?«

Inzwischen war ich etwas näher herangekommen. Ich betrachtete die kleinblättrige Pflanze. Ihre Blütenkelche waren geschlossen, aber ich sah die Farbe der Morgenröte hindurchschimmern. Irgendetwas im hintersten Winkel meines Gehirns regte sich.

… der Morgen pfirsichzart und schon bist du als Leiche tief verscharrt … Ich erschrak so sehr, dass ich abrutschte und Robin mich am Oberarm packte, damit ich nicht ins Seil fiel.

»Das ist Todesklee«, keuchte ich erschrocken.

»Keine Sorge, das ist nur eine Attrappe«, versuchte Robin, mich zu beruhigen.

»Hättest du mir das nicht gleich sagen können?«, rief ich aufgebracht.

»Dann hättest du die Aufgabe nicht ernst genommen.«

Ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu und kletterte weiter.

»Warum müssen wir eigentlich klettern?«, fragte ich noch immer etwas verstimmt. »Um einen Berg hinaufzukommen, kann man doch ganz einfach ein Flugblatt benutzen.«

»Du könntest auch einmal in eine Situation kommen, in der dir kein Blatt zur Verfügung steht«, erwiderte Robin, »und dann ist es hilfreich, zumindest einen Felsvorsprung überwinden zu können.« Endlich hatte ich die oberste Kante erreicht. Schweiß stand auf meiner Stirn und meine Hände zitterten, als ich mich abseilte. Das letzte Mal geklettert, war ich vor über einem Jahr während der Sportwoche unserer Highschool. Ich hatte mich eigentlich für den Reitunterricht eingetragen, aber da mein Pferd sich eine Hufverletzung zugezogen hatte, verbrachte ich die letzten beiden Tage im Kletterkurs. Nicht meine schönste Erfahrung, auch wenn es mir die Angst vor großen Höhen genommen hatte.

Zurück am Boden wischte ich mir den Schweiß von der Stirn und sah zu Robin. Sollte ich ihm von Lila und meinem Plan erzählen? Die letzte Nacht hatte alles durcheinandergebracht. Ich dachte daran, was ich ihm vorgeworfen hatte, als er nach Dorset gekommen war. Und da ich nicht denselben Fehler begehen wollte wie er, fasste ich einen Entschluss.

»Lila und ich haben uns etwas überlegt.«

Robin sah mich abwartend an. Ich ging zu meiner Umhängetasche, die ich vor dem Klettern abgelegt hatte, und zog den Nebelstein hervor.

»Ich sollte lernen, ihn zu beherrschen«, erklärte ich, »er könnte eine wertvolle Waffe sein.«

Robin trat näher an mich heran und musterte den Stein in meiner Handfläche.

»Da habt ihr recht.« Ich sah ihn erstaunt an. »Aber Kierran sollte euer Training überwachen«, fügte Robin hinzu. Ich sandte meinen Geist aus und informierte Lila, die wenige Minuten später ihre neuesten Flugkunststücke um uns herum vollführte. Kierran beendete das Training mit Mhairi und gesellte sich, nachdem Robin ihm unsere Idee erklärt hatte, ebenfalls zu uns.

»Wie soll ich anfangen?«, fragte ich Lila.

»Er ist wie ich«, antwortete die kleine Wolke.

»Und das soll mir wie genau weiterhelfen?«, hakte ich nach.

»Tu einfach so, als würdest du dich mit mir unterhalten.«

Natürlich. Mit einem Stein sprechen. Warum auch nicht? Ich richtete meinen Blick fest auf die blassrote Oberfläche. »Hallo, Stein«, formulierte ich die Worte in meinem Kopf und kam mir dabei unglaublich dämlich vor. Nichts regte sich. »Steinchen?« Keine Reaktion.

»Es klappt nicht«, wandte ich mich an Lila.

»Weil du viel zu ungeduldig bist. Bau eine Verbindung zu ihm auf.« Ich seufzte. Aber klar doch. Trotzdem schloss ich die Augen und tastete nach dem Stein. Nicht nur physisch, sondern auch mit meinem Herzen.

»Das bin ich!«, wies Lila mich zurecht.

Ich ließ meine Gedanken wandern. Kein Erfolg. Vielleicht musste ich wieder ganz von vorne beginnen. Also legte ich jeden einzelnen Gedanken ab, ganz so, wie Soron es mir beigebracht hatte, bis mein Kopf völlig frei war. Und endlich spürte ich etwas. Es war kein richtiges Bewusstsein. Nicht so wie bei Lila, die stark und präsent im Raum schwebte. Aber da war etwas. Leise und doch unverkennbar da. Ich blieb auf Distanz und, ohne erklären zu können, woher diese Ahnung kam, hatte ich das Gefühl, als wäre das Etwas neugierig geworden. Ich beschloss, völlig auf mein Bauchgefühl zu vertrauen, und ließ mich von meiner Intuition leiten. Ich dachte nicht mehr darüber nach, dass ich mit einem Stein Kontakt aufnehmen wollte, in meinem Kopf. Dachte nicht darüber nach, dass die Tatsache an sich völlig lächerlich war. Denn dann würde ich mir ja selbst im Weg stehen. Ich ließ es einfach zu.

Und plötzlich wurde der Stein klarer, heller. Er war greifbar. Ich spürte seine Macht und verstand nun, was Lila mit gebündelt gemeint hatte. Energie pulsierte auf meiner Handfläche und der Stein schien sich zu erwärmen. Er antwortete mir. Ich unterdrückte das freudige Zucken meiner Mundwinkel. Und konzentrierte mich weiter auf den Stein, analysierte die Ströme in seinem Inneren und versuchte, sie zu kanalisieren. Als ich ausprobieren wollte, ob ich richtiglag, ging Lila dazwischen.

»Nicht! Verschwende seine Macht nicht. Denk daran, was ich dir gesagt habe. Ich bin noch zu schwach, um einen weiteren Stein zu erschaffen.« Die Verlockung war groß. Ich spürte die Macht und wollte sie nutzen, aber Lila hatte recht. Die Kraft des Steins war zu wertvoll, um sie für Trainingszwecke zu verbrauchen. Und trotzdem, woher sollte ich wissen, ob ich es richtig machte, wenn ich es nicht einmal probierte? Was geschah, wenn ich im Ernstfall versagte? Ich versuchte, mich noch besser zu konzentrieren. Schweiß tropfte mir in die Augen und meine Hand zitterte.

»Übertreib es nicht«, ermahnte mich Kierran und ich spürte ihn näher treten.

Aber ich hielt den Stein weiterhin fest in meiner Hand. Und je länger ich mit ihm verbunden blieb, umso klarer wurde seine Macht für mich. Ich begann, sie einzuteilen. Ließ sie nach vorne und wieder zurückfließen und spürte, dass ich unterschiedliche Dinge damit tun konnte. Ich dachte an das grelle Licht, welches die Schatten in Boryanas Küche vertrieben hatte. Jetzt wusste ich, dass das nur ein kleiner Teil seines Repertoires gewesen war. In meinen Gedanken formte sich ein Wolfskopf und wenige Sekunden später kräuselten sich dunkelgraue Nebelfäden in der Luft, die sich verdichteten, bis der Umriss zweier aufgestellter Ohren sichtbar wurde.

»Ich denke, das reicht!« Kierrans Stimme riss mich aus meiner Konzentration und die Wolfsohren zerfaserten.

»Wahnsinn«, murmelte ich, doch Lila rügte mich.

»Das fällt auch bereits unter Verschwendung«, mahnte sie, doch ich hörte deutlich, dass auch etwas Stolz in ihrer Stimme mitschwang.

Erschöpft sank ich zu Boden. Das hier hatte mich mehr angestrengt als die Klettertour zuvor. Ich verstaute den Stein wieder in meiner Tasche, nachdem ich kurz durchgeatmet hatte. »Das übe ich jetzt jeden Tag«, nahm ich mir laut vor.

»Wenn du daran denkst, nicht zu viel zu wollen, spricht nichts dagegen«, bestärkte mich Kierran und ich war überrascht. Bezüglich meines Trainings war er selten meiner Meinung. »Aber zuvor solltest du eine zusätzliche Stunde Meditationstraining einlegen, das würde deine Konzentration um ein Vielfaches verbessern.« Ich hatte mich wieder einmal zu früh gefreut. Er zwinkerte mir zu.
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Es vergingen drei Tage, bis Von uns zu sich rief. Drei lange Tage, in denen wir von Stunde zu Stunde unruhiger wurden.

Als Grund für unseren langen Besuch hatten wir meine Ausbildung angegeben, was dem Stolz der Kane schmeichelte. Dass die Nebelflüsterin Froß aufsuchte, um ihr Wissen zu erweitern, gefiel den meisten. Außer Galen natürlich. Ständig hetzte er uns seine Lehrlinge auf den Hals, um uns auszuspionieren. Glücklicherweise wusste Funk über die gängigsten Tricks seiner Kameraden Bescheid und hielt sie uns so weitestgehend vom Leib.

Ich übte täglich mit dem Nebelstein, absolvierte mein Meditationstraining unter Kierrans Anleitung und warf sogar den ein oder anderen Blick in Sorons Wörterbuch. Dennoch hatte ich das Gefühl, nichts zu tun. Alles hing davon ab, ob Von es schaffte, die Geheimnisse in Sokanas Tagebuch zu entschlüsseln oder nicht. Ich hatte Angst, dass wir statt der erhofften Antworten letztendlich doch nur neue Rätsel erhalten würden. Uns lief die Zeit davon.

Als Vons Rabe endlich eintraf, schöpfte ich neuen Mut. Er war früh morgens so lange krächzend durch die Gänge geflogen, bis er Funk entdeckte. Dieser hatte glücklicherweise sofort geschaltet und uns informiert. Wir waren augenblicklich aufgebrochen und saßen nun wieder in Vons Leseecke. Dieses Mal hatte sie sich sogar die Mühe gemacht, Tee aufzubrühen. Er schmeckte grauenhaft. Häusliche Tätigkeiten schienen nicht ihre Stärke zu sein. Mhairi betrachtete immer wieder bewundernd ihre Peitsche, die die Rabenflüsterin am Gürtel trug. Der schwarze Lederriemen, welcher stramm um den Griff gewickelt war, machte mir Angst. Ich versuchte, das Ding zu ignorieren, und mich stattdessen voll und ganz auf Vons Erläuterungen zu konzentrieren.

Von hatte herausgefunden, dass die Schatten tatsächlich eine Krankheit waren. Zumindest hatte Sokana daran geglaubt. Nach ihrer Flucht in die Menschenwelt hatte sie Untersuchungen angestellt und die Wissenschaft der Menschheit genutzt. Obwohl wir damals mit – im Vergleich zu heute – urzeitlichen Mitteln geforscht hatten, waren ihre Versuche von Erfolg gekrönt gewesen. Sie hatte die Krankheit nachgewiesen. Genaue Aufzeichnungen dazu fanden sich im Buch. Auch wenn ich davon nicht einmal die Hälfte verstand, überzeugte mich Rockas Blick, die wie gebannt an Vons Lippen hing. Nach Sokanas Tod hatte ihre Tochter die Forschungen weiter vorangetrieben und selbst als die letzte Schattenprobe, die Sokana aus Makára geschmuggelt hatte, aufgebraucht gewesen war, haben ihre Nachfahrinnen nicht aufgegeben und weitergeforscht, Theorien aufgestellt und all ihr Wissen niedergeschrieben. Die Aufzeichnungen verloren sich erst in der vierten Generation nach Sokana, da die Kenntnisse des Alt-Makaara nach und nach schlechter geworden waren. Sie hatten ihre Aufzeichnungen gänzlich in der alten Sprache verfasst, damit es nicht zur Waffe in den falschen Händen wurde.

Die letzten Kapitel waren laut Von besonders schwer zu übersetzen gewesen. Zahlreiche Rechtschreib- und Grammatikfehler hatten ihr das Lesen erschwert und eine sichere Übersetzung beinahe unmöglich gemacht. Trotz all ihrer Nachforschungen konnte Sokana letztendlich nur den Nachweis einer Erkrankung liefern, jedoch kein Heilmittel. Somit löste sich unsere Hoffnung, das Buch könnte uns die Lösung, um die Schatten zu besiegen, liefern, in Luft auf.

»Aber ich dachte, sie hätte einen Weg gefunden?«, sagte ich verzweifelt, da ich es nicht wahrhaben wollte.

Von schüttelte den Kopf. »Am Anfang klang alles sehr vielversprechend. Doch auf jeden Schritt vorwärts folgten drei Schritte zurück. Die Erforschung der Krankheit gestaltete sich als sehr kompliziert. Du darfst nicht vergessen, dass sich Sokana in der Menschenwelt zuerst zurechtfinden musste. Sie hat trotzdem nicht aufgegeben und immer weitergemacht. Genau wie ihre Nachfahrinnen, deine Uhrahnen. Aber für das Heilmittel hat es letztendlich nicht gereicht.«

»Also stehen wir wieder am Anfang?«, stellte Mhairi enttäuscht fest. Doch Von schüttelte den Kopf.

»O nein. Wir haben den Nachweis, dass es sich um eine Krankheit handelt. Diese Erkenntnis ist ein Durchbruch. Und in einem weiteren Punkt war Sokana sich ebenfalls sicher.« Wir sahen sie gespannt an.

»Jetzt mach es nicht so spannend!«, drängte Mhairi die Rabenflüsterin.

»Nur die Raben kennen den Weg!«

»Was?«, rief ich aus.

»Was soll das heißen?«, fragte auch Kierran.

»Wie meinst du das, die Raben kennen den Weg? Welchen Weg?«, wollte Robin wissen und hob in einer entnervten Geste die Hände.

»Das kann ich euch nicht genau sagen, aber diese Tatsache hat sie immer und immer wieder erwähnt. Jedes Mal, wenn es um das Heilmittel oder die Lösung, wie man dieser Krankheit beikommen könnte, ging, hat sie darauf hingewiesen, dass uns die Raben den Weg weisen würden.«

»Vielleicht den Weg zu einem Heilmittel?«, warf ich zögerlich in den Raum.

Kierran zog ungläubig die Augenbrauen hoch. »Wie sollen die Raben von einem Heilmittel wissen, das gegen eine Krankheit helfen soll, von der bisher noch niemand etwas gewusst hatte?«

»Das überrascht dich jetzt? Wirklich? Wenn Wolken magische Steine erzeugen können, wird es doch wohl auch möglich sein, einen Raben nach dem Weg zu fragen?« Langsam riss mir der Geduldsfaden. Sokana hatte mehr über die Schatten gewusst als wir alle zusammen, also wer waren wir, sie infrage zu stellen? »Was sagst du dazu? Schließlich bist du hier die Rabenexpertin?«, wandte ich mich an Von. Mir entging nicht, dass Kierran sich auf die Unterlippe biss.

»Ich denke, dass es nicht schaden kann, die Raben um Rat zu fragen.«

»Natürlich sagt sie das. Sie ist schließlich die Rabenflüsterin«, warf Mhairi ein. »Das ist nichts Persönliches«, fügte sie an Von gewandt hinzu.

»Aber es stimmt. Wir sollten es zumindest versuchen. Schließlich haben wir dabei nichts zu verlieren, oder?«, stellte Robin fest. Er griff nach meiner Hand und drückte sie. Ich lächelte ihm erleichtert zu. Robin schien meine Meinung zu teilen, dass wir jede Möglichkeit, die sich uns bot, nutzen sollten und war sie auch noch so klein.

»Dann lass uns die Raben fragen!« Kierran klatschte in die Hände.

»Was, jetzt sofort?« Ich war irritiert, da ich angenommen hatte, um einen Rabengeist zu befragen, würden einige Vorbereitungen nötig sein.

»Spricht irgendetwas dagegen?«, wandte Kierran sich fragend an Von, doch diese schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nur auf eure Zustimmung gewartet.« Sie erhob sich, strich ihren langen Rock glatt und bedeutete uns, ihr zu folgen. Wir ließen den Wohnbereich hinter uns und drangen tiefer in die Höhle vor. Mit jedem Meter wurden die fliegenden Lichter weniger und die fluoreszierenden Pilze und Pflanzen an den Wänden mehr. Gerade marschierten wir durch einen Teil, in dem grün leuchtende Gewächse dominierten. Unsere Schritte wurden von dem moosbedeckten Weg gedämpft und alles fühlte sich seltsam surreal an. Als die Lichter allmählich in blaue und rosafarbene Töne wechselten, verlangsamte Von ihre Schritte. Ein Blick zur Decke bestätigte, was ich schon vermutet hatte. Über uns schwebten die Raben. Für einen großen Schwarm Vögel verursachten sie erstaunlich wenig Geräusche. Nur vereinzeltes Flügelschlagen war an mein Ohr gedrungen und hatte mir so verraten, dass wir uns den Vögeln näherten. Die dunklen Körper glitten geschmeidig durch die Luft und verliehen diesem Ort einen unheimlichen Touch. Von trat auf ein in den Stein gehauenes Regal zu und holte Kerzen hervor. Nach einem Blick zu Mhairi ließ sie die Feuersteine, wo sie waren. Stattdessen nahm sie bunte Lehmsteine und begann damit, Runen auf den Boden zu malen. Auf jede Rune stellte sie eine Kerze und bat Mhairi, diese mit ihrer Gabe anzuzünden. Als sie damit fertig war, sprach Von drei Sätze in einer Sprache, die ich nicht verstand – ich nahm an, es war Alt-Makaara – und die Runen leuchteten auf.

»Der Schutz ist nun aktiviert«, erklärte sie uns, doch ich verstand nicht, was sie damit meinte.

»Welcher Schutz? Wovor beschützt du die Raben?«, fragte ich. Von lachte.

»Ich beschütze uns. Der Rabengeist ist sehr wankelmütig und ich wäre nicht die erste Rabenflüsterin, die zu Tode gehackt wurde, weil dem Allwissenden etwas nicht gefallen hat. Da gehe ich lieber auf Nummer sicher.« Ehe ich weitere Fragen stellen konnte, begann Von mit einer erstaunlich hellen Stimme zu singen. Die Melodie begann zärtlich und sanft, beinahe so, als wollte sie einen vergrämten Liebhaber zu sich rufen. Nahm jedoch schnell an Tempo zu und wurde rhythmischer. Ich ertappte mich dabei, wie ich mit der Melodie mitschwang, und versuchte, mich dagegen zu wehren. Ich wollte einen klaren Kopf behalten und nicht von einer magischen Melodie davongetragen werden. Es fiel mir schwer. Der Flug der Raben wurde schneller und schneller. Die Vögel verschmolzen zu einer einzigen monströsen Rabengestalt. Jedes Synchronschwimmerballett würde beim Anblick ihrer perfekt aufeinander abgestimmten Bewegungen vor Neid erblassen. Plötzlich stoppte der fedrige Leib und verharrte in der Luft. Er hielt den Kopf gesenkt und hatte die Schwingen wie Engelsflügel hinter sich ausgebreitet. Vons Gesang erstarb. Sie streckte die Hände hoch in die Luft und faltete sie anschließend in einer demütigen Geste vor der Brust. Der Schnabel des Riesenraben senkte sich herab. Zu spät bemerkte ich, dass nicht Von das Ziel war, sondern ich. Flammender Schmerz explodierte hinter meiner Stirn. Ich spürte, wie er meinen Kopf in Besitz nahm. Es hatte nichts gemeinsam mit Lilas bedächtigem Teilen ihrer Gedanken. Er wühlte in meinem Innersten. Zerrte wie ein Berserker jeden meiner Gedanken ans Licht. Ich spürte sein uraltes Bewusstsein, das so anders war als alles, was ich kannte. Entfernt nahm ich wahr, dass ich schrie. Als ich fiel, fing Robin mich auf und hielt mich in seinen Armen, während mein Körper unkontrolliert zuckte.

»Ihr Menschen seid so gleich«, flüsterte eine fremde Stimme in meinem Kopf. Ich wollte widersprechen, klarstellen, dass ich kein Mensch war. Doch mir fehlte die Kraft und die Stimme lachte nur. »So schwach«, dröhnte es hämisch in meinem Kopf. Er wühlte weiter. Sah sich jede Episode meines Lebens an wie einen Kinofilm. Manche Szenen liefen in Zeitlupe ab, während andere nicht interessant genug für ihn waren und er vorspulte, um gierig nach der nächsten Erinnerung zu greifen. Manche amüsierten ihn, bei anderen schien er innezuhalten – und ich nahm einen Hauch von Überraschung wahr. Wie konnte ich einen uralten Rabengeist bloß überraschen? Was hatte ein Wesen wie er noch nicht gesehen? Ich musste endlich einen Weg finden, um mit ihm zu sprechen. Ich tastete nach Lila, doch der Rabe hatte sie aus meinem Kopf verbannt, sie ausgesperrt. Mein Körper bäumte sich auf. Hitze flutete meinen Bauch. Niemand hatte das Recht, mich von Lila zu trennen. Der Rabe hielt inne. Er schien belustigt zu sein.

Ich konnte seine Emotionen zwar nicht so gut nachempfinden wie die Lilas, aber ich fühlte genug, um sie zuzuordnen. Auch wenn sie gedämpft bei mir ankamen, als wären sie zuvor durch einen Filter gedrückt worden, um mich nicht in vollem Ausmaß zu treffen.

Ich versuchte, ein paar Worte zu sprechen. Mein Mund bewegte sich und ich spürte, dass Robin mich noch immer fest umfasste. Er sagte etwas, aber die Worte erreichten mein Gehirn nicht. Es war besetzt. Der Rabe ließ nichts außer sich selbst in mir zu. Ich wurde erneut wütend, doch endlich gelang es mir, eine Frage an ihn zu formulieren.

»Warum bist du in meinem Kopf?«

»Du wolltest doch wissen, wie du die Schatten vertreiben kannst!«, kam die prompte und überraschend direkte Antwort. Nachdem der Rabe mit seiner Gedankenwühlerei aufgehört hatte, gelang es mir endlich, mich zu sammeln.

»Ich dachte, du sprichst nur mit Von.« Heiseres Lachen kam als Antwort, dann ließ der Rabengeist sich doch noch zu einer Erwiderung herab. »Warum soll ich mit einer unwichtigen Person über etwas sprechen, das dich betrifft? Zugegeben, die Neue«, erklärte der riesige Vogelschädel und nickte in Vons Richtung, »ist nicht so schwer von Begriff wie ihre Vorgängerin. Um ehrlich zu sein, ist sie ganz okay, aber was ich zu sagen habe, ist ausschließlich für deine Ohren bestimmt. Jetzt sieh mich nicht so an. Ich trage dieses Wissen nicht Hunderte von Jahren mit mir herum, um es dann einer bedeutungslosen Rabenflüsterin anzuvertrauen.«

»Aber … Von … ist sie nicht deine … Vertraute?«

Sein Lachen ging mir allmählich auf die Nerven. »Vertraute?! Ein großes Wort von einem kleinen Menschlein. Und nein, das ist sie nicht. Sie erfüllt ihre Aufgabe, aber ich vertraue schon seit Ewigkeiten keinem Flügellosen mehr.«

»Warum hilfst du mir dann?« Schon wieder dieses Lachen.

»Wie kommst du darauf, dass ich dir helfe. Ich sage dir bloß, was ich weiß.«

»Aber …«

»Unterbrich mich nicht. Hör mir zu!«, wies der Rabe mich an. »Nur das Mädchen aus zwei Welten, das den Nebel ruft, kann auch die Schatten zu sich rufen. Du musst ihnen deinen Geist öffnen. Sie anlocken und hereinbitten. Ich bezweifle zwar, dass du dafür stark genug bist, aber das ist deine Aufgabe.«

»Ich soll sie in meinen Kopf lassen?« In letzter Zeit pfuschten mir eindeutig zu viele Gestalten in meinen Gedanken herum. Mein Kopf gehörte mir … und Lila … aber dann war Schluss.

»Der Dunkle«, fuhr der Rabe fort, »wird sie bannen.«

»Kierran?«, fragte ich überrascht. Wäre er dazu in der Lage, die Schatten zu bannen? Der Rabengeist hielt sich jedoch nicht mit Erklärungen auf und fuhr fort, ohne auf meinen Zwischenruf einzugehen.

»Doch nur das Haus des Königs wird euch die Heilung bringen. Er, der sein Talent verleugnet, ist der Einzige, der euch noch retten kann.«

»Robins Heilmagie«, flüsterte ich. Natürlich, deshalb waren die Schatten hinter ihm her gewesen. Sie wussten, dass er ihr Untergang sein könnte. Deshalb hatten sie mich in das dunkle Schloss gelockt, um Robin zu ködern. Weil er mich liebte.

»Alle anderen kannst du vergessen«, unterbrach der Rabe meine Gedanken plump, »und meine Aufgabe ist somit erfüllt.«

»Was?« Ich schälte mich aus Robins Umarmung und erhob mich trotz zittriger Beine. Wütend starrte ich den Raben an. »Das kann unmöglich alles sein!«

»Da hast du recht, aber da du ohnehin scheitern wirst, macht es keinen Sinn, dir noch mehr zu erzählen.«

»Ich werde nicht scheitern!«

»O doch, das wirst du. Und dein dunkler Freund«, hauchte er und deutete auf Kierran, »wird sterben. Deinetwegen.«

Ich keuchte auf. »Nein! Du lügst!«

»Das Feuermädchen lässt du am besten gleich zu Hause.«

»Mhairi? Warum?«

»Weil sie nur Ärger bringt. Glaub mir.«

»Das tue ich nicht. Mhairi ist meine Freundin!«

Dieses Mal lachte der Rabe so laut, dass mein Kopf schmerzte. »Ihr Flügellosen habt doch keine Ahnung. Ihr seid Einzelwesen durch und durch. Was wisst ihr schon von Zusammenhalt, von einem Schwarm?«

»Immerhin bin ich hier, um eurem Land zu helfen. Reicht das nicht? Bitte entschuldige, dass ich nicht eine Schar Vögel als Gefolgschaft anbieten kann. Es tut mir furchtbar leid, dass dir meine Freunde nicht reichen.«

»Du wirst versagen.«

»Hör endlich auf damit! Wir werden nicht versagen. Wenn ich dich richtig verstanden habe, müssen Robin, Kierran und ich diese Aufgabe gemeinsam erfüllen.«

»Du hast es wirklich verstanden.« Der Rabe klang überrascht.

»Könntest du mir bitte gnädigerweise noch mitteilen, wie wir diese glorreiche Aufgabe meistern sollen?«, fuhr ich ihn genervt an.

»Das ist es ja … diese Aufgabe ist unerfüllbar, vor allem für jemanden wie dich.« Ich schluckte, denn jeglicher Hohn und jede Spur von Sarkasmus waren aus der Stimme des Raben verschwunden. Er sah mich nur aus seinen unergründlichen Augen an und begann erneut zu wühlen. Ich schrie auf und sank auf die Knie. Er zerpflügte meine Gedanken und es fühlte sich an, als zerteilte er alles, was mich ausmachte, mit einem Flammenschwert. Trennte es in gut, böse und nicht genug. Tränen kullerten über meine Wangen und ich hörte ein seltsames Fiepen, das ich nicht zuordnen konnte, bis ich realisierte, dass ich dieses Geräusch ausstieß. Als der Druck meinen Kopf zu zersprengen drohte, wurde mir so übel, dass ich mich würgend erbrach. Wieder und wieder spulte der Vogel meine Erinnerungen ab, ließ sie vor- und zurücklaufen. Quälte mich mit so vielen davon. Als er endlich fertig war, lag ich mit zuckenden Gliedern am Boden. Rocka hielt meinen Kopf und Robin versuchte, mir mit seiner Heilmagie zu helfen, doch sie erreichte mich nicht mehr. Der Rabe schwieg eine Weile und ich war zu schwach, um ihm eine Frage zu stellen. Ich lag nur da und klammerte mich an das Pochen meines eigenen Herzens. Es war mein einziger Halt. Der einzige Beweis, dass ich noch da war und ausgehalten hatte. Und als ich dachte, es könnte nicht mehr schlimmer werden, begann der Rabe erneut zu sprechen.

»Du musst hinabsteigen in die Tiefen Tiefen. Du musst die Wurzel allen Übels finden, sie reinigen und heilen. Bis alles Böse und jedes Übel diese Welt und alle Welten hinter ihr verlassen hat.«

»Wie?«, keuchte ich.

»Benutze deinen Verstand mehr als dein Herz! Die Finsternis ist trügerisch. Nur einmal, nur ein einziges Mal darfst du deinem Gefühl vertrauen. Durchschaue die Lüge, suche die Wahrheit und heile die Welten.«

»Aber wie soll ich …«

»Meine Arbeit hier ist nun getan. Ich werde die Khaloy und die Kane nun verlassen. Fünf von uns haben sich entschieden, bei euch zu bleiben.«

Das Geräusch von tausend Schwingen, die gleichzeitig aufflatterten, war unbeschreiblich. Der Riesenvogel verlor an Kontur und im nächsten Augenblick stoben die Raben in alle Himmelsrichtungen davon. Zurück blieben nur fünf einzelne Raben, die sich vor uns auf dem Boden niederließen und uns anstarrten.

»Was war das?«, forderte Von forsch eine Erklärung von mir.

Ich öffnete den Mund, aber er versagte mir den Dienst. Alles um mich herum drehte sich. Ich hörte noch, wie Robin schrie: »Siehst du nicht, dass sie am Ende ihrer Kräfte ist?«, dann wurde die Welt um mich herum schwarz.
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Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf meinem Bett in Froß, einen kühlen Lappen auf der Stirn und Robins Hand in meiner.

»Hey«, flüsterte ich.

»Du bist wach.« Erleichterung schwang in seiner Stimme mit. »Alyssa, ich hatte unglaubliche Angst um dich!« Seine Augen glühten golden in der Dunkelheit. »Ich dachte, er bringt dich um. Und ich konnte nichts tun. Absolut nichts. Ich wollte dich hinaustragen, weg von ihm, aber es ging nicht …« Seine Stimme brach. Ich drückte seine Hand.

»Ich bin noch hier«, wisperte ich schwach.

»Das bist du. Ich werde nie wieder zulassen, dass du dich in solche Gefahr begibst.«

»Ich war nicht in Gefahr. Zumindest nicht wirklich. Es war schmerzhaft, aber …«

»Ich hätte jeden dieser verdammten Raben einzeln aus der Luft holen sollen!«, schimpfte Robin.

»Wenn du das getan hättest, wüsste ich jetzt nicht, was wir nun zu tun haben«, widersprach ich ihm und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass sich mein Kopf anfühlte wie eine abgefeuerte Kanonenkugel.

»Was hat der Rabengeist gesagt?«, wollte Robin wissen.

»Ich denke, wir sollten warten, bis die anderen auch hier sind. Es betrifft uns alle. Wir können die Schatten nur gemeinsam besiegen.«

Dein dunkler Freund wird sterben. Die Worte des Raben drängten sich in mein Bewusstsein. Ich schloss für einen kurzen Moment die Augen. Er hatte sich geirrt. Er musste sich irren. Kierran durfte nicht sterben.

»Bitte«, flehte Robin, »sag es mir. Ich muss wissen, was er von dir verlangt hat.«

»Er hat mir einen Weg aufgezeigt, wie wir die Schatten besiegen können. Aber er war sehr … vage.« Ich stockte, meine Gedanken fuhren noch immer Karussell. Ich bemühte mich, sie wieder in geordnete Bahnen zu lenken. »Wir müssen unsere Talente bündeln. Und du bist der Schlüssel …«

Robin zuckte zurück. »Soll ich sie bekämpfen?«

»Nein, heilen.«

»Das kann ich nicht.«

»Er sieht das anders.«

Robin schluckte und ich sah, wie sich sein Kiefer verkrampfte. Ich kämpfte mich in eine sitzende Position.

»Robin …«, sagte ich und nahm sein Gesicht in meine Hände, »ich weiß, du gibst dir die Schuld am Tod deiner Eltern, aber in dir schlummern zwei Gaben, du darfst keine davon verleugnen.« Er entwand sich meinem Griff. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell.

»Was hat er noch gesagt?«

»Kierran muss uns ebenfalls helfen. Er …«, setzte ich an, doch stockte sogleich wieder. Sollte ich Robin sagen, welches Schicksal der Rabe Kierran prophezeit hatte? Wir hatten uns geschworen, keine Geheimnisse voreinander zu haben. Niemals. Aber ich konnte es ihm nicht sagen. Nicht in dieser Situation. Zu wissen, dass er seinen besten Freund verlieren könnte, würde ihn zerstören. Das musste warten. Er würde sonst die ganze Mission gefährden. Eine Mission, die erst langsam in meinem Kopf Gestalt annahm und von der ich selbst nicht wusste, ob ich sie durchziehen wollte.

Steig hinab in die Tiefen Tiefen, erinnerte ich mich an die Worte des Raben. Wusste er überhaupt, was er da von mir verlangte? Eine Schlucht, gefüllt von gefährlichen Gewächsen, gegen welche alles, was ich bisher kannte, wie harmlose Plüschtiere erschien.

»Lila?« Ich tastete nach der kleinen Wolke.

»Ich bin immer nur einen Wimpernschlag entfernt«, antwortete sie leise.

»Wie konnte der Rabengeist unsere Verbindung blockieren?«

»Er konnte es nur, weil ich es zugelassen habe.«

»Du hast es zugelassen?! Warum?«

»Es war seine Bedingung. Er wollte mit dir alleine sein.«

Ich schnaubte.

»Was ist los?«, fragte Robin.

»Ich spreche mit Lila«, erklärte ich ihm.

Er zog die Brauen zusammen. »Normalerweise ist sie die Einzige, die dich nie verärgert«, stellte Robin fest.

»Da muss ich ihm recht geben. Also, warum bist du auf seine Forderung eingegangen? Ich … hätte dich gebraucht.« Ich gab mir alle Mühe, meine Worte nicht allzu anklagend klingen zu lassen, schaffte es jedoch nicht. Es war ein Vorwurf und Lila verstand ihn.

»Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich, »ich wusste nicht, dass er dir so zusetzen würde. Er ist über die Jahrhunderte hinweg unbarmherziger geworden.«

»Ist er nun wirklich weg? Ich meine, endgültig?«

»Sieht so aus. Von ist außer sich. Sie wollte in der Höhle bleiben, doch Kierran konnte sie letztendlich doch davon überzeugen, uns nach Froß zu begleiten. Ich hoffe, sie kommt über den Verlust hinweg.«

Arme Von. Auch wenn ich nicht nachvollziehen konnte, was sie mit dem Rabengeist verband, wusste ich nur zu gut, wie schlimm es war, wenn so ein Band riss.

»Auch das noch … Als würde es nicht ausreichen, dass wir in die Tiefen Tiefen hinabsteigen müssen«, seufzte ich.

»Was? Alyssa … nun wäre ein guter Zeitpunkt, mich einzuweihen …« Lila klang alarmiert.

Ich schickte ihr die Bilder des soeben Erlebten. Kierrans vorausgesagtes Ableben erschreckte die kleine Wolke zutiefst.

»Das ist schlimmer, als ich erwartet habe«, stellte Lila fest, nachdem ich meinen persönlichen Albtraum fertig abgespult hatte.

»Schlimmer geht immer, scheint irgendwie zur Regel zu werden. Bitte sag mir, dass wir das schaffen?«, flehte ich.

»Uns bleibt wohl keine andere Wahl. Sobald du wieder auf den Beinen bist, müssen wir dein Training intensivieren.«

Ich schloss die Augen. Plötzlich hatte ich das Gefühl, eine tonnenschwere Last würde mir die Luft zum Atmen abschnüren.

»Alyssa!«, rief Lila mich. »Wir machen das Schritt für Schritt. Wir bereiten dich vor. Eines weiß ich ganz sicher. Der Rabe hat sich das erste Mal in seinem Leben geirrt, denn du wirst nicht versagen.«

Ich versuchte wirklich, die Zuversicht der kleinen Wolke zu teilen, aber wie, um alles in der Welt, sollte ich es schaffen, in den Tiefen Tiefen zu überleben? Die zehn gefährlichsten Gewächse Makáras gediehen ausschließlich dort und von den Geschöpfen, die in den Tiefen Tiefen lebten, wollte ich gar nicht erst anfangen. Soron hatte mir während des Zusatzunterrichtes die Skizze einer geflügelten Wildkatze gezeigt, deren Kiefer so groß gewesen waren wie mein gesamter Rumpf.

In diesem Moment wurde die Zimmertür geöffnet und Mhairi schlüpfte herein. Sie lächelte mich an.

»Geht es dir wieder besser?«, fragte sie mich und ich nickte. »Ich bin gekommen, um dich abzulösen«, wandte sie sich an Robin.

»Das ist nicht nötig. Ich bleibe hier bei Alyssa«, widersprach dieser.

»Aber du musst dich irgendwann ausruhen. Du bist den ganzen Tag nicht von ihrer Seite gewichen.«

»Wie lange habe ich geschlafen?«, rief ich entsetzt aus.

»Mach dir darüber keine Gedanken. Du musst wieder zu Kräften kommen«, versuchte Robin, mich zu beruhigen.

Wenn ich einen ganzen Tag verschlafen hatte, hatten wir wertvolle Zeit verloren.

»Kannst du Kierran, Rocka und … Von zusammentrommeln und herholen?«, fragte ich Mhairi.

»Sicher, aber denkst du nicht …«

»Ich brauche nicht noch mehr Ruhe. Wir müssen beratschlagen, wie wir weiter vorgehen«, erstickte ich ihre Widerrede im Keim.

»Also gut. Ich gebe allen Bescheid. Robin, möchtest du nicht zumindest etwas essen? Wir organisieren dir gerne ein verspätetes Abendbrot?«

»Ja, bitte!«, antwortete ich für ihn, ehe Robin ablehnen konnte. »Und für mich bitte auch etwas«, fügte ich schnell hinzu, damit ihm keine Ausrede mehr übrig blieb. Jetzt war nicht die Zeit für falsche Aufopferung, wir würden all unsere Kraft brauchen, wenn es ernst wurde.

Nicht einmal eine halbe Stunde später hatten sich alle in meinem Zimmer eingefunden. Von tigerte unruhig im Raum auf und ab, während Kierran regungslos auf dem Polsterstuhl saß und Rocka am Schreibtisch dahinter lehnte. Mhairi hatte es sich am Fußende meines Bettes bequem gemacht und Robin seinen Platz an meiner Seite nicht verlassen. Dafür hatte sich Lila in die Kuhle zwischen uns gequetscht und ließ sich von der allgemeinen Aufgebrachtheit nicht aus der Ruhe bringen.

Ich fasste die Ereignisse so knapp wie möglich zusammen, ohne wichtige Fakten auszulassen – tödliche Prophezeiungen ausgenommen. Ich brachte es einfach nicht übers Herz, das jetzt anzusprechen.

»Oookay – nicht alle auf einmal«, kommentierte ich das erdrückende Schweigen, das meinen Ausführungen folgte.

»Die Tiefen Tiefen sind zu gefährlich. Und deinen Geist für die Schatten zu öffnen, ist Wahnsinn«, ereiferte sich Kierran.

Ich setzte an, um ihm zu widersprechen, doch was sollte ich ihm entgegnen, er hatte recht, deshalb fragte ich provozierend: »Hast du eine bessere Idee?«

»Woher wissen wir, dass er uns nicht für dumm verkauft. Was, wenn er sich das alles einfach ausgedacht hat?«, sprach er weiter, ohne auf meine Frage einzugehen.

Von fuhr zu Kierran herum. Sie trat ganz nah an ihn heran und beugte sich zu ihm hinab. Doch egal, welche Befangenheit er der Rabenflüsterin bisher entgegengebracht hatte, er wich nicht vor ihr zurück.

»Der Allwissende denkt sich nichts aus!«, zischte sie.

»Und das weißt du so gut, weil er dir immer alles erzählt hat, was?«, konterte Kierran.

Vons Gesicht hatte die Farbe reifer Pflaumen angenommen.

»Beruhigt euch wieder!« Rockas Stimme war schneidend, »oder habt ihr die Grundaussage des Raben vergessen? Wir können das alles nur gemeinsam lösen.«

Dass der Rabe der Meinung war, alle außer Robin und Kierran seien unnütz, erwähnte ich jetzt wohl besser nicht. Noch so etwas, was ich vorhin lieber verschwiegen hatte. Eine peitschenschwingende Rabenflüsterin konnte meiner Meinung nach in den Tiefen Tiefen nur hilfreich sein. Und Mhairi würde an meiner Seite bleiben, das wusste ich. Auch an Rockas Loyalität zweifelte ich keine Sekunde.

»Das alles ist Schwachsinn!« Kierran erhob sich abrupt von seinem Stuhl. Nun war er es, der im Raum auf und ab ging. »Wenn Alyssa den Schatten ihren Geist öffnet und sie hereinbittet, wie der ach so allwissende Rabengeist es verlangt, werden sie von ihr Besitz ergreifen! Und was machen wir dann? Dann haben wir unsere Nebelflüsterin verloren. Falls ich euch daran erinnern darf, sie ist die Einzige.«

»Danke, dass dir Alyssas Schicksal so uneigennützig am Herzen liegt!«, empörte sich Mhairi.

»Ich werde nicht zulassen, dass Alyssa sich solch einer Gefahr aussetzt!«, stellte Robin klar. »Niemals!«

»Stopp«, rief ich in die Runde, »letztendlich ist das meine Entscheidung! Und meine allein!« Ich sah Robin direkt in die Augen. »Ich weiß, ich habe dir versprochen, dass ich deine Meinung in meinen Entscheidungen berücksichtige. Aber ich bitte dich, mir hier zu vertrauen. Ich muss es zumindest versuchen.« Robin wollte erneut widersprechen, doch ich hob die Hand. »Ich werde nicht drauflosstürmen, meinen Geist für die Schatten öffnen und mich blindlings in die Tiefen Tiefen stürzen. Ich hänge an meinem Leben.« Robin wirkte weiterhin misstrauisch, aber zumindest ließ er mich weitersprechen, ohne einen erneuten Versuch zu starten, mich zu unterbrechen. »Trainiert mich. Bereitet mich darauf vor, so gut ihr könnt. Lehrt mich, mich abzuschirmen. Erst dann kann ich es wagen. Ich brauche euch, alle. Hier steht nicht nur mein Schicksal auf dem Spiel. Es ist das Schicksal von uns allen. Beider Welten.«

»Ich halte es noch immer für eine blöde Idee.« Kierran rieb sich die Augen.

»Solange du keine bessere hast, werden wir es auf diese Weise durchziehen.«

Robin stöhnte. »Hast du eine Ahnung, worauf du dich da einlässt?«, fragte er.

»Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß, »und sobald jemand mit einem besseren Vorschlag um die Ecke kommt, bin ich dabei.«

»Also gut«, gab er nach, »dein Training beginnt morgen früh.«

»Zur selben Zeit mit deinem«, stellte ich fest. Robin stutzte. »Ich bin nicht die Einzige, die eingeschlafene Fähigkeiten trainieren muss, schon vergessen? Du spielst immerhin die wichtigste Rolle in diesem Szenario.« Robins Unterkiefer mahlte und die wohlbekannte Falte zwischen seinen Augen erschien, doch er nickte.

»Wir sollten dir einen Lehrer besorgen«, warf Rocka ein.

»Ich werde mich umhören. Die bekanntesten Heilmagier leben zwar in Bakéa Pedwar, aber auch unter den Kane gibt es einige Meister der Heilkunst«, überlegte Kierran laut.

Bilder von Boryanas kleiner Apotheke, dichten Wäldern, verschlungenen Strickleitern und fliegenden Blättern flammten vor mir auf. Ein heimeliges Gefühl flutete meine Seele und schenkte mir Zuversicht. Es gab einen Ort für mich, ein Zuhause, in das ich, wenn all das hier vorbei war, zurückkehren würde. Mein Herz sagte mir, dass ich nach Bakéa und nicht mehr in die Menschenwelt gehörte. Es fühlte sich an, als wäre ich Dorset entwachsen.

»Funk könnte uns helfen«, schlug Mhairi vor.

»Können wir ihm wirklich vertrauen? Er ist trotz allem ein Lehrling Galens«, gab Kierran zu bedenken.

»Wie kannst du so etwas auch nur sagen. Nach allem …« Mhairi stockte und über ihr Gesicht huschten so viele unterschiedliche Gefühle, dass es mir unmöglich war, sie alle auszumachen.

»Er muss ohnehin in Kürze seinen Dienst bei Galen wieder antreten. Ich konnte zwar fünf weitere Tage, in denen er uns unterstellt ist, herausschlagen, aber auch diese werden irgendwann enden und was dann?«, warf Kierran erneut ein, mied jedoch Mhairis Blick, welcher ihn zu durchbohren schien.

»Wir können ihn nicht zurück zu diesem Scheusal schicken. Er hat ihn bestraft. Mit Blutfolter!«, entrüstete sie sich.

»Galen hat was?« Ich hatte keine Ahnung, was Blutfolter war, aber den Gesichtern der anderen nach, musste es etwas sehr, sehr Schlimmes sein. »Wann ist das alles passiert?«

Kierran und Mhairi konnten mir nicht in die Augen sehen. Robin legte einen Arm um meine Schulter und zog mich zu sich.

»Funk hat keinen Schaden davon getragen. Ich habe mich um die Verletzungen gekümmert«, erklärte er ruhig.

Mir wurde übel. »Verletzungen? Galen hat seinem Lehrling unseretwegen etwas angetan?«, schrie ich. »Wie konnten wir das zulassen?«

Kierran räusperte sich. »Galen hat Funk heute Nachmittag abgepasst. Wir waren …« Kierran zögerte.

Doch Von vervollständigte den Satz für ihn. »Sie waren mit dir beschäftigt.« Ihre Augen blitzten und jedes ihrer Worte stach wie ein Nadelstich in meinen Bauch. »Galen wusste, dass wir abgelenkt waren. Er hat den Lehrling über eine Stunde in seinen Gemächern gefoltert. Hat Funks eigenes Blut dazu verwendet, um ihm von innen die Haut aufzu…«

»Hör auf!«, donnerte Robin. Er sah die Rabenflüsterin so wütend an, dass sie tatsächlich den Mund zuklappte und anschließend mit den Schultern zuckte.

»Kierran hat Funks Fehlen schließlich bemerkt«, flüsterte Mhairi. »Er hätte längst zurück sein müssen. Funk wollte bloß frische Tücher für dich holen, als er in Galens Falle getappt ist.«

Ich konnte, ich wollte das alles nicht wahrhaben. Funk war meinetwegen diesem Monster ausgeliefert gewesen.

»Habt ihr ihn befreit?«, fragte ich schließlich und meine Stimme klang nicht wie meine eigene. Rau und kraftlos.

Mhairi nickte. »Rocka hat die Wachen ausgeschaltet. Galen hatte sie reduziert, wahrscheinlich, um unnötige Zeugen zu vermeiden. Funks Schreie …« In Mhairis Augen glitzerten Tränen. »… waren durch die Tür bis in den Gang zu hören. Wir haben die Tür aufgebrochen. Und …« Mhairi schluchzte auf. Rocka trat zu ihr und umarmte sie.

»Dieser Mistkerl hat es nicht einmal bereut. Er meinte, Funk sei sein Eigentum, und mit seinem Eigentum könne er tun und lassen, was er wollte«, erzählte Rocka, während sie die weinende Mhairi in den Armen hielt. Ich spürte, wie auch Robin mich noch fester an sich zog und beruhigend meinen Oberarm auf und ab strich.

»Wir haben ihn letztendlich dazu gebracht, Funk weitere fünf Tage bei uns zuzugestehen, aber nur weil wir ihm damit gedroht hatten, seine Praktiken öffentlich zu machen. Auf Blutfolter stehen schwere Strafen, denen sich selbst der Wissende nicht entziehen könnte. Dieses Risiko wollte er nicht eingehen«, erklärte Kierran und wagte es kaum, mich anzusehen.

Ich konnte nicht fassen, was ich soeben gehört hatte.

»Wie kannst du nach alldem noch glauben, Funk könnte noch in Galens Diensten stehen?« Ungläubig sah ich Kierran an.

Kierran wand sich unter meinem Blick. »Es könnte ein besonders ausgeklügelter Plan sein«, verteidigte er sich.

»Das glaubst du doch selbst nicht.« Robins Stimme klang ebenso müde wie meine. »Kierran, der Kleine will weg von Galen. Wir müssen ihm helfen!«

»Okay, angenommen, ihr habt recht und wir sagen ihm, was wir vorhaben, warum sollte er bei uns mitmachen wollen? Blutfolter oder Tiefe Tiefen – ich wüsste, wofür ich mich entscheiden würde. Und es ist nicht die Schlucht.« Kierran sah mich nachdenklich an. »Alyssa, das ist ein Selbstmordkommando und der kleine Kane wird sicher nicht bei uns einsteigen. Er wird diese Chance nutzen. Eine einmalige Gelegenheit, um den Wissenden seinen Wert zu beweisen. Er könnte das Lehrlingsdasein hinter sich lassen. Deshalb denke ich, dass er bei der ersten Gelegenheit zu Galen rennen und ihm alles brühwarm erzählen wird. Und wer könnte es ihm verübeln?«

»Das werde ich nicht.« Funks Stimme war ruhig, aber bestimmt. Ich fuhr herum. Er hatte von uns allen unbemerkt den Raum betreten. Ein Tablett mit zwei dampfenden Schüsseln in der Hand. Er sah aus wie immer. Nichts ließ einen die Schrecken erahnen, die er vor Kurzem durchgemacht hatte.

»Ich hätte dich ja warnen können, aber wo wäre da der Spaß geblieben«, flüsterte die kleine Wolke in meinem Kopf.

»Lila!« Ich konnte es kaum glauben, sie hatte seine Ankunft bemerkt und mich nicht vorgewarnt.

»Ach, komm schon. Eine bessere Möglichkeit, seine Loyalität zu prüfen, bekommen wir nie wieder und ich mag ihn.«

Nur das leichte Vibrieren des Tabletts verriet, wie nervös Funk tatsächlich war. Er hatte das Kinn trotzig nach vorne gereckt und blickte starr in Kierrans Augen. »Ich werde nicht davonlaufen und ich werde auf keinen Fall Galen eure Pläne verraten«, sagte er und seine Stimme war mindestens eine Oktave höher als gewöhnlich.

»Und warum tust du das nicht?«, fragte Kierran überraschend sanft, schaffte es aber trotzdem, dass seine Stimme furchteinflößender war als ein Tiger auf dem Sprung.

»Weil …« Funks Hände zitterten nun so sehr, dass die Suppe überschwappte. »Weil ich immer etwas Sinnvolles machen wollte. Das war der einzige Grund, weshalb ich diese Lehre angefangen habe. Ich dachte, ich helfe unserem Volk, wenn ich bei Meister Galen lerne.« Mit jedem Wort gewann seine Stimme an Kraft. »Stattdessen merkte ich schnell, dass er sich in unnützen Sachen verliert. Sich mit Pomp umgibt und immer mehr den schmeichelnden Worten der Königin verfallen ist. Er ist vom richtigen Weg abgekommen. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich das auch tue.«

»Also, ich glaube dem Jungen.« Rocka warf ihr langes silbernes Haar zurück, trat auf Funk zu und nahm ihm das Tablett aus der Hand. Sie stellte es auf den Schreibtisch. »Wären alle meine Schüler wie du, gäbe es viel weniger Probleme.« Und an Kierran gewandt, sagte sie: »Hör auf damit, den Jungen einzuschüchtern. Glaubst du wirklich, er wäre noch hier, wenn er nur auf Befehl Galens arbeiten würde?«

Kierran massierte mit Daumen und Zeigefinger seine Nasenwurzel. »Es ist meine Aufgabe, wachsam zu sein. Aber wahrscheinlich hast du recht«, lenkte er schließlich ein und bedachte Funk mit einem entschuldigenden Blick. »Dann hoffe ich, dass du uns helfen kannst, einen geeigneten Lehrer für Robin zu finden, damit er seine Künste in der Heilmagie vertiefen kann.«

Funk entspannte sich sichtlich, obwohl er angestrengt nachzudenken schien. »Wir haben zwar Heilmagier in Froß, die meisten von ihnen arbeiten in der Krankenanstalt, aber das hier ist kein Ort, an dem sie ausgebildet werden. Demnach ist der Kreis der Personen mit außergewöhnlichem Wissen auf diesem Gebiet äußerst klein. Im Grunde kommen nur zwei Personen infrage, der alte Korn und Nemer, die neue Heilmagierin der Kinderabteilung.«

»Wir nehmen die Ärztin. Mit alten Männern haben wir schlechte Erfahrungen gemacht«, beschloss ich. Ob er sich über meine Aussage wunderte, war Funk nicht anzumerken.

»Ich werde sie persönlich darum bitten. Was soll ich als Grund anführen? Der Königin wird bestimmt zu Ohren kommen, wenn wir nach einer Heilmagierin schicken.«

»Sag ihr die Wahrheit. Nur nicht alles davon«, antwortete Von, während sie mit der Fingerkuppe ihres Daumens die Schärfe einer ihrer Klingen überprüfte.

Funk sah verwirrt aus.

»Sag ihr, Robin suche nach einer Meisterin, um seine Fähigkeiten zu verbessern. Weshalb, das hat sie nicht zu interessieren. Und die Königin wird vorerst damit beschäftigt sein, Theorien über ihn aufzustellen«, erklärte Kierran.

Funk nickte.

»Dann haben wir einen Plan«, stellte Robin fest und wir alle stimmten ihm zu.

Ich sah ihm die widersprüchlichen Gefühle bezüglich seiner Heilmagie an, obwohl er versuchte, sie vor mir zu verbergen. Es würde nicht einfach werden für ihn. Aber er musste sich endlich seiner Vergangenheit stellen. Denn wenn der Rabe richtiglag, konnte nur er den Nebel heilen.

Bereits am nächsten Tag trainierte ich wieder. Es war anstrengender, als ich erwartet hatte. Schweiß tropfte von meiner Stirn und sogar Lila hatte ihre leuchtenden Pastellfarben verloren und schwebte grau neben mir her.

»Also gut«, seufzte Kierran entnervt, »nimm den Stein zu Hilfe.« Ich griff nach dem Nebelstein, der vor mir auf der Bastmatte lag. Die glatte Oberfläche schmiegte sich in meine Handfläche. Ich atmete aus. Lange und bewusst. Ganz so, wie Kierran es mir beigebracht hatte. Dann tastete mein Geist nach Lilas und suchte über sie die Verbindung zum großen Nebel. Ein besseres Wort fiel mir für Makáras Magie nicht ein. Sie war gewaltig und einschüchternd und krank. Wenn ich zu lange mit dem kranken Teil in Kontakt blieb, geriet ich in Panik. Und das war nicht übertrieben. Es war genau jenes Hals zuschnürende Todesangstgefühl, das mich alles andere vergessen ließ und welches mich bisher nur überfallen hatte, wenn Kierran mit seinen Kräften herumspielte. Diese Krankheit war so wider die Natur, dass sie meinen Überlebensinstinkt aktivierte und mir sagte, ich solle mich schleunigst aus dem Staub machen. Als sich der bereits wohlbekannte modrige Geschmack in meiner Kehle breitmachte, umklammerte ich den Stein fester, spürte seine Beständigkeit, seine Härte.

Ich hielt zehn Sekunden länger durch als die Male zuvor, ehe ich keuchend die Augen aufschlug.

»Wenigstens ein kleiner Fortschritt«, stellte Kierran fest. Robin, der meine Trainingseinheit mit Argusaugen verfolgte, da seine Lehrerin erst nach der Morgenuntersuchung Zeit für ihn hatte, kniete sich hinter mich und begann, meinen Nacken zu massieren. Dafür war ich ihm dankbar. Wegen der ständigen Angst hatte sich jeder Muskel in meinem Körper verkrampft. Seine warmen Finger an meinem Hals waren die pure Wohltat.

»Bereit?«, fragte Kierran.

Ich legte den Kopf in den Nacken und sagte zu Robin: »Du solltest lieber wieder ein paar Schritte zurückgehen. Das ist sicherer.« Widerstrebend folgte er meiner Anweisung und ich konzentrierte mich zum fünfzehnten Mal an diesem Morgen mit demselben Ergebnis.

»Was, wenn ich wieder geistwandeln muss? Wenn ich mich dem Nebel zeigen muss, damit es funktioniert?«

»Das ist zu gefährlich!«, warf Robin augenblicklich ein und ich war erleichtert. Denn es war eine Sache, aus der Sicherheit meines Körpers heraus nach dem Feind zu tasten, und eine ganz andere, ihm als machtloser Geist gegenüberzutreten. Und auch wenn ich wusste, dass ich nicht wieder in dem furchtbaren Schattenschloss landen würde, immerhin waren wir meilenweit davon entfernt, hatte ich trotzdem Angst, erneut zu ihrer Gefangenen zu werden. Sie konnten überall ihre Feste aufgeschlagen haben, wo sie schon waren.

»Robin hat recht. Das ist der allerletzte Ausweg, den wir, wenn es sich nur irgendwie vermeiden lässt, sicher nicht nehmen werden. Nicht nachdem, was letztes Mal passiert ist. Du musst weiterhin üben.«

Das alles erinnerte mich trotzdem viel zu sehr an die Situation, als wir nach Lila gesucht hatten. Genau wie damals, so lief uns die Zeit davon und ich lernte wieder einmal zu langsam. Ich presste die Lippen zusammen und ließ meinen Geist nach vorne schnellen. Dieses Mal arbeitete ich mich zügiger voran. Ließ den hellen Nebel hinter mir und näherte mich – den Geschmack von Schlamm auf meiner Zunge ignorierend – dem dunklen Teil. Es war, als würde man in einen wahnsinnigen Geist eintauchen. Alles fühlte sich falsch an. Als ob ein Dreieck plötzlich rund und ein Quadrat spitz zulaufend wäre. Eine verkehrte Welt, die an meinen Nerven zerrte. Übelkeit kletterte meinen Hals empor und ich musste würgen. Trotzdem hielt ich die Augen tapfer geschlossen. Ich rief meinen Namen in die dunkle Masse hinein. Die Schatten sollten wissen, dass ich sie gefunden hatte. Dann übergab ich mich.

Drei Stunden später saß ich völlig entkräftet vor einem Teller Suppe. Mhairi leistete mir Gesellschaft.

»Wie geht es mit deinem Training voran?«, fragte ich sie, um mich abzulenken. Ihre Augen begannen zu leuchten.

»Ich habe heute eine Feuerwand erschaffen«, sagte sie, stand auf und demonstrierte mit dramatischem Gehabe die Handbewegung, die sie dafür genutzt hatte. »Während ich auf meinem Blatt ein Angriffsmanöver geflogen bin«, setzte sie voller Stolz hinzu.

»Oh … dein Training ist so viel cooler als meines«, maulte ich. Allein bei dem Gedanken daran wurde mir erneut übel. Hinzu kam, dass mich seit den letzten drei Versuchen schlimme Kopfschmerzen quälten.

»Es war der Wahnsinn«, fuhr Mhairi fort, »die Wand war bestimmt drei Meter hoch. Nur schade, dass Valhaar es nicht sehen konnte. Er wäre stolz auf mich gewesen.«

»Das wäre er ganz bestimmt.« Ich lächelte sie an. Mhairi so voll Begeisterung zu erleben, musste Freude genug für mich sein.

»Rocka versteht nicht so viel von Feuermagie, jetzt lässt sie mich sogar Sachen machen, die normalerweise erst von Feuermagiermeistern ausgeübt werden. Aber ich beschwere mich nicht.« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Was?« Mhairi setzte ihre Unschuldsmiene auf und ergänzte: »Wir haben es hier mit den Schatten zu tun. Da kann ich nicht noch drei Jahre warten, ehe ich mich an das gefährliche Zeugs wage.«

»Rocka wird herausfinden, dass du sie beschwindelt hast.«

»Ich habe sie nicht beschwindelt. Ich habe ihr nur drei Sachen vorgeschlagen, die ich üben könnte, und sie hat ausgewählt.«

»Was waren die anderen zwei?« Mhairi tat, als hätte sie mich nicht gehört.

»Mhairi! Was stand noch zur Auswahl?«

»Fliegendes Feuer und ein Feuerwirbel.«

»Wirklich? Welch ein Wunder, dass sie da die Feuerwand genommen hat und dich nicht eine fliegende Feuerbombe vom höchsten Gipfel hat schleudern lassen? Wenn sie es herausfindet, wirst du für den Rest deiner Zeit an der Akademie nachsitzen.«

»Wenn wir überhaupt jemals an die Akademie zurückkehren«, sagte Mhairi traurig.

»Natürlich werden wir das. Wir besiegen die Schatten und dann machen wir unsere Ausbildung zu Ende. Und werden später zu den berühmtesten Kämpfern der Garde ernannt. Vielleicht rechnen sie uns die Zeit, in der wir die Schatten bekämpft haben, sogar an? Also in der Menschwelt gibt es viele solcher Modelle.«

Mhairi lachte und antwortete: »Natürlich, sie haben ihr Leben riskiert, wir erlassen ihnen zwei Monate Schulzeit.«

Ich kicherte nun ebenfalls. »Zwei Monate, in denen wir nichts tun müssen. Einfach nur faulenzen.«

»Und Blattrennen veranstalten.«

»Wir könnten geheime Blattrennen veranstalten und Wetten darauf abschließen.«

»Wir werden reich. Es nimmt einfach immer nur eine von uns teil und die andere wettet auf sie.«

»Dann musst du aber auch gewinnen.«

»Hey«, rief Mhairi empört, »das werde ich!«

»Ihr beide scheint ja viel Spaß zu haben …«, wurden wir jäh unterbrochen.

»Ja, aber Sklaventreiber sind hier nicht willkommen!«, entgegnete ich spitz und sah Kierran böse an, der auf unseren Tisch zusteuerte. Lila im Schlepptau, die sich abwechselnd als Hut auf seinen Kopf setzte oder sich über sein Gesicht stülpte. Kierran ließ sich von den Scherzen der kleinen Wolke nicht aus der Ruhe bringen. Immer wieder zupfte er sie von seinem Kopf und setzte sie in der Luft ab, was Lila ärgerte und sie zu immer raffinierteren Attacken verleitete.

»Ich gebe jedem meiner Schüler, was er verdient«, antwortete Kierran schmunzelnd, als er uns erreichte. »Und du brauchst nun mal Herausforderungen.«

Ja klar. Ich schob mir schnell einen Löffel Suppe in den Mund, um die unschönen Wörter, die darin warteten, zu ertränken. Kierran winkte einen der Bediensteten heran und nahm sich einen Teller von dessen Tablett. Der Kane huschte lautlos an seinen Platz an der Mauer zurück. Dieses ständige Bedientwerden ging mir allmählich auf die Nerven. Ebenso die Vorstellung, ohne eigene vier Wände aufzuwachsen – und damit meinte ich nicht bloß ein Zimmer, in das man sich zurückziehen konnte. Ich meinte ein Haus oder eine Wohnung, ein in sich geschlossenes Reich für die gesamte Familie. Die Art der Kane, ihr Leben zu gestalten, unterschied sich stark von der der Menschen und auch der Khaloy. Hier gab es für meinen Geschmack viel zu viele Gemeinschaftsräume. Die Bediensteten und sogar einige der gewöhnlichen Kane, welche Berufen nachgingen, die nicht hoch angesehen waren, mussten sich ihre Waschräume teilen. Wir als Gäste verfügten über eigene Badezimmer, doch das war die Ausnahme und nur Fremden oder hochrangigen Kane vorbehalten. Der Rest teilte alles miteinander. Die Kinder waren, ihrem jeweiligen Alter entsprechend, in Schlafsälen getrennt von ihren Eltern untergebracht. Mich wunderte nicht, dass die Kane so kühl wirkten und sich der Wissenschaft verschrieben hatten. Sie kannten es nicht anders. In ihrer Welt gab es kein warmes Nest, keine Geborgenheit. Nur Logik und Macht. Und jene, die mit dieser Art zu leben nicht einverstanden waren, verließen meistens die Stadt und suchten ihr Glück in Hablanga, Bakéa oder Llaidir. Orte, die Gefühl zuließen.

»Worüber denkst du nach?«, fragte Mhairi.

»Ich habe mir vorgestellt, wie es wäre, hier aufzuwachsen – eine beängstigende Vorstellung. Wie Rocka das wohl ausgehalten hat?«

»Also ich bin froh, dass ich in Bakéa geboren bin. Für mich gibt es keine schönere Stadt«, stellte Mhairi fest.

»Warst du schon mal in Llaidir?«, fragte ich neugierig, doch sie schüttelte den Kopf.

»Llaidir glänzt«, mischte Kierran sich ein, »und ist furchtbar versnobt.«

»Wie? Es glänzt?«, wollte ich wissen.

»Es funkelt und strahlt in seiner hellen Pracht«, erklärte Kierran übertrieben ironisch. »Das kann einem auf die Dauer ziemlich auf den Wecker gehen.«

»Oh, tut mir leid, dass sich der Herr Dunkelbanner in so lichtvoller Umgebung nicht zu Hause fühlt.«

Kierrans Gesicht verfinsterte sich. »Die Stadt ist schön. Aber richtig wohl fühlt man sich dort nicht.«

»Ich würde sie trotzdem gerne einmal sehen«, sagte ich.

»Das wird wohl noch eine Weile warten müssen. Eine superwichtige Nebelflüsterin hat keine Zeit für Sightseeing.«

Ich boxte ihm in die Seite. »Man wird doch wohl noch Pläne schmieden dürfen. Für die Zukunft.«

Plötzlich wurde Kierran ernst. »Das ist sogar äußerst wichtig. Immerhin ist die Zukunft der Grund, weshalb wir das alles tun.«

Die Suppe schmeckte plötzlich bitter, denn die Prophezeiung des Rabengeistes fiel mir wieder ein. Ich öffnete den Mund, doch in diesem Moment kam eine übel gelaunte Von zu uns an den Tisch gestürmt und ich klappte ihn wieder zu. Was hätte ich auch sagen sollen? Ach, Kierran, übrigens, du bleibst wohl doch besser zu Hause, denn der sadistische Rabengeist hat deinen Tod vorausgesagt. Nein, das war keine gute Idee. Dieser bescheuerte Vogel hatte sich geirrt und ich musste dringend mit irgendwem darüber sprechen, aber zuerst musste ich das Problem vor mir lösen, denn eine mit Peitsche bewaffnete Rabenflüsterin stand vor mir und starrte mich bitterböse an.

»Was hast du getan?« Die fünf Raben schwirrten unruhig um Vons Kopf und im ganzen Speisesaal waren die Gespräche verstummt. Ich spürte die Blicke der Anwesenden wie piksende Nadelstiche in meinem Rücken.

»Kannst du mir zuerst erklären, worum es geht, ehe du mir damit noch wehtust?« Ich deutete auf die Peitsche, die in Vons verkrampfter Hand lag.

»Tu nicht so unschuldig!« Zu meinem Erschrecken packte sie das Ding nicht weg, sondern fuchtelte weiter damit herum. Bei jedem Peitschenknall zuckte ich zusammen. Kierran stand auf und wollte auf sie zugehen.

»Misch dich nicht ein, Schattentrickser!«, schrie Von aufgebracht. Stimmengemurmel wurde laut und die ersten Kane schlichen sich geduckt aus dem Saal, der Rest verfolgte gebannt das sich ihnen bietende Schauspiel.

Obwohl ich eine Heidenangst hatte, dass Von mir mit der Lederschnur eins überbraten würde, stand ich auf. Das mit einem langen Dorn gespickte Ende versuchte ich, so gut es ging, zu ignorieren.

»Von, was auch immer ich deiner Meinung nach getan habe …«

»Du hast ihn vertrieben!«, schrie sie. »Ich habe die Raben heute überall gesucht und sie nicht gefunden. Ich kann ihn nicht erreichen. Dass … es … kann doch nicht wahr sein? Ich dachte, er würde heute Morgen wieder nach Hause kommen. In die Höhle. Zu mir.« Ihre Stimme überschlug sich. Angst stand in ihren dunklen Augen. Meine Gedanken rasten. Sie fing an zu realisieren, dass der Rabengeist nicht mehr zurückkommen würde. Die Erinnerung an die Zeit, als meine Verbindung zu Lila gekappt worden war, holte mich ein. Es war schrecklich gewesen, als wäre ein Teil von mir verschwunden. Vons Bindung zu den Raben war natürlich von anderer Art, das hatte der Vogel unmissverständlich klargemacht. Dennoch hatte sich mit seinem Verschwinden ihre Bestimmung in Luft aufgelöst.

Fieberhaft überlegte ich, was ich sagen konnte, um sie zu beruhigen und ihr zu helfen. Doch es gab nichts. Der Rabengeist hatte sich dafür entschieden, frei zu sein. Ihr beziehungsweise uns nur fünf Raben gelassen. Ich hatte bei unserer Besprechung natürlich die Worte des Rabengeistes wiedergegeben, doch Von hatte sie nicht geglaubt. Ihr Arm sank herab.

»Er kommt nicht zurück«, flüsterte sie. Ich trat einen Schritt auf sie zu, ließ meine ausgestreckte Hand jedoch wieder sinken. In diesem Moment begriff sie die Wahrheit. Ich konnte es in ihren Augen sehen. Der Geist der Raben war Geschichte. Nicht mehr Teil ihres Lebens.

Kierran schob ihr einen Stuhl hin und sie sank darauf.

»Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Ich habe versagt.«

»Du hast nicht versagt«, widersprach ich ihr. »Du hättest die Entscheidung des Raben nicht beeinflussen können. Du hast deine Aufgabe erfüllt.«

»Nein, es wäre meine Aufgabe gewesen«, entgegnete Von hitzig, »ihn an uns zu binden. An diesen Ort, damit wir sein Wissen nutzen können. Nun sind die Raben frei.«

»Ich denke, der Rabengeist würde sich von niemandem an etwas binden lassen«, widersprach ich.

»Er hat mit dir gesprochen. Nicht mit mir. Als würde ich gar nicht existieren.«

»Von …«, versuchte ich, sie zu trösten, »das hat er nur getan, um mich gleichzeitig prüfen zu können. Und glaub mir, das war nicht schön. Er wollte sichergehen, dass ich seine Zeit überhaupt wert bin.«

Eine einzelne Träne lief über Vons linke Wange.

»Und du hast doch noch sie«, sagte ich und deutete zu den fünf Raben. »Sie haben sich dafür entschieden, bei dir zu bleiben.«

Von sah hoch. Einer der Raben hatte eine weiße Flügelspitze, das war mir bisher noch gar nicht aufgefallen.

»Semhái«, flüsterte sie, »Rooki, Nayla, Korsch und Pom.«

»Nur ein Mädchen?«

Und da lachte Von. »Nein, Pom ist auch ein Mädchen.« Eines der Rabenweibchen schlug entrüstet mit den Flügen. »Pomi, meine Kleine, sie hat es nicht so gemeint.« Die Rabendame ließ sich auf ihrem Arm nieder und stupste sie mit dem Kopf an der Schulter. Von steckte endlich die Peitsche weg und begann, Pom über das Gefieder zu streichen. Mir streckte die Rabendame demonstrativ das Hinterteil entgegen.

Da hörte ich Lila leise flüstern: »Die ist mir sympathisch.«

»Ach?« Die Wolke kicherte. Ich schob Von meinen halb leeren Teller Suppe zu. »Hier, iss etwas.«

»Ich habe keinen Hunger«, antwortete sie und schob den Teller zu mir zurück.

»Du fühlst dich verloren«, nahm ich das Gespräch wieder auf. »Du denkst, du hast deine Bestimmung verloren, aber das stimmt nicht. Wir brauchen dich! Dich und deine Freunde.« Erneut deutete ich zu den Raben, wurde eindringlicher in meinen Worten. »Denn ohne euch werden wir den Weg nicht finden.«

Von presste die schönen Lippen zusammen, dann atmete sie tief ein. »Wir werden euch natürlich helfen. Schließlich entsprechen wir damit dem Wunsch des Rabengeistes«, sagte sie und ich verspürte Erleichterung. Das war zumindest ein Anfang.

»Wie funktioniert das eigentlich? Ich hatte die Raben für gewöhnliche Vögel gehalten und trotzdem haben sie sich zu diesem riesigen Wesen verbunden.«

»Sie sind besondere Vögel. Ihr Schwarm wird durch eine tiefe Verbundenheit zusammengehalten und über die Jahrhunderte hinweg hat sich daraus ein übergeordnetes Bewusstsein gebildet. Es wird aus der Persönlichkeit jedes einzelnen Vogels gespeist«, erklärte Von.

»Das ist außergewöhnlich. Aber warum wissen so wenige von ihm?« Von sah mich irritiert an. »Kierran meinte …«, setzte ich erklärend an, doch als ich die rosa Färbung seiner Wangen bemerkte, entschied ich mich um. »Vergiss, was ich gesagt habe. Manchmal ist das alles einfach zu viel für mich. Immerhin bin ich noch immer nur ein Menschenmädchen.« Ich zwinkerte Kierran zu. Dieser sah mich dankbar an. Dass ich diesen Blick noch erleben durfte. Er räusperte sich.

»Wenn ich dir irgendwie helfen kann, liebste Von …« Der Blick, den die Rabenflüsterin ihm bei seinen Worten zuwarf, hätte sogar Mhairis Feuer augenblicklich einfrieren lassen. Sie erhob sich ruckartig und rümpfte die gerade Nase.

»Danke, aber auf die Hilfe eines Schattentricksers kann ich verzichten. Ich bin keines dieser Mädchen, das sich in deine Arme flüchtet, nur weil du das Licht ausmachst.« Und mit diesen Worten ließ sie ihn stehen.
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Es dauerte über eine Woche, bis sich die ersten Erfolge einstellten. Zumindest bei mir. Ich schaffte es nun, ohne mich zu übergeben, Verbindung mit den Schatten aufzunehmen. Was nicht bedeutete, dass ich nicht all meine Kraft aufbringen musste, um in ihrer Welt voll Wahnsinn bei Verstand zu bleiben. Die Schatten sprachen mit mir. Doch ihre Stimmen waren pures Gift. Wie ein Sog, der mich in die Tiefe zog, wenn ich nicht aufpasste. Meine Reisen in die Schattenwelt glichen Gratwanderungen ohne Sicherung. Ich konnte jederzeit abstürzen.

Robin wiederum blühte auf. Er war innerhalb von zwei Tagen zur Höchstform aufgelaufen und hatte seine Lehrerin übertrumpft. Nemer war eine Khaloy und trug ihre Haare undamenhaft kurz. Und obwohl Kane und Khaloy in der Gesellschaft Makáras gleichgestellt waren, fühlte sie sich allem und jedem und vor allem den Kane überlegen. Insgeheim war ich ganz froh, dass Robin ihrem Selbstbewusstsein einen Dämpfer verpasst hatte.

Anfangs war ich überrascht gewesen, dass er sich so leicht in seiner neuen Rolle zurechtfand. Doch meine Befürchtungen, die Heilmagie könnte die Wunde vom Tod seiner Eltern neu aufreißen, hatte sich nicht bewahrheitet und inzwischen freute ich mich nur noch für ihn. Seit er sein Talent zuließ, war Robin wie ausgewechselt. Er strahlte von innen heraus und schien voll und ganz in seiner Aufgabe aufzugehen. Die Kinder auf Nemers Station liebten ihn. Es war, als wäre ein Damm in ihm gebrochen und hätte einen Fluss voller Lebensfreude freigesetzt. Ich hingegen musste mir jeden kleinen Erfolg hart erkämpfen.

Lautes Krächzen veranlasste mich dazu, den Kopf zu heben. Lila hatte sich mit Pom verbündet und die beiden jagten die restlichen Raben vor sich her. Die kleine Wolke klapperte mit bedrohlich spitzen Zähnen. Ich fragte mich jedes Mal, wie sie es schaffte, aus ihrem flauschigen Wolkenleib messerscharfe Körperteile zu kreieren.

Ein Rabe, ich glaubte, es war Semhái, floh nicht schnell genug und sie zwickte ihn in den rechten Flügel. Empört nahm Semhái Reißaus. Lila kicherte und umkreiste Pom übermütig. Die Rabendame schloss sich der kleinen Wolke an und schlug einen Salto nach dem anderen.

Ich überquerte die freie Fläche vor dem Haupteingang und ging auf die Balustrade zu, die den Platz begrenzte. Dort hatte ich mich mit Von verabredet. Ich wollte von ihr mehr über ihre Verbindung zum Rabengeist erfahren, und obwohl sie noch immer verstimmt war und dieses Thema sie schmerzte, hatte sie zugestimmt, mir zu helfen. Ich hoffte, von ihr lernen zu können. Wir beide waren die letzten Flüsterinnen Makáras und sie somit meine einzige Chance, mich weiterzuentwickeln.

Denn der Kontakt mit den Schatten glich einem Blindflug. Ich konnte mich zwar mit ihnen unterhalten, aber ich wusste nicht wirklich, was ich da tat. Mir blieb nur, herumzuprobieren und zu hoffen, dass es klappte.

Von kam eine halbe Stunde zu spät. Sie drückte mir ein Blatt in die Hand und stieg selbst auf das zweite, das sie mitgebracht hatte. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir wegfliegen würden. Ohne sich zu vergewissern, ob ich ihr folgte, flog sie los.

Sie legte ein Tempo an den Tag, das mir Tränen in die Augen trieb. Die kühle Luft fegte meinen Kopf klar und der Druck auf meiner Brust, der mich die letzten Tage begleitet hatte, schien nachzulassen. Wir stiegen höher und höher. Die Haut in meinem Gesicht kribbelte vor Kälte und ich war froh über meine Handschuhe, die ich eigentlich nur übergezogen hatte, weil ich im Freien auf Von gewartet hatte.

Von steuerte auf einen markanten Gipfel zu, der direkt vor uns lag. Seine Form erinnerte entfernt an einen Vogelschädel. Sie drosselte ihre Geschwindigkeit und ich tat es ihr gleich.

Als wir landeten, versank ich mehrere Handbreit in dem weichen Schnee, der den Boden um uns herum wie Puderzucker bedeckte. Ich stapfte Von hinterher und verfluchte meine Ungeschicklichkeit, da ich um einiges langsamer vorankam. Bereits nach wenigen Minuten taten mir die Beine weh. Sich durch den Schnee zu kämpfen, war viel mühsamer, als es bei Von aussah. Die Rabenflüsterin erklomm den Felsen und sah abwartend auf mich herab. Als ich endlich schnaufend bei ihr ankam und mein Blatt zu Boden fallen ließ, hob sie eine Augenbraue. »Du bist Schnee wohl nicht gewohnt«, stellte sie nüchtern fest.

»Warum sind wir nicht gleich an diesem Punkt gelandet?«, erwiderte ich. Sie verzichtete auf eine Antwort, und ich konzentrierte mich darauf, meine Atmung unter Kontrolle zu bringen. Ich war ganz schön aus der Puste.

»Du willst wissen, wie die Verbindung zwischen dem Rabengeist und mir funktioniert«, fragte sie nach einer Weile und verbesserte sich augenblicklich selbst, »funktioniert hat?«

Ich nickte.

»Hier liegt die Antwort.« Ihre Handbewegung schloss die gesamte atemberaubende Aussicht mit ein, die sich uns bot.

»Ich verstehe nicht?«, erwiderte ich.

»Was findest du hier?«, fragte Von mich.

Ich betrachtete die Landschaft. Sonnenstrahlen küssten die schneebedeckten Hänge. Eiskristalle und Schneeflocken glitzerten um die Wette. Die scharfgezackten Kanten der Berge stachen in dem endlosen Weiß überdeutlich hervor.

»Klarheit«, antwortete ich und auf Vons Gesicht erschien ein zufriedenes Lächeln.

»Das ist alles, was du brauchst. Die Freiheit der Gedanken ist das höchste Gut. Wirf alles andere über Bord. Jede vorgefasste Meinung, jedes Vorurteil, alles, woran du bisher geglaubt hast. Stell es infrage und bewerte es neu. Das ist schwer, ich weiß. Die Ehrlichkeit gegenüber sich selbst ist mitunter das Schwierigste, was uns das Leben abverlangt, aber wenn du dich nicht von alten Dingen löst, kann nichts Neues entstehen. Denkst du, ich weiß nicht, wie die meisten unseres Volkes über mich denken? Der Rabengeist sei ein Relikt aus der alten Welt – ich nur eine Kane, die sich der Wissenschaft entziehe. Wer braucht heute noch den Raum der Prophezeiungen? Selbst die Königin belächelt ihren König, weil er an den alten Legenden festhält. Wenn ich mich all diesen Meinungen gebeugt hätte, hätte ich meine verloren und mein Ziel, Rabenflüsterin zu werden, niemals erreicht. Vergiss niemals, wer du bist. Und noch viel wichtiger. Vergiss niemals, wer du sein willst!«

Ich verstand, was Von mir sagen wollte, und trotzdem hatte ich Angst davor. Angst, mich auf die fremde Welt der Schatten einzulassen. Kurz überkamen mich Zweifel. Vielleicht wäre Von viel besser für diese Aufgabe geeignet als ich? Ihr schien das alles so leichtzufallen. Der Rabengeist, dem sie sich so sehr verbunden fühlte, hatte mir große Angst eingejagt – und nicht nur das, für kurze Zeit hatte ich ihn sogar gehasst. Für sein Lachen und die Ungerührtheit, mit der er Kierrans Tod prophezeit hatte. Doch der Rabengeist war nichts im Vergleich zu der kranken Welt der Schatten. Wie sollte ich diese nicht bewerten? Mir weder meine Angst noch meinen Abscheu anmerken lassen? Stattdessen musste ich ihnen unvoreingenommen begegnen, damit sie mich als Dienerin und Vertraute akzeptierten. Durfte ihnen nicht zeigen, was ich fühlte und musste alles, woran ich bisher festgehalten hatte, ablegen, selbst Lila. Diese Erkenntnis traf mich wie ein Faustschlag. Im entscheidenden Moment würde ich die Verbindung zu Lila trennen und die Schatten einlassen müssen. Ich schlug die Hand vor den Mund. Mein Hals fühlte sich so eng an, als würde nie wieder Luft in meine Lungen strömen können.

»Wenn du dir deine Klarheit bewahrst, kann dir selbst in der tiefsten Dunkelheit nichts passieren.« Von sah mich traurig an. Kurz presste sie die Lippen zusammen, doch dann zog sie mich in eine Umarmung. Sie war holprig und unbeholfen und passte so gar nicht zu der Rabenflüsterin, doch sie tat das, was Worte in dieser Situation nicht konnten, sie tröstete mich.

Wir standen noch eine Weile auf dem Gipfel des Berges und betrachteten die Aussicht, ohne ein Wort zu sprechen. Als die Sonne hinter weißen und grauen Spitzen verschwand, nahm Von ihr Blatt und flog voraus. Eine seltsame Traurigkeit erfasste mich, die auch der strenge Wind nicht vertreiben konnte. Mein Leben würde nie mehr so sein wie zuvor.

Ich trainierte weiter. Tag für Tag gab ich ein Stück von mir selbst auf. Durch den permanenten Kontakt mit den Schatten war mir ständig übel, was dazu führte, dass ich kaum einen Bissen hinunterbrachte. Es war ein Teufelskreis. Ich war dünner geworden und das Gesicht, das mich aus dem Badezimmerspiegel anblickte, war hohlwangig und blass. Meine Haare hingen schlaff herab und die Ringe unter meinen Augen schimmerten bläulich. Ich klatschte mir kaltes Wasser ins Gesicht, um zumindest einen Hauch von Rosa auf meinen Wangen zu erzeugen.

Mhairi ging gerade ihren Trainingsplan mit Rocka durch, als ich mich an den Frühstückstisch setzte.

»Ich soll dir von Robin ausrichten, dass er schon eher losmusste. Mehrere Kinder mit roter Nesselsucht«, sagte Mhairi, ohne von ihrem Trainingsplan aufzusehen. Ich war froh darüber, denn ansonsten hätte sie vielleicht bemerkt, wie ich mit den aufsteigenden Tränen kämpfte. Ich verstand mich selbst nicht. Robin tat bloß, was richtig war. Und hatte ich nicht gewollt, dass er sich für seine Gabe öffnete? Warum nur fühlte ich mich dann so verlassen? Als würde ich ihm nichts mehr bedeuten. Ich schüttelte über mich selbst den Kopf. War ich so egoistisch? Anstatt zu respektieren, dass seine neue Aufgabe Zeit in Anspruch nahm, fühlte ich mich vernachlässigt. Ich wusste, dass es falsch war, dennoch konnte ich das nagende Gefühl in meinem Herzen nicht einfach beiseiteschieben. Auch, wenn ich es gerne getan hätte.

Lila schwebte auf mich zu und drückte ihren flauschigen Körper an meine Wange. Es war ein tröstliches Gefühl und ich vergrub mein Gesicht tiefer in ihrer daunenweichen Wolkigkeit. Meinen Schmerz sollte niemand sehen.

»Du darfst dich nicht verlieren«, flüsterte Lila in meinem Kopf.

»Das ist ziemlich schwer, wenn man nur von Dunkelheit umgeben ist«, antwortete ich.

»Es ist nicht die Dunkelheit, die du fürchten musst, sondern das, was sie mit dir macht.«

»Ich weiß nicht, woran ich mich festhalten kann«, gab ich zu und spürte, wie Tränen über meine Wange auf die kleine Wolke tropften.

»Dabei hast du doch so viel«, sagte Lila, »du musst dich nur erinnern.«

»Ich versuche es ja, aber in mir ist nichts als … Schwärze.« Erneut traten Tränen in meine Augen und ich senkte den Blick, um sie zu verstecken.

»Anstatt gegen sie anzukämpfen, solltest du sie annehmen.«

»Wie meinst du das?«

»Sieh sie als das, was sie sind.«

Ich stützte den Kopf in meine Hände und massierte meine Schläfen.

»Vielleicht solltest du auch einfach bei einem unserer Spiele mitmachen. Pom und ich nehmen dich gern in unserem Team auf.«

Ich lugte zwischen Zeige- und Mittelfinger hindurch. Nach Freude stand mir so gar nicht der Sinn.

»Etwas Spaß hat noch niemandem geschadet«, ereiferte sich Lila weiter und griff damit direkt meinen Gedanken auf, »du entwickelst dich immer mehr zur trüben Tasse.»

»Entschuldigung, dass ich mich auf mein Training konzentriere.«

»Niemand kann vierundzwanzig Stunden am Tag trainieren, wo bleibt da der Spaß? Wenn du so weitermachst, klappst du uns noch zusammen … oder wirst wahnsinnig und depressiv. Das ist doch so eine Menschenkrankheit, oder?«

Eine Stimme, die ich unter Tausenden erkannt hätte, unterbrach das Gespräch von Lila und mir. Melodisch und eiskalt. Sie hatte mir gerade noch gefehlt. Obwohl es früher Morgen war, trug die Königin ein Abendkleid mit offenem Rücken, der nur von einer zarten Schnürung zusammengehalten wurde. Sie hatte ihr Haar gefärbt. Es erstrahlte in dunklem Magentarot und ließ ihre Haut weiß wie Schnee wirken.

»Alyssa – was für ein glücklicher Zufall, dich hier zu treffen«, flötete sie. Das war ganz sicher kein Zufall. Ich stand auf und begrüßte sie mit einer angedeuteten Verbeugung.

»Eure Majestät«, murmelte ich. Galen, der mit verkniffenem Gesicht hinter ihr stand, ignorierte ich.

»Was ist los mit dir, Nebelflüsterin? Bist du krank?« Ihr Tonfall war lauernd. Ich straffte die Schultern und schüttelte den Kopf.

»Nein, meine Königin, ich habe gestern wohl nur etwas zu lange gefeiert.«

»Tatsächlich? Wo? Warum kommt ihr alle dann nie auf eine meiner Partys? Ich erinnere mich nicht, euch auf einer der letzten Abendveranstaltungen gesehen zu haben«, warf sie mir und meinen Freunden vor.

Weil mich deine Dekadenz ankotzt und ich nicht verstehe, wie du jeden Abend tanzen kannst, während dein Land von Schatten überrollt wird, dachte ich, antwortete jedoch: »Es wäre mir eine Freude, dies alsbald zu ändern.«

Die Königin spitzte die Lippen. »Soso. Ich werde Anweisung geben, euch das Motto des Abends wissen zu lassen, aber nun zu wichtigeren Dingen. Mir ist zu Ohren gekommen, du hättest den Rabengeist vertrieben.«

Ich schluckte, was sollte ich darauf antworten? Natürlich hatte ich den Rabengeist nicht vertrieben. Aber die Wahrheit konnte ich ihr auf keinen Fall sagen. Meine Handflächen wurden feucht. Mir musste etwas einfallen – schnell!

»Das ist doch lächerlich!« Kierrans Stimme ließ mich herumfahren. Er hatte sich vom Tisch erhoben und stand nun direkt hinter mir. »Wie, um alles in der Welt, sollte Alyssa für das Verschwinden des Rabengeistes verantwortlich sein? Sie ist ein Mensch. Zugegeben, mit magischen Wurzeln, aber dennoch ein Mensch.«

Galens Kopf ruckte nach vorn. »Sie hat ihn vertrieben.« Er spie die Wörter beinahe hervor und Speichel spritzte in alle Richtungen, während er das tat. Seine wässrigen Augen zuckten nach links und rechts. Kierran brach in schallendes Gelächter aus, doch Galen gab nicht auf. Anklagend deutete er mit gestrecktem Zeigefinger auf mich. »Du hast mit ihm gesprochen, obwohl das allein der Rabenflüsterin vorbehalten ist!« Ich öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, doch Kierran kam mir zuvor.

»Warum fragen wir die Rabenflüsterin nicht einfach.« Er trat einen Schritt beiseite. Hinter ihm stand Von. Sie lächelte. Aber es war das Lächeln eines Wolfes. In einer vertrauten Geste legte sie ihre Hand auf Galens Schulter. Dieser riss die Augen auf.

»Meister Galen, Euch sollte es nicht verwundern, dass der Allwissende beschlossen hat, Froß zu verlassen. Wart nicht Ihr einer der Ersten, der seine Weisheit infrage gestellt hat? Einen Moment, wie war das noch …?« Von neigte den Kopf und griff sich mit Daumen- und Zeigefinger ans Kinn. »Ach ja, die Weissagungen der Raben seien lächerlich und vage und hätten in der neuen Zeit nichts mehr verloren. Waren das nicht Eure Worte?« Der Wissende lief rot an.

»Ich … also … ich …«

»Deshalb bin ich nun verwundert, dass Euch sein Verschwinden in solchen Aufruhr versetzt«, setzte Von nach.

»Es kann schon sein, dass ich mich in manchen Momenten zu etwas übertriebenen Aussagen habe hinreißen lassen«, lenkte Galen ein. »Nichtsdestotrotz hat dieses Mädchen«, ereiferte er sich und hob erneut den anklagenden Zeigefinger in meine Richtung, »eine unserer Traditionen vertrieben.«

»Keineswegs!« Vons Stimme war schneidend. »Und den Rabengeist als Tradition zu bezeichnen, grenzt an eine Beleidigung. Je mehr Worte ich mit Euch wechsle, umso mehr verstehe ich seine Entscheidung. Ihr widert mich an!«

Galen schien einem Herzinfarkt nahe. Er schnappte hörbar nach Luft und sein Gesicht zeigte jede nur mögliche rote Farbschattierung. »Sie wagen es, so mit mir zu sprechen?«

»Ihr«, richtete Von nun ihren Zeigefinger auf Galen, »wagt es tatsächlich, hier aufzutauchen und ein unschuldiges Mädchen zu beschuldigen, wo doch Zweifler wie Ihr den Rabengeist zu dieser Entscheidung getrieben haben!« Die Augen des Wissenden schienen aus ihren Höhlen zu quellen und sein Mund schnappte auf und zu wie bei einem Karpfen.

»Die Kane haben jegliche Achtung vor den Raben verloren, haben sie immer wieder diskreditiert und vor ganz Makára lächerlich gemacht. Der Allwissende hat sich entschieden, unserem Volk nicht mehr zu dienen, und es ist Eure Schuld.«

Stille folgte auf Vons Worte. Das Klappern von Geschirr war verstummt. Alle Anwesenden starrten Galen und Von mit offenen Mündern an. Der Wissende schien unter Vons Blick zu schrumpfen. Er zog die Schultern hoch, wand den Kopf von links nach rechts. Seine Augen huschten durch den Saal, doch sein Blick fand keine Zustimmung, nicht in einem der Gesichter. Im Gegenteil, Abscheu sprach aus den Augen der anwesenden Kane. Abscheu und Verachtung. Galen wirbelte herum. Doch die Königin, nach deren Hilfe er offenbar lechzte, hob nur eine ihrer Augenbrauen und Galen zog mit hängenden Schultern von dannen.

Allmählich setzten die alltäglichen Geräusche wieder ein. Teller klapperten, Stühle scharrten auf dem glatten Steinboden und zaghaft vernahm man die ersten gemurmelten Gespräche. Die Königin klatschte zweimal in die Hände. Ich hatte nicht gewusst, dass Applaus zynisch sein konnte, doch sie schaffte sogar das. »Bravo«, rief sie aus, »eine bewundernswerte Vorstellung!« Dann trat sie zwei Schritte auf uns zu. »Glaub bloß nicht, dass ich auch nur ein Wort davon geglaubt habe«, zischte sie, sodass Kierran, Von und ich sie verstehen konnten, aber sonst niemand. Anschließend folgte sie Galen und verließ den Saal. Anders als er hielt sie den Rücken gerade und das Kinn erhoben.

Ich atmete aus.

»Danke!«, murmelte ich in Vons und Kierrans Richtung.

»Keine Ursache! Ihm einen Dämpfer zu verpassen, war längst überfällig!« Von zwinkerte mir zu.

»Trotzdem wird sich das Gerücht halten.« Kierran hatte seine Stirn in Falten gelegt.

»Dass ich schuld bin am Verschwinden des Rabengeistes?«, fragte ich und Kierran nickte.

»Tratsch verbreitet sich immer rasch. Wir sollten ehestmöglich nach Hablanga aufbrechen.«

Seltsamerweise fühlte ich bei Kierrans Worten Erleichterung. Erst da wurde mir bewusst, dass ich das Warten satthatte. Ich wollte endlich etwas tun. Wirklich etwas tun, nicht nur üben.

»In fünf Tagen fliegen wir los«, bestimmte Kierran.

»Warum nicht schon morgen?«, meldete sich Mhairi auch einmal zu Wort.

»Alyssa muss wieder zu Kräften kommen. Das Training hat ihr zu viel abverlangt. Mental ist sie bereit, aber das nützt alles nichts, wenn sie vor Schwäche vom Blatt fällt.«

»Ihr wisst, dass ich euch hören kann?«, warf ich gereizt ein. Kierran ging nicht auf meine sarkastische Bemerkung ein. Er hatte in den Anführermodus gewechselt und blendete alles Unwichtige aus.

»Am besten fängst du gleich damit an, an Gewicht zuzulegen«, sagte er und schob mir den Teller hin, von dem ich so gut wie nichts angerührt hatte. Ich zwang mich zum Essen. Stopfte Rührei und Brot in mich hinein und spülte es mit starkem Schwarztee hinunter. Und tatsächlich fühlte ich mich danach ein klein wenig besser.

Den Rest des Tages verbrachte ich mit Lila und den Raben. Ich sah ihnen zu, wie sie sich gegenseitig jagten. Korsch hatte sich Lila und Pom angeschlossen und die drei verteidigten wacker ihre imaginäre Luftburg. Ich bekam nur einen Teil der Regeln mit, da Lila viel zu sehr damit beschäftigt war, ein möglichst abstoßendes Äußeres zu kreieren. Ich musste zugeben, ich war beeindruckt. Sie hatte sich eine schiefe Nase, einen überdimensional großen Mund und spitze Rückenstacheln verpasst, um die anderen Raben auf Distanz zu halten. Ihre Pastellfarben waren verschwunden, stattdessen strahlten Stacheln und Kopf in Knallorange, während der Rest ihres Wolkenkörpers dunkel eingefärbt war.

»Möchtest du den Wettbewerb hässlichste Wolke des Universums gewinnen?«, fragte ich sie spottend.

»Ich habe keine Zeit, einem Strategiebanausen meine ausgeklügelte Taktik zu erklären«, gab Lila verstimmt zur Antwort und schoss im selben Augenblick vorwärts. Einer der feindlichen Raben – meiner Vermutung nach handelte es sich um Nayla – hatte die Grenze übertreten. Lila fletschte ihre Zähne und die Rabin nahm Reißaus. Mit sich zufrieden kehrte die kleine Wolke an ihren Platz zurück und setzte mit vor Stolz geschwellter Wolkenbrust ihren Patrouillenflug fort. O nein, jetzt begann sie wieder zu singen. Sie zwitscherte eine Art Militärmarsch so voller Inbrunst, dass ich mir ein Kichern nicht verkneifen konnte.

Um sie abzulenken, fragte ich: »Wie sieht euer Schloss eigentlich aus?«

»Burg! Es ist eine Burg!«, belehrte Lila mich.

»Okay, wie sieht eure Burg aus?«

»Groß!«

»Und weiter?«

»Herrschaftlich!«

»Verstehe«, antwortete ich, »so eine herrschaftliche Burg zu verteidigen, ist bestimmt anstrengend.«

»Und wie, vor allem gegen solche Geier!« Lila fuhr herum, da Semhái sich hinter ihrem Rücken angepirscht hatte. Die kleine Wolke wedelte mit ihrem Hinterteil wie eine Katze, bevor sich diese auf eine Maus stürzte, dann stürmte sie los. Semhái musste ein paar Federn lassen und Lila mehrere Pikser des scharfen Rabenschnabels einstecken, doch schließlich gab der Feind auf und ergriff die Flucht.

Während ich ihr Spiel weiterhin beobachtete, schweiften meine Gedanken ab. Ich dachte daran, was uns bevorstand. In fünf Tagen würden wir nach Hablanga aufbrechen. Uns dort mit Vorräten eindecken und hinabsteigen in die Tiefen Tiefen. Wir hatten uns darauf geeinigt, erst vor Ort zu entscheiden, wer mitkam. Klar, Kierran, Robin, Von und ich standen fest. Aber ob ich Funk diese Reise wirklich zumuten sollte? Und Rocka? Sie war wertvoll, keine Frage, aber musste sie sich den Gefahren aussetzen? Wir konnten sie an anderer Stelle womöglich besser brauchen. Ich seufzte, denn eines war sicher, was uns in den Tiefen Tiefen erwartete, würde alles bisher Erlebte in den Schatten stellen.
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Robin kroch zu mir unter die Decke. Der vertraute Duft nach Wildkräutern und Moos stieg mir in die Nase und brachte meine Welt in Ordnung. Seine Gegenwart ließ alle Schrecken verblassen und ich schämte mich ein wenig wegen meiner kindischen Gedanken, er würde mich vernachlässigen. Im Halbschlaf schlang ich den Arm um ihn. Sein Lachen kitzelte meine Wange. Ich öffnete die Augen einen Spaltbreit. Die verstrubbelten Haare standen ihm, wie immer, wirr vom Kopf ab. Ich fuhr mit den Fingern hindurch und verwuschelte sie noch mehr. »Warst du so lange im Krankenhaus?«

»Ja, Nemer hat mir eine neue Heiltechnik gezeigt, die ich vielleicht sogar auf den kranken Nebel anwenden kann.« Seit Robin sich seiner Heilmagie geöffnet hatte und wir herausgefunden hatten, dass die Schatten eine Krankheit waren, vermied er es, das Wort Schatten auszusprechen. Er beharrte darauf, dass in den Schatten noch immer etwas Gutes zu finden war und wir nicht vergessen durften, dass die Chance auf Heilung bestand. So gern ich auch den gleichen Edelmut, wie er bewiesen hätte, ich konnte es nicht. Jedes Mal, wenn ich es versuchte, schob sich ein Bild des toten Mädchens in dem blauen Mantel dazwischen. Ich war ein paar Mal kurz davor gewesen, ihn zu fragen, ob ihm entfallen war, wer seine Eltern getötet hatte? Doch sobald ich diesen Gedanken dachte, überkam mich augenblicklich ein schlechtes Gewissen.

»Solltest du dich nicht auch ein wenig ausruhen?«, fragte ich stattdessen und kuschelte mich in seine Armbeuge.

»Morgen nehme ich mir frei. Was hältst du davon, wenn wir den Tag gemeinsam verbringen? Nur wir beide? Es ist schon so lange her, dass es nur uns zwei gab«, antwortete Robin.

»Das ist ein schöner Vorschlag«, murmelte ich und schlief über den Gedanken daran wieder ein.

Geweckt wurde ich von einem Geruch, den ich irrtümlich als Kaffeeduft identifizierte, aber natürlich hatte ich mich getäuscht. Es war Tee. Starker Tee, aber trotzdem Tee. Robin hielt mir die dampfende Tasse unter die Nase. Ich griff danach und nahm einen großen Schluck.

»Und? Was möchtest du heute machen?«, fragte er mich und sah trotz der frühen Stunde unglaublich gut aus. Er trug nur eine Hose und ich war vom Anblick seines durchtrainierten Oberkörpers so abgelenkt, dass ich eine Spur zu lange brauchte, um ihm zu antworten. Robin lächelte und fuhr sich demonstrativ mit der Zunge über die Oberlippe.

»Im Moment … würde ich gerne im Bett bleiben. Mit dir.« Robins Lächeln wurde breiter. Er nahm mir die Tasse aus der Hand, stellte sie neben dem Bett ab und zog mich auf seinen Schoß. Seine Hände erkundeten meinen Rücken und ließen vereinzelte Schauer darüber laufen. Er fuhr mit den Fingern meine Wirbelsäule entlang und ich seufzte. Dabei zuzusehen, wie sich seine Augen honigfarben verfärbten, ließ mich mutiger werden. Ich drückte ihn ins Kissen und küsste mich von seinem Mund abwärts, spürte das Spiel seiner Muskeln unter meinen Lippen und registrierte mit Begeisterung, wie sich seine Hand verkrampfte, als ich am Bund der Hose angekommen war.

Etwas später verließen wir das Zimmer, liehen uns ein großes Flugblatt aus und nahmen gemeinsam darauf Platz. Robin steuerte das Blatt, auf das locker noch zwei weitere Personen gepasst hätten, über die Glaskuppel hinweg, die den großen Festsaal überdachte, und auf die umliegenden Gipfel zu. Diener wuselten im Saal umher, waren damit beschäftigt, die Überbleibsel des Festes der letzten Nacht zu beseitigen. Die Königin ließ keine Gelegenheit aus, um zu feiern. Doch all das blendete ich aus. Konzentrierte mich stattdessen auf die unendlich anmutende Weite vor uns. Die Luft roch frisch und nach neuem Schnee. Robin hatte einen Arm um mich gelegt, und wie jedes Mal, wenn ich auf einem Blatt flog, überwältigte mich das Gefühl von grenzenloser Freiheit. Es war schön, das mit ihm teilen zu können. Hoch oben in der Luft hatte ich das Gefühl, alles zu schaffen. Hier gab es nichts, das mich bremste, nichts, das mich aufhielt. Ich streckte die Arme aus und spürte den Wind durch meine Finger fließen. Robin umschloss meine kalten Hände mit seinen und küsste mich sanft. Als er sich von mir lösen wollte, drückte ich meine Lippen fordernd auf seine. Ich wollte mehr. Das Blatt schlingerte.

»Du raubst mir meine Konzentration«, flüsterte er und versuchte, das Blatt wieder geradeaus zu steuern.

»Ich denke, du schaffst das«, widersprach ich und setzte den Kuss fort. Der raue Wind an meiner Wange und seine weichen Lippen auf meinen bildeten den perfekten Gegensatz, am liebsten hätte ich die Zeit angehalten und diesen Moment eingefroren. Hier waren wir frei. Ich würde dieses Gefühl in meinem Herzen bewahren – für immer.

Doch wie alles im Leben fand auch dieser schöne Augenblick ein Ende. Robin landete das Blatt auf einem der schneebedeckten Gipfel, welcher etwas niedriger lag als die anderen Berge ringsherum. Hinter uns ragte eine zerklüftete Felswand empor und begrenzte die Sicht. Vor uns breitete sich das schönste Panorama aus, das ich seit Langem gesehen hatte. Berggipfel reihte sich an Berggipfel, Schnee, so weit das Auge reichte, und unzählige Vögel, welche die Luft zum Leben erweckten. Adler zogen ihre Kreise, während kleinere Falken sich eine Verfolgungsjagd lieferten, jene, die Lilas und der Raben in den Schatten stellte. Es war eine Freude, den flinken Bewegungen und eleganten Flugmanövern zuzusehen. Robin zog seltsam aussehende Platten aus den seitlichen Taschen, die am Blatt befestigt waren. Ich hatte sie zuvor gar nicht bemerkt.

»Was ist das?«, fragte ich skeptisch.

»Schneeschuhe«, erklärte er und schnallte sich die Dinger an seine Füße. Als er fertig war, bückte er sich und befestigte jeweils eine der Platten auch an meinen Schuhen. Unsicher trat ich einen Schritt nach vorne und war erstaunt, welchen Unterschied das machte. Ich versank nicht mehr im Schnee, sondern stapfte an der Oberfläche dahin. Wir marschierten etwa eine Stunde ins Unbekannte, in der ich nicht müde wurde, die großartige Landschaft zu bestaunen. Als wir eine Pause einlegten, verspürte ich das erste Mal seit Tagen echten Hunger. Mein Magen knurrte und ich konnte es kaum abwarten, bis Robin unsere Brote ausgepackt hatte. Er breitete eine Decke auf dem Boden aus und wir setzten uns. Der dünne Stoff sank ebenfalls kaum in den Schnee ein und nicht ein Tropfen Feuchtigkeit drang durch das Gewebe an meinen Hintern. Nachdem ich mein Brot und alle Moronias verspeist hatte, war ich mehr als satt. Robin strich mir einen Brotkrümel aus dem Mundwinkel und ich musste lachen.

Dieser Tag war schön und beinahe fühlte ich mich wie ein ganz normales Mädchen. Ich lehnte mit dem Rücken am Felsen und sah nach oben. Der Himmel war babyblau und von den Vögeln abgesehen, störte nichts seine unendliche Weite. Es hatte aufgeklart, während wir geflogen waren. Die Kühle des Gesteins begann allmählich, unangenehm zu werden, also erhob ich mich, trat einen Schritt nach vorne und sah Robin auffordernd an.

»Bereit für die nächste Etappe?«, fragte dieser. Ich nickte auffordernd.

»Von mir aus kann es losgehen.«

Wir setzten unseren Weg fort. Er führte uns zuerst einen steilen Hang hinab, den ich ohne Robin wohl gemieden hätte, und dann wieder hinauf auf den nächsten Aussichtspunkt. Ich bemerkte Spuren im Schnee. »Schneekatzen«, erklärte Robin mir auf meinen fragenden Blick hin. An einem Felshang glitzerte Moos in der Sonne, und als ich näher kam, erkannte ich, dass der Glanz nicht von Wassertropfen oder Eiskristallen herrührte, sondern dass das Moos selbst leuchtete. Vorsichtig hielt ich Abstand. »Du reagierst instinktiv richtig«, lobte Robin mich, »in Makára ist etwas, das glitzert, selten ungefährlich.« Ich überlegte, ob ich im Unterricht etwas über dieses Gewächs gelernt hatte, aber mir fiel nichts dazu ein. »Das ist der äußerst seltene Komateppich«, erklärte Robin weiter, »er kommt nur in den Bergen von Froß vor und hat bereits einige erfahrene sowie unerfahrene Wanderer auf dem Gewissen. Er ist besonders tückisch.«

»Was genau tut dieser Komateppich?«, fragte ich und betrachtete die flauschig aussehende Oberfläche. Inmitten des Schnees und der Felsen lud sie verführerisch zum Verweilen ein. Wenn ich mich nur für einen kurzen Augenblick hinsetzte, würde doch nichts passieren? Ich wollte mich bloß einen Moment ausruhen. Ich tat einen Schritt vorwärts, aber Robin hielt mich zurück.

»Er lockt dich an, du spürst es, oder? Sobald du ihn berührst, schläfert er dich ein. Dann braucht er nur abzuwarten, bis die Kälte ihre Arbeit macht, und er hat eine Mahlzeit, die ihn über den Winter bringt. Er ernährt sich von dir, deiner Wärme, deinem Licht, deinem Sein.« Ich seufzte. Warum hatte ich bloß gefragt?

»Lass uns weitergehen«, forderte ich Robin rasch auf, denn den heimtückischen Teppich wollte ich schnellstmöglich hinter mir lassen.

Nach einer weiteren Stunde Wanderung fühlte ich, wie meine Beine wackelig wurden. »Ich denke, wir sollten allmählich umkehren«, bemerkte ich, doch Robin beruhigte mich.

»Wir müssen nicht denselben Weg zurück, den wir gekommen sind.«

»Ach, tatsächlich?«, fragte ich verwundert.

»Nein, sieh her.« Robin zog eine Miniaturversion des Blattes, das uns hergebracht hatte, aus der Tasche seines Mantels. Staunend betrachtete ich das Miniblatt. Es glich seiner größeren Version bis ins letzte Detail, selbst die feinen dunkelgrünen Linien zogen sich ebenso dicht durch das helle Grün wie bei seiner großen Schwester.

»Sind die beiden miteinander verbunden?«

»So könnte man es nennen. Das hier«, sagte Robin und hielt das kleine Blatt hoch, »ist ein Rufblatt. Es dient dazu, die großen Transportblätter zur gewünschten Stelle zu lotsen. Schließlich wäre es mühsam, sie immer mitzuschleppen. Doch ehe du dich zu früh freust, das funktioniert bisher nur bei Transportblättern, die für mehrere Personen gedacht sind. Unseres ist sogar die kleinste Version. Der Rest befindet sich noch in der Testphase.«

Ich seufzte enttäuscht. »Schade, aber es ist zumindest ein Anfang.«

Robin rieb das Rufblatt zwischen Daumen und Zeigefinger. Nichts geschah.

»Sollte es jetzt nicht kommen, bevor du es ganz zerrieben hast?«

»Sei nicht so ungeduldig«, rügte mich Robin – und tatsächlich, nur wenige Minuten später schwebte unser Transportmittel heran, wir kletterten hinauf und machten uns auf in Richtung Froß.
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Der Morgen unseres Aufbruchs zeigte sich von seiner besten Seite. Die Luft war klar. Wenige Wolken am sonnigen Himmel und ich fühlte mich, dank des guten Essens der letzten Tage und dem Ausflug mit Robin, stark und bereit.

Wir standen auf dem Vorplatz von Froß. Das hohe Tor im Rücken und das kunstvolle Mosaik zu unseren Füßen. Funk überprüfte bereits zum dritten Mal unsere Ausrüstung und Kierran schien mehr als ein wenig genervt von seinem akribischen Verhalten. Er rollte mit den Augen und wandte ihm den Rücken zu. Ich ließ meinen Blick über die Wachen gleiten. Sie erwiderten ihn gelangweilt und schienen kein besonderes Interesse an unserer Reisegruppe zu haben. Wir hatten das Gerücht gestreut, nach Llaidir aufbrechen zu wollen, und es hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Plötzlich veränderte sich der Gesichtsausdruck des Wachmannes, der mir am nächsten stand. Seine Augen weiteten sich und er trat von einem Fuß auf den anderen.

Ich wandte mich um. Ein einzelner Reiter flog ungestüm auf uns zu. Sein Blatt schaukelte nach links und rechts. Entweder war er müde oder nicht besonders gut in dem, was er tat. Als er immer näher kam, bemerkte ich seinen katastrophalen Zustand. Er konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten und das Blatt war an der rechten Seite verkohlt. Kaum hatte er die Brüstung erreicht, schien ihn jegliche Kraft zu verlassen, denn er stürzte wie ein nasser Sack zu Boden. Ein dumpfes Geräusch begleitete den Aufprall des Körpers. Ich rannte los und erreichte ihn als Erste. Erst da stach mir die Kleidung des Reiters ins Auge. Das sonst so leuchtende Gold der Weste war schmutzverkrustet. Ich konnte meinen Blick nicht von dem fein gestickten Blatt abwenden, dem Zeichen der Garde Bakéas. Der Khaloy atmete schwer. Schweiß tropfte von seiner blassen Haut. »Bakéa …«, röchelte er.

»Was ist passiert?«, drängte ich und war einer Panik nahe. Der Verletzte schloss die Augen und ich dachte schon, er würde das Bewusstsein verlieren, als er plötzlich nach meiner Hand griff und die eben noch geschlossenen Lider aufriss. Seine Augen waren von einem hellen Blau. Er sagte nur einen Satz und mein Leben machte einen Kopfstand.

»Die Stadt ist umstellt.«

Bei diesen Worten setzte mein Herz für einen Moment aus. Ich nahm wahr, dass zuerst Robin, dann Kierran neben mir zu Boden sanken und den Khaloy mit Fragen bedrängten. Wortfetzen drangen an mein Ohr. »Strom aus Dunkelheit … Bakéa umzingelt … Kampf begonnen … die Schatten.« Das Blut rauschte in meinen Ohren und übertönte jedes gesprochene Wort. Ich taumelte zurück.

Meine Familie, Ava! Ohne nachzudenken, stürmte ich los, stieg auf das erste Blatt, das ich in die Finger bekam, und flog davon.

»Lila!«, rief ich die kleine Wolke in meinen Gedanken. Wenige Augenblicke später war sie an meiner Seite. Sie versuchte, die blinde Panik in mir einzudämmen, doch ich wehrte mich dagegen, denn ich wusste, sobald ich zur Ruhe kam, würde ich zusammenbrechen und das konnte ich mir in diesem Moment nicht leisten. Ich wollte Lila bei mir haben, sie durfte mein Wegweiser sein, aber im Moment konnte ich nicht mehr zulassen. Ich flog so schnell wie noch nie zuvor in meinem Leben. Verließ mich ganz auf Lilas Navigation. Kurz ärgerte ich mich, dass ich keinen Leitstern dabeihatte, aber ich hätte ihn ohnehin nicht lesen können. Also schob ich den Gedanken beiseite und konzentrierte mich aufs Fliegen, obwohl meine Hände zitterten wie Espenlaub. Bakéa war umstellt. Bilder durchzuckten meine Gedanken. Eines schrecklicher als das andere. Ich beschleunigte das Tempo weiter. Das Blatt vibrierte unter meinen Knien. Ich machte mich so klein wie möglich, um den Luftwiderstand zu verringern. Ein Schluchzen bahnte sich seinen Weg, wollte unbedingt aus mir herausbrechen, doch ich ließ es nicht zu. Ich durfte jetzt nicht die Nerven verlieren. Ich musste zu meiner Familie. Musste sie da rausholen.

Die Landschaft unter mir zog so schnell vorbei, dass ich sie kaum wahrnahm.

»Sind wir auf dem richtigen Kurs?«, fragte ich Lila.

»Ja, ich kann die Nebelgrenze fühlen«, antwortete die kleine Wolke.

»Wie weit sind wir davon entfernt?«

»Etwa fünf Stunden.« Fünf Stunden, in denen alles passieren konnte. Die Schatten würden nicht lange fackeln, sie würden angreifen, und dann? Die Garde konnte unmöglich ausreichen, um die ganze Stadt zu schützen. Gab es genügend Kämpfer unter den Bewohnern? Konnten gewöhnliche Männer Bakéa verteidigen? Ich wusste die Antwort. Sie hatten keine Chance. Nicht gegen die Schatten. Sie waren zu mächtig. Konnten aus allen Richtungen attackieren. Was war, wenn das Tentakelmonster das Schloss verlassen hatte und sich an dem Angriff beteiligte? Ich merkte, wie Lila bei diesem Gedanken zusammenzuckte. »Das Monster kann das Schloss nicht verlassen«, erklärte sie dann, doch es klang nicht überzeugt.

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß es eben«, war die einfache Antwort der kleinen Wolke, doch meine Gedanken hörten nicht damit auf, sich im Kreis zu drehen. Die Angst, zu spät zu kommen, nahm mir beinahe die Luft zum Atmen. Ich hatte meine Familie und meine beste Freundin hierhergebracht. Hatte sie dieser Gefahr ausgesetzt. Wenn ihnen etwas geschah, war es ganz allein meine Schuld.

»In der Menschenwelt wären sie genauso in Gefahr gewesen«, versuchte Lila, meinen Selbstvorwürfen den Wind aus den Segeln zu nehmen.

»Dann hätte ich sie nicht in Bakéa zurücklassen dürfen«, entgegnete ich verbittert.

»Du hattest keine andere Wahl! Was auch immer passiert, es ist nicht deine Schuld! Hörst du?«

»Warum fühlt es sich dann so an?«, wimmerte ich und spürte, wie der Wind die Tränen von meinen Wangen strich. Ich konnte sie nun nicht mehr eindämmen.

»Weil es einem immer das Herz zerreißt, wenn man Angst hat, einen geliebten Menschen zu verlieren«, flüsterte Lila und ich nahm an, dass sie von Sokana sprach.

Plötzlich traf ein Schlag mein Blatt. Er war weder besonders hart, noch brachte er uns vom Kurs ab. Doch auf den Schlag folgte ein brennender Schmerz in meiner Wade. Ich schrie auf. Ein weiterer Treffer. Dieses Mal explodierte das Feuer in meiner Schulter.

»Alyssa! Hochziehen! Schnell!«

Ich reagierte automatisch, riss das Blatt nach oben und bemühte mich, stetig an Höhe zu gewinnen. Erst als ich ein seltsames Surren hörte, wurde mir klar, dass ich unter Beschuss stand. Ich wandte den Kopf und blickte auf meinen Fuß. Ein Stachel steckte in meiner Wade. »Lila!«, rief ich panisch.

»Es sind Kirikikakteen. Flieg höher!«, antwortete die kleine Wolke.

Als ich endlich hoch genug war, atmete ich erleichtert aus.

»Du hast Glück gehabt. Normalerweise werfen die Kakteen alle ihre Stacheln auf einmal ab und durchlöchern ihre Opfer oder setzen einen davon gezielt ins Herz. Je nach Größe der Beute«, erklärte Lila.

Ich ärgerte mich über mich selbst. Beim Hinflug hatte Rocka mich noch gewarnt. Auch wenn meine Verletzungen nicht lebensgefährlich waren, sie würden mich behindern und jede Verzögerung bedeutete eine Katastrophe. Ich ignorierte die Schmerzen in Bein und Schulter so gut wie möglich und flog weiter, wobei ich regelmäßig meine Höhe kontrollierte. Noch so ein Fehler, und meine Reise wäre zu Ende. Meine Konzentration dufte nicht noch einmal nachlassen.

Die Wunden bluteten nur leicht und ich verzichtete darauf, sie zu behandeln, das würde nur unnötig Zeit kosten. Schweiß stand auf meiner Stirn und meine Hände zitterten so sehr, dass ich das Tempo leider reduzieren musste. Mein Blatt schwankte und ich hatte Mühe, es auf Kurs zu halten. Tränen brannten in meinen Augen. Warum war ich kopflos losgestürmt und hatte nicht wenigstens versucht, die anderen zu überreden, mit mir zu kommen? Mhairi musste genauso Angst um ihre Mutter haben wie ich um meine Familie. Aber was, wenn Kierran oder Von mich aufgehalten hätten? Und Robin? Was hätte er getan? Er würde mir hoffentlich verzeihen.

Meine Entscheidung nun infrage zu stellen, half mir in dieser Situation nicht weiter. Ich musste mich auf mein Ziel besinnen. Ich musste in Bakéa ankommen, ehe meiner Familie etwas zustieß. Inzwischen war ich so langsam geworden, dass es der Flugwind nicht einmal mehr schaffte, meine Wangen zu kühlen. Meine Zähne begannen zu klappern, obwohl sich mein Kopf heiß anfühlte, das war kein gutes Zeichen. Mir ging es mit einem Mal ganz und gar nicht mehr gut.

Zwei Stunden später war ich am Ende meiner Kräfte und musste einsehen, dass ich eine Pause einlegen musste. Ich landete an einer kakteenfreien und auch sonst nur mit harmlosen Büschen bewachsenen Stelle und schrie vor Schmerz auf, als das Blatt den Boden berührte. Ich untersuchte zuerst die Wunde an der Schulter und stellte fest, dass es nur ein Kratzer war. Der Stachel hatte mich nur gestreift. Bei meinem Bein sah das Ganze anders aus. Es war stark angeschwollen und tat furchtbar weh.

»Du hättest den Stachel sofort entfernen sollen«, rügte mich Lila.

»Ist er etwa giftig?«, konterte ich.

»Eine Wunde kann sich auch ohne Gift infizieren.«

»Du hast ja recht«, gab ich zu, und es schüttelte mich. Alleine bei dem Gedanken daran wurde mir übel. Das durfte einfach nicht geschehen. Ich schloss die Augen und griff danach. Mit einem schnellen und kraftvollen Ruck zog ich den Stachel heraus. Blut quoll aus der Wunde, und obwohl es sehr wehtat, verspürte ich augenblicklich Erleichterung. Der Druck ließ nach und ich verband die Wunde mit einem Streifen Stoff, den ich aus meinem Hemdchen riss, das ich unter meinem Wollshirt trug. Ich atmete auf. Die Schweißperlen auf meiner Stirn wischte ich ungeduldig weg. Dann versuchte ich aufzustehen. Schmerz durchzuckte mein Bein. An Gehen war nicht zu denken. Es half alles nichts, ich musste eine Pause einlegen. Tränen der Verzweiflung benetzten meine Wagen, wieder oder immer noch.

Ich darf nicht zu spät kommen, betete ich im Stillen. Auf allen vieren kroch ich zurück auf das Blatt und ließ es in die Luft steigen. Mir war schwindelig und helle Sterne tanzten vor meinen Augen. Hatte ich vielleicht Fieber?

»Alyssa, es hat keinen Sinn. Du musst dich ausruhen.«

»Nein! Keine Zeit.« Ich flog stur weiter. Das Blatt kreiselte und ich verlor immer wieder an Höhe.

»Wenn du so weitermachst, erwischen dich die Kakteen das nächste Mal richtig. Dann war alles umsonst. Willst du das?« Ich nahm meine ganze Kraft zusammen und ließ das Blatt höher steigen. Ich wusste, ich würde nicht lange durchhalten, aber jeder Meter, den ich zurücklegte, war ein Gewinn.

Nicht einmal dreißig Minuten später war es so weit. Das Blatt begann, spiralförmig Richtung Boden zu trudeln und ich hatte nicht mehr die Kraft, es aufzuhalten. Ich wurde schneller und schneller, sah, wie der Boden auf mich zuraste.

Keine Kakteen, war das Letzte, was ich dachte, dann schlug ich auf dem harten Erdboden auf und alles um mich herum versank in Dunkelheit und Schmerz.
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»Alyssa! Wach auf!«

Jemand rüttelte an meiner Schulter. Ich stöhnte. Mein Kopf fühlte sich schwer an und ich wollte einfach nur weiterschlafen.

»Lass mich«, murmelte ich.

»Alyssa!«

Ich tastete nach dem Unruhestifter und wollte ihn wegschieben. Aber er umfasste meine Handgelenke. »Was ist mit dir passiert? Sieh mich an! Mach endlich die Augen auf!«

Ich blinzelte. Trockener Boden war alles, was ich im ersten Moment wahrnahm. Wo war ich überhaupt?

Plötzlich – einen Wimpernschlag später – war alles wieder da. Die Erinnerungen.

Bakéa! Ich fuhr hoch. Doch der Schmerz in meiner Wade warf mich sofort wieder zurück.

»Au!«, schrie ich.

»Bist du verletzt?«

»Robin? Was machst du hier?« Er hatte sich über mich gebeugt und musterte mich besorgt. Hinter ihm bemerkte ich Kierran, Mhairi, Rocka, Von und sogar Funk. »Wie habt ihr mich gefunden?«

Auf Robins Stirn vertieften sich die Sorgenfalten. »Nicht wir haben dich gefunden, sondern Lila uns. Sie hat uns zu dir gelotst. Nach deinem überstürzten Aufbruch sind wir dir so schnell wie möglich hinterher. Wie hast du es geschafft, so schnell zu fliegen? Und was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Wolltest du Bakéa im Alleingang retten? Du weißt schon, dass das nicht klappt?«

Hitze stieg mir ins Gesicht. Natürlich nicht. Ich hatte gar nicht nachgedacht. Ich wollte einfach nur zu meinen Eltern und meiner besten Freundin und sie da rausholen.

»Lass mal sehen«, forderte Robin mich auf und deutete auf den provisorischen Verband. Ich löste die Stoffstreifen und die kreisrunde Wunde kam zum Vorschein. Robin sog hörbar die Luft ein. Dann machte er sich an die Arbeit. Seine Augen begannen zu leuchten und meine Wade kribbelte. Er hielt seine Hände nur wenige Zentimeter über mein Bein. Es war, als würden glühende Funken von ihnen überspringen und meine Wunde zusammennähen. Ich konnte dabei zusehen, wie sich die Wunde langsam schloss. Die Schmerzen wurden weniger, bis sie schließlich ganz verebbten.

Robin half mir auf die Beine. Vorsichtig belastete ich die verletzte Wade, doch sie trug mein Gewicht ohne Probleme. Ich spürte nichts. Keinen Schmerz. Als hätte die Wunde nie existiert. Es war beeindruckend und erschreckend zugleich. Würde ich mich je daran gewöhnen? Er war so gut geworden.

»Was ist das?« Robin deutete auf den Blutfleck an meiner Schulter. »Das ist nichts. Nur ein Kratzer.«

»Lass mich einen Blick darauf werfen«, sagte er und hatte im selben Moment schon mein Shirt etwas angehoben. »Es ist nicht besonders tief. Trotzdem, hier draußen kann schon eine kleine offene Stelle gefährlich sein. Bei dem trockenen Wind und dem Staub in den Freien Landen kommt es schnell zu Entzündungen. Ich möchte kein Risiko eingehen.« Erneut legte er seine Hände auf meine Verletzung und drei Sekunden später war sie verschwunden.

»Du bist schneller geworden.« Ich lächelte.

»Und du leichtsinniger«, rügte er mich und ich schnaubte.

»Ich bin froh, dass du dich deiner Heilmagie endlich voll und ganz geöffnet hast«, sagte ich dennoch. Robin hatte es geschafft, seine persönlichen Schatten hinter sich zu lassen, und das hatte ihm ganz neue Türen geöffnet.

Kierran trat einen Schritt nach vorne. »Mach so etwas nie wieder!«, rügte er mich. »Wir haben uns unglaubliche Sorgen um dich gemacht! Was hast du dir nur dabei gedacht?« Auch Rocka und Mhairi machten ein finsteres Gesicht und sahen mich vorwurfsvoll an. Nur Von schien es nicht zu kümmern, dass ich Hals über Kopf abgehauen war. Funk war die ganze Sache sichtlich unangenehm. Er wich meinem Blick aus.

»Aber ich musste doch etwas tun. Meine Eltern sind in Bakéa. Ich habe sie dort zurückgelassen. Es ist meine Schuld, wenn ihnen etwas zustößt.«

»Es hilft aber keinem, wenn du in den sicheren Tod fliegst.« Rockas Worte waren hart und sie sah mir mit eisernem Blick ins Gesicht. »Ich hätte mehr von dir erwartet«, setzte sie noch eins drauf. Ich spürte, wie die Schamesröte mein Gesicht überzog. Trotzig hob ich das Kinn und wollte etwas sagen, doch mir fiel keine passende Erwiderung ein. Rocka wandte sich ab. Ihre Enttäuschung war beinahe greifbar. Ich schluckte. Sie musste doch verstehen, wie schlimm es für mich war, dass ich meine Eltern in diese Lage gebracht hatte.

»Ich denke, es wäre am besten, wenn wir wieder aufbrechen«, mischte sich Mhairi ein. Ihr Tonfall klang versöhnlich und sie warf mir einen verständnisvollen Blick zu. Mhairi wusste, wie es sich anfühlte, wenn man jemanden verlor, und trotzdem hatte sie in dieser Situation mehr Stärke bewiesen als ich. Aber ihre Mutter konnte sich wenigstens verteidigen, während meine Eltern den Schatten hilflos ausgeliefert waren.

»Wäre es nicht besser, den ursprünglichen Plan weiterzuverfolgen und endlich nach Hablanga aufzubrechen?«

»Was?« Ich sah Von fassungslos an. »Wie kannst du …«

Sie hob die Hand, als wolle sie mir den Mund verbieten.

»Bis wir in Bakéa ankommen, wird es ohnehin zu spät sein. Oder glaubt ihr, dass die Schatten seelenruhig im Wald picknicken und warten, bis wir eingetroffen sind?« Es war, als würde sie mir den Boden unter den Füßen wegreißen. »Sieh mich nicht so an. Ich spreche nur aus, was am wahrscheinlichsten ist und was wir alle denken. Du hast eine größere Aufgabe.«

Wir werden nicht zu spät kommen. Wir werden nicht zu spät kommen. Wir werden nicht zu spät kommen. Wie ein Mantra sagte ich mir diesen Satz vor und blendete alles um mich herum aus.

»Von?«

»Ja?«

»Halt die Klappe!«, wies Robin sie zurecht. »Wir werden weder Alyssas Familie noch die Einwohner Bakéas im Stich lassen«, stellte er klar und hörte dabei nicht auf, mich anzusehen.

Dankbarkeit flutete mein Herz. Robin war an meiner Seite. Wir würden es schaffen.

Von hob ihre rechte Augenbraue und für eine Sekunde glaubte ich, so etwas wie Respekt in ihren dunklen Augen aufblitzen zu sehen. Sie sagte kein Wort mehr, sondern stieg auf ihr Blatt und wir flogen los.

Gute drei Stunden später erreichten wir die Nebelgrenze. Sie fühlte sich anders an als beim Herflug, kränker. Ich konnte nicht genau sagen, wie weit die Schattenkrankheit fortgeschritten war, aber dass es schlimmer wurde, spürte ich mit jeder Faser meines Körpers.

»Du fühlst es auch?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage und Lila wartete meine Antwort gar nicht erst ab, sondern fuhr fort: »Es breitet sich schneller aus als letztes Mal. Viel schneller.«

Ich schluckte. Lilas Worte klangen wie ein Vorwurf. Es war unsere Aufgabe, die Krankheit aufzuhalten. Setzte ich das Schicksal ganz Makáras aufs Spiel, weil ich meine Familie retten wollte?

Sokana hatte die Schatten damals mithilfe der Nebelsteine gestoppt, sie jedoch nicht endgültig besiegt. Die Steine waren nicht in der Lage zu heilen, stattdessen hatten sie die Schatten so sehr geschwächt, dass sie gezwungen gewesen waren, sich zurückzuziehen. Über die Jahrhunderte hinweg hatte die Krankheit Zeit gehabt, um Kraft zu sammeln, und war nun zurückgekehrt, gefährlicher als jemals zuvor.

Hätte Sokana den Nebel damals heilen können, wenn sie gewusst hätte, was wir heute wissen? Hätte sie den Weg in die Tiefen Tiefen antreten und all das verhindern können?

Es brachte nichts, darüber nachzudenken, denn ich war nun an ihrer Stelle. Aber konnte ich Bakéa, meine Familie, Boryana und alle anderen im Stich lassen, um mich meiner Bestimmung zu stellen? Die Last der Verantwortung für ein ganzes Land drückte wie ein tonnenschweres Gewicht auf meine Brust. Jede meiner Entscheidungen konnte Leben retten, oder auch nicht?

Bakéa war zu meiner neuen Heimat geworden. Wir mussten wenigstens versuchen, die Stadt zu retten. Bei meinem Aufbruch von Froß hatte ich kopflos gehandelt und dennoch würde ich es wieder tun.

»Ich weiß, dass uns die Zeit davonläuft, aber ich kann jetzt nicht nach Hablanga gehen. Das verstehst du doch?«, erklärte ich mich und hoffte, dass Lila mich verstand.

»Ich würde nie von dir verlangen, deine Familie im Stich zu lassen«, antwortete Lila und ich atmete erleichtert auf. Ich hatte ihre Worte falsch gedeutet.

»Ich mache mir einfach nur Sorgen, es könnte bald zu spät sein. Aber ich verstehe deine Entscheidung«, erklärte die kleine Wolke. »Wir können nicht zusehen und nichts tun, wenn Bakéa überrannt wird. Es war richtig, diesen Weg einzuschlagen. Auch wenn die Herangehensweise vielleicht ein klein wenig überlegter hätte sein können.«

Ich musste trotz der ernsten Situation schmunzeln. Lila hatte mein unüberlegtes Handeln sehr nett formuliert. Aber das Wichtigste war, ich hatte mich richtig entschieden. Lila und Robin standen hinter mir.

Ich konzentrierte mich wieder auf mein Blatt. Unsere Geschwindigkeit war rasant, um es vorsichtig auszudrücken. Man hätte sie auch waghalsig, todesmutig oder halsbrecherisch nennen können. Doch niemand aus der Truppe beschwerte sich. Mhairi hatte Funk hinter sich auf ihr Blatt gesetzt. Bei dem wahnwitzigen Tempo hätte er niemals mithalten können. Wir flogen einen Tag und eine Nacht ohne Pause durch. Dass es uns gelang, allen Gefahren auszuweichen, grenzte an ein Wunder. Doch weder Lila noch ich verspürten Müdigkeit, dazu waren wir viel zu fokussiert. Wir dirigierten das Team sicher durch den Nebel und so erreichten wir bei Tagesanbruch endlich unser Ziel.

Es gab keine Anzeichen. Nichts, das uns vorwarnte. Keine Rauchsäulen, die gen Himmel stiegen. Keinen Kampflärm.

Wir stießen auf die ersten Leichen, als wir die letzten Meter nach Bakéa Ceann zu Fuß zurücklegten.

Tote Khaloy, die wie Grenzsteine den Eingang zum Kriegsgebiet markierten. Ihre Glieder waren verrenkt und ihre Augen starrten blicklos ins Leere. Ich wandte den Kopf ab. In meinen Ohren summte es. Jeder Schritt fiel mir schwer und es wurde mit jedem Meter, den wir zurücklegten, schlimmer. Egal, wohin man sah, der Tod war überall. Manche der Opfer waren so zugerichtet, dass man nicht einmal mehr erkennen konnte, ob es sich um Männer oder Frauen handelte. Der süßlich abscheuliche Geruch, der die Luft verpestete, war kaum auszuhalten. Ich schlug mir die Hand vor den Mund. Hörte Mhairi hinter mir wimmern. Jedes Mal, wenn eine der Toten die Kluft der Heiler trug. Einmal konnten wir sie nur mit Mühe davon abhalten, eine der Leichen auf den Rücken zu drehen. Auf den ersten Blick hatten sie Ähnlichkeit mit Boryana. Doch es waren nur die Haare. Diese Frau war viel größer als Boryana und ihr fehlte ein kleiner Finger. Der Stummel war verheilt. Die Wunde alt.

Als wir endlich Bakéa Draidd erreichten, wurde es kurzzeitig erträglicher. Dieser Teil des Weges war nicht ständig mit Leichen gepflastert. Und der Duft von Räucherwerk verdrängte großteils den Verwesungsgeruch, der über der Stadt zu hängen schien wie eine Glocke. Hoffnung machte sich in mir breit. Gab es Überlebende? Würde ich meine Familie wiedersehen? Ich beschleunigte meine Schritte. Einer Ahnung folgend, lief ich in Richtung der hellen Halle. Die anderen eilten mir nach.

Plötzlich hörte ich ein Kichern. Ruckartig blieb ich stehen, drehte mich um die eigene Achse, doch da war niemand Fremdes. Schwarzer Nebel kräuselte sich um meine Fußgelenke. War der vorhin auch schon da gewesen? Hektisch wandte ich mich wieder um. Auch Kierran blickte besorgt zu Boden. Die Schwaden verdichteten sich, kletterten meine Beine hoch und hüllten mich vollends ein. Ich wurde immer nervöser. War das ein Angriff? Griffen die Schatten nun uns an? Erneut dieses Kichern. Ich kannte die Stimme! Panik flutete alle Zellen meines Körpers. Ich wollte mich umdrehen. Robin und die anderen vorwarnen, doch sie waren verschwunden. Ich war vollkommen alleine und erneut eine Gefangene der Schatten. Ich konnte nicht mehr denken, nicht mehr atmen. Nein, nein, nein! Bitte nicht!

Ich fiel auf die Knie, grub meine Hände in die Erde, verzweifelt auf der Suche nach Halt. Wo waren meine Freunde?

»Lila? Robin, Kierran, wo seid ihr?«

Keine Antwort.
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»Da bist du ja. Ich hatte dich vermisst.«

Diese Stimme. Sie rief die unterschiedlichsten Gefühle in mir hervor. Angst, Panik und abgrundtiefen Hass. Ich wusste, wen ich sehen würde, wenn ich mich umdrehte.

Sie stand nicht einmal einen Meter hinter mir. Die Schatten gewährten mir freie Sicht auf das Mädchen, obwohl sie alles andere um mich herum verhüllten. Kurz glaubte ich, Robin meinen Namen rufen zu hören, aber es klang unendlich weit entfernt.

»Lila?!«, rief ich panisch nach der kleinen Wolke, doch auch sie kam nicht zu mir durch. Nur Wortfetzen erreichten mich.

»Du … keine … lauf.«

Das letzte Wort konnte ich kaum missverstehen, trotzdem blieb ich stehen und starrte wie gebannt auf das Mädchen. Die Pausbacken waren genauso schmuddelig wie bei unserer letzten Begegnung und sie trug noch immer die Gardeuniform Bakéas. Einzig ihr Blick hatte sich verändert. Er war manischer geworden. Sie schaukelte den Kopf unnatürlich hin und her, als wäre ihr Rückgrat aus Gummi.

»Was willst du?« Ich war stolz, dass meine Stimme nicht zitterte.

»Was glaubst du denn?«

»Bist du hier, um mich abzulenken?«

Das Mädchen lachte. »Als ob das nötig wäre. Nein, ich will nur ein bisschen spielen. Du hast mich vernachlässigt.« Sie begann, mich langsam zu umkreisen, und obwohl es seine Wirkung nicht verfehlte, denn ich begann, mich wie ein in die Enge getriebenes Tier zu fühlen, behielt ich alle meine Sinne beisammen und verfiel nicht in Panik.

»Du kannst nicht mit mir spielen. Schon vergessen? Dieses Mal bin ich kein hilfloser Geist und deine Klicksteinchen zeigen keine Wirkung mehr.«

»Wer sagt denn, dass wir dasselbe Spiel spielen?«, antwortete das Mädchen und sah mich dabei mit großen Augen an. Für eine Millisekunde durchzuckte ein Bild meinen Geist. Ich schrie auf.

»Nein! Du lügst!«

»Tue ich das?«

Ich hob den Arm, um auf sie loszugehen, doch plötzlich war sie verschwunden und der Nebel lichtete sich. Wie war das möglich? Ich hatte sie direkt angesehen und von einem Wimpernschlag zum nächsten hatte sie sich in Luft aufgelöst.

»Alyssa! Gott sei Dank, es geht dir gut.« Robin kam auf mich zugestürzt.

»Hast du sie gesehen? Das Mädchen?«, rief ich aufgebracht und sah mich suchend nach allen Seiten um. Doch sie blieb verschwunden.

»Welches Mädchen?«

»Pausbäckchen. Das Mädchen aus dem Schloss. Das böse Mädchen. Sie war hier. Direkt neben mir und dann ist sie plötzlich verschwunden.«

»Beruhige dich! Hier ist niemand.«

»Aber …«

Robin strich mir besänftigend über den Rücken. »Da war niemand«, wiederholte er sich. »Wir sind nur in einen letzten Rest des kranken Nebels geraten. Die Schatten haben dir einen Streich gespielt. Aber sieh!« Robin machte eine ausholende Handbewegung und deutete auf unsere Umgebung. »Sie verflüchtigen sich.«

Ich hatte mich ganz sicher nicht getäuscht. Das Mädchen war real gewesen! Aber war es das Bild auch, das es mir gezeigt hatte? Ich begann zu zittern. Es musste einfach eine Lüge sein! Eine neue List, um mich zu zermürben.

Robin zog mich in seine Arme. »Sch …«

Doch die grauenhafte Ahnung in meinem Kopf verschwand nicht. Und wenn es doch wahr war?

Ich löste mich aus seiner Umarmung. »Wir sollten weitergehen«, beharrte ich, obwohl ich Angst hatte, was oder wen wir als Nächstes vorfinden würden.

Nur wenige Minuten später stießen wir auf die anderen. Der Nebel hatte sich verzogen, trotzdem lagen unsere Nerven blank. Immer wieder fanden wir Tote. Der Duft des Räucherwerks hatte nicht lange vorgehalten, stattdessen stieg mir nun der Geruch von Blut in die Nase, obwohl die Opfer hier keinerlei Verletzungen aufwiesen. Als wir an drei ermordeten Khaloy-Kindern vorbeikamen, schlug ich die Hand vor den Mund. Es war grauenvoll. Die Kleinste der drei hielt noch ihre Puppe im Arm. Mein Kinn begann zu zittern und ich stieß ein gequältes Wimmern aus. Etwas in mir zerbrach und nur Lilas Stimme bewahrte mich davor, auf die Knie zu sinken.

»Du kannst nichts mehr für sie tun. Du musst weitergehen. Nur wenn wir weitermachen, können wir sie aufhalten. Und so etwas in Zukunft verhindern.« Ich nickte und setzte automatisch einen Fuß vor den anderen. Ich schaffte es, mich einzig und allein auf den Weg zu konzentrieren und die Leichen um uns herum auszublenden.

Du kannst ihnen nicht mehr helfen. Du musst dich darauf konzentrieren, die Schatten aufzuhalten. Du kannst ihnen nicht mehr helfen. Du kannst ihnen nicht mehr helfen. Ich klammerte mich an diese Worte wie eine Ertrinkende und schließlich bogen wir auf den breiten Weg ein, der direkt zur Hellen Halle führte. Ich nahm die Zerstörung, die sich uns bot, wahr, doch ich versuchte, die Bilder nicht an mich heranzulassen. Konzentrierte mich darauf vorwärtszukommen. Ich musste funktionieren. Durfte den Schrecken nicht in mein Herz lassen. Baumhäuser lagen in Trümmern. Strickleitern führten ins Nichts und da, wo sich früher kunstvolle Bauten an die Stämme geschmiegt hatten, standen nur noch Gerippe. Ich ignorierte den noch immer allgegenwärtigen Blutgeruch, so gut es ging. Doch als der Wind den leisen Singsang an mein Ohr wehte, zerriss meine Blase. Die Musik war schön und furchtbar zugleich. Jeder Ton schmerzte, weil er mir die Wahrheit erzählte. Es war ein Klagelied. Ich blieb stehen. Konnte nicht mehr weitergehen.

»Hört ihr das?«, flüsterte ich.

Rocka schüttelte den Kopf, doch Kierran nickte und wurde kreidebleich. Er wusste, was diese Töne bedeuteten.

Plötzlich stieß Mhairi einen Schrei aus.

»Mom?! Mom!«, rief sie immer wieder, lief los und da erkannte ich Boryana, die soeben aus einer Nebengasse heraustrat.

Ich spürte, wie der Druck auf meiner Brust etwas nachließ. Boryana war am Leben! Ich beobachtete Mutter und Tochter, die sich so herzlich umarmten, dass kein Blatt zwischen die beiden gepasst hätte.

Boryana strich Mhairi immer wieder übers Haar und tastete sie ab, obwohl sie es doch war, die angegriffen worden war.

»Mama, mir geht es gut. Ich bin nicht verletzt«, hörte ich Mhairi sagen und Boryana lächelte.

Schließlich traten sie zu uns und Boryana schloss auch mich in ihre Arme. Die Erleichterung, endlich jemand Lebendes zu finden, war uns allen anzusehen. Noch dazu jemanden, den wir kannten.

»Ist Ava auch hier?«, fragte ich mit erstickter Stimme. »Hast du etwas von meiner Familie gehört?«

Doch Boryana schüttelte betrübt den Kopf und den Blick, den sie mir zuwarf, konnte ich nicht deuten.

»Ava war nicht bei mir, als es passierte«, erklärte Mhairis Mutter.

»Was genau ist passiert?«, hakte Kierran nach und Boryana wandte sich ihm zu. Für einen Augenblick hatte ich den Eindruck, sie schien erleichtert zu sein.

»Es kam völlig überraschend. Ich wollte gerade ins Bett gehen und dann war da dieser seltsame Geruch«, erzählte Mhairis Mutter.

»Geruch?« Kierran legte die Stirn in Falten. »Was für ein Geruch?«

»Ich kann es nicht wirklich beschreiben. Süß und doch irgendwie abstoßend. Ich bin raus auf die Straße. Und auf einmal waren da so viele Leute. Manche von ihnen haben augenblicklich den Verstand verloren. Sie haben sich auf dem Boden hin und her gerollt – stundenlang. Haben einfach nicht mehr aufgehört damit. Es war ihnen egal, dass ihre Haut wund und blutig wurde. Fast, als würden sie keinen Schmerz fühlen. Ich habe versucht, ihre Besessenheit mit Kräutern zu kurieren, aber es hat nicht funktioniert. Die ersten sind nach etwa acht Stunden gestorben. Manche haben länger durchgehalten. Koja, unsere Nachbarin zwei Häuser weiter …«, sagte Boryana und suchte Mhairis Blick. Diese presste die Lippen zusammen, sie wusste, von wem ihre Mutter sprach. »… war eines der ersten Opfer. Sie hat die ganze Zeit vor sich hin gemurmelt. Wörter, die keinen Sinn ergaben. Und dann hat sie plötzlich aufgehört.« Boryana machte eine Pause, atmete kurz durch. »Das war die erste Welle. Als Nächstes kamen die Schatten. Sie waren körperlos und nisteten sich in die Khaloy ein. Sie haben aus den besetzten Körpern Marionetten gemacht. Ich habe zugesehen, wie ein Vater seine Frau erstach. Wie sich ein junger Mann alle Haare ausgerissen und sich anschließend selbst von der höchsten Plattform seines Hauses in die Tiefe gestürzt hat. Und dann … kam das Schlimmste von allem – nachtschwarze Kreaturen ohne Gesicht und mit einer Haut wie glatt polierter Fels.«

»Onyxmenschen«, murmelte ich, »wo sind sie jetzt? Sind sie noch hier?« Doch Boryana schüttelte den Kopf.

»Sie sind schon vor Stunden abgezogen.«

»Wie hast du es geschafft, dem allen zu entkommen?« War da etwa Misstrauen in Kierrans Stimme? Boryana schien es auch zu spüren, denn sie straffte ihre Schultern. Mhairi schenkte Kierran einen warnenden Blick.

»Ich habe jede Schutzrune verwendet, die ich kenne«, erklärte Boryana, rollte die Ärmel ihrer Tunika hoch und offenbarte mit weißen Symbolen bemalte Unterarme, »und ich bin nicht die Einzige! Es gibt noch mehr Überlebende.«

»Ich wollte dich nicht angreifen, nur wissen, was uns eventuell helfen könnte?«

»Uns kann niemand mehr helfen. Die Schatten sind zu mächtig. Sie werden uns besiegen. Vielleicht halten wir noch ein oder zwei Angriffe stand, aber dann …« Boryanas Stimme klang mit einem Mal unendlich brüchig und ich erkannte die sonst so resolute Frau kaum wieder.

»Das darfst du nicht sagen«, widersprach Mhairi ihrer Mutter aufgebracht, »es gibt immer einen Weg, das hast du mir doch beigebracht!«

Boryana wandte den Kopf ab.

»Wir sollten die anderen Überlebende suchen«, schritt Robin ein.

»Fast alle befinden sich am selben Ort«, erklärte Boryana, und ich sah erstaunt auf.

»Was?«

»Ich wollte selbst soeben zur Trauerf…« Sie verstummte mitten im Satz, blinzelte und sah starr auf einen Punkt hinter mir. Ich wandte den Kopf. Erneut hatte sich dunkler Nebel gebildet, doch dieser war anders. Herrschaftlicher und ungestümer. Die Schwaden wirbelten um eine Gestalt herum. Es war ein Mann. Mhairi neben mir stieß ein Keuchen aus und torkelte vorwärts, eine Hand nach dem Mann ausgestreckt. Boryana folgte ihr und blieb plötzlich, wie zu Eis erstarrt, stehen. Der Mann war durchschnittlich groß. Seine Haare fielen ihm lang und offen über die Schultern. Das Gesicht konnte ich nicht erkennen, dazu war er zu weit weg. Ich blickte zu Robin, der ebenfalls reglos dastand und den Mann betrachtete, als wäre er ein Gespenst. Mhairi wimmerte. Sie war auf halber Strecke stehen geblieben.

»Wer ist das?«, flüsterte ich, doch niemand antwortete mir.

Der Mann machte einen Schritt und trat aus der Nebelwand heraus. Es war, als hätte mit ihm auch die Kraft den Nebel verlassen, denn das wilde Toben beruhigte sich und die Schwaden verharrten still und starr in der Luft.

»Meine Tochter«, sagte der Mann und breitete die Arme aus, doch ich verstand immer noch nicht. Erst als Mhairi hastig zwei Schritte zurückstolperte, fügten sich alle Puzzleteile zusammen. Der Mann war Mhairis Vater.
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Die Durchschnittlichkeit seines Aussehens wurde nur von seinen Augen durchbrochen. Diese strahlten in der Farbe eines wolkenlosen Himmels. Dichte schwarze und perfekt geschwungene Wimpern verstärkten den intensiven Ausdruck. Seine langen Haare waren jedoch eine Spur zu dünn, sein Kinn zu fliehend und die Schultern zu schmal. In der Welt der Khaloy war er eine der wenigen nicht gut aussehenden Ausnahmen, doch über all das konnte man hinwegsehen, wenn man ihm nur in die Augen blickte.

Das erklärte wohl, weshalb Boryana ihn betrachtete, als wäre er das Kostbarste auf der ganzen Welt. Sie stürzte nach vorne, an Mhairi vorbei und direkt in seine Arme.

Mhairis lautes »Mom!« ließ Boryana nicht einen Moment innehalten. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und der Mann blickte Mhairi über Boryanas Schulter hinweg triumphierend an.

Mhairi blieb stehen, das Gesicht ausdruckslos, doch der Rest ihres Körpers war in Alarmbereitschaft. Sie hatte ihr Gewicht verlagert, jederzeit bereit, ihre Mutter aus den Fängen ihres Vaters zu retten. Dieser schien es zu bemerken, denn ein höhnisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.

»Kleines, du hast keine Chance.«

»Mom, geh weg von ihm!«, schrie Mhairi. Boryana wandte den Kopf und sah ihre Tochter verständnislos an.

»Er ist dein Vater.«

»Er ist ein Monster!«

Mhairis Vater lachte laut auf. »Tz, tz, tz! Nicht so frech, junge Dame. Ich hätte mir etwas mehr Wiedersehensfreude erwartet.«

»Verschwinde! Lass uns in Ruhe!«, schrie Mhairi wieder und wieder.

»Freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen?«, fragte ihr Vater gespielt getroffen und setzte wie zur Untermalung seiner Worte einen traurigen Gesichtsausdruck auf. Mhairi stockte, doch nur für einen kurzen Augenblick.

»Du hast uns verlassen, für sie«, sagte Mhairi und deutete auf die finsteren Nebelschwaden.

»Ich habe es für euch getan! Nun kann ich euch ein völlig neues Leben bieten. Ein besseres Leben.«

»Ein besseres Leben«, äffte Mhairi ihn nach, »indem du zusiehst, wie ganz Bakéa ausgerottet wird? Oder es sogar initiierst.«

»Große Dinge erfordern große Opfer.«

»Du bist verrückt!« Mhairis Stimme kippte.

»Wenn du dich schon nicht über unser Wiedersehen freust, freust du dich bestimmt, wenigsten ihn wiederzusehen …« Ein kleiner Junge erschien im Nebel. Mhairi sank auf die Knie, die Hände vor den Mund geschlagen. Als der Junge ins Licht trat, wirkte er wie ein junges Reh, das dem Jäger vorgeführt wurde. Seine Augen waren aufgerissen und der rechte Arm zuckte unkontrolliert. Mhairi streckte die Hand nach ihm aus. Ich entwand mich Robins Griff, der mich fest an sich gedrückt hatte, und lief zu meiner Freundin.

»Mhairi, steh auf«, murmelte ich und half ihr auf die Beine. Sie torkelte und ihre Augen waren so voller Verzweiflung, dass es mir einen Stich in die Brust gab.

»Sieh an, sieh an. Wen haben wir denn da?«

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Mhairis Vater und setzte seinem neugierigen einen entschlossenen Blick entgegen, hoffte ich zumindest. Warum wurde ich das Gefühl nicht los, dass er uns genau da hatte, wo er uns haben wollte? Als wären wir Marionetten und er der Puppenspieler. Ich hob das Kinn. »Was willst du?«, zischte ich.

»Meine Familie«, kam es wie aus der Pistole geschossen von ihm.

»Darauf kannst du lange warten!«, brüllte Mhairi. Plötzlich schien sich Boryana auf etwas zu besinnen.

»Calavel, wo ist Juna?«, fragte sie und sah ihren Mann das erste Mal mit einem Funken Misstrauen an. Dieser setzte eine grimmige Miene auf und blickte zu Boden, dann atmete er betont ein, als müsse er Kraft für die nächsten Worte sammeln.

»Sie ist tot, Boryana. Unsere eigenen Leute haben sie ermordet, weil sie an mich rankommen wollten. Ich konnte sie nicht beschützen.«

»Du lügst!« Ich musste Mhairi zurückhalten, sonst hätte sie sich auf ihren Vater gestürzt. »Du hast sie umgebracht. Sie ihnen einfach gegeben. Du hast sie geopfert, ich habe es gesehen.« Ihre Mutter blickte verwirrt zwischen Mann und Tochter hin und her, der Schmerz über den Verlust kaum greifbar. Sie hatte noch nicht begriffen, was geschehen war.

»Boryana, sieh mich an. Ich habe alles getan, um Juna zu beschützen, aber was soll ich gegen eine Übermacht an Soldaten ausrichten? Sie haben keine Rücksicht darauf genommen, dass sie noch ein kleines Mädchen war.« Boryanas Augen weiteten sich vor Erkenntnis. Dann weinte sie, leise und lautlos strömten Tränen ihre Wangen hinab. Calavel zog sie in seine Arme.

»Mom, lass dich von ihm nicht einwickeln.«

»Komm mit mir. Bei mir wirst du wieder ein schönes Leben haben. Wir sind stark geworden, stärker als jemals zuvor.«

Der kleine Junge griff nach Boryanas Hand.

»Mom!«

»Willst du wirklich hierbleiben? Bei den Verlierern? Jenen, die unsere Tochter nicht beschützt haben? Sieh dich um. Wenn du hierbleibst, wird es dir ergehen wie den anderen Khaloy, die noch nicht begriffen haben, dass ein neues Zeitalter angebrochen ist. Wir können von vorne anfangen. Gemeinsam.«

»Nein«, schluchzte Mhairi, »er lügt! Mama, bitte glaub ihm kein Wort.« Doch Boryana schien ihre Tochter kaum wahrzunehmen.

»Sie haben sie umgebracht?«, fragte sie ihn erneut. Er nickte. Jede seiner Bewegungen strahlte Betroffenheit aus. Er spielte seine Rolle wirklich gut. Gab sich ganz als der verletzte Vater, der sein Kind rächen wollte mit seiner neuen Macht.

»Wir haben einen Plan. Wir wissen nun, wie wir die Schatten aufhalten können«, versuchte Mhairi es erneut.

Calavels Kopf ruckte herum, seine himmelblauen Augen bohrten sich in Mhairis vom Weinen rot unterlaufene.

»Es gibt keinen Weg mehr, um das, was kommt, aufzuhalten«, erwiderte er und seine Stimme hatte den schmeichlerischen Ton verloren, mit dem er zuvor Boryana umgarnt hatte. »Ich möchte dich an meiner Seite haben.« Er nahm Boryanas Gesicht in seine Hände.

»Aber du hast uns doch verlassen«, erwiderte sie schwach.

»Das habe ich nur getan, um euch endlich etwas bieten zu können.«

Mhairi schrie zornig auf. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. »Glaub bloß nicht, dass du uns vorschieben kannst. Du wolltest mächtiger werden. Du hast dich den Schatten angeschlossen, weil du schwach bist, weil du keine außergewöhnlichen Fähigkeiten hattest, weil du es nicht ertragen hast, in Mamas Schatten zu stehen …«

»Schweig!«, donnerte Calavel. »Ja, ich musste Macht sammeln, aber doch nur, damit wir eine Chance haben. Wir können das überstehen, nur wir.«

»Die Wahrheit tut immer weh«, setzte Mhairi noch einen drauf, doch Calavels Gesicht verwandelte sich in eine eiskalte Maske. Der Junge ließ Boryanas Hand los und wich mehrere Schritte zurück. Ein Blick aus Calavels Himmelaugen ließ ihn innehalten.

»Du willst nicht, dass wir wieder eine Familie werden?«, sagte Calavel zu Boryana und legte genau die richtigen Anteile an Vorwurf und Verständnis in seine Stimme, sodass seine Worte die gewünschte Wirkung erzielten.

»Doch … ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass wir wieder alle vereint sind und endlich ein gemeinsames Leben führen«, wisperte Mhairis Mutter und ein befremdlicher Glanz trat in ihre Augen.

»Dann komm mit mir!«

»Aber …«

»Du musst dich von deinen Vorurteilen gegenüber den Schatten lösen. Mit ihrer Macht können wir die Welt besser machen.«

»Mom, nein!« Mhairi stürzte vorwärts, wollte ihre Mutter von ihrem Vater wegreißen, doch dieser stellte sich ihr in den Weg und zog sie zu sich. Beinahe wirkte es wie eine väterliche Umarmung, wenn sich nicht Calavels rechte Hand um Mhairis Oberarm geschlossen hätte und fest zudrückte. Mhairi wehrte sich, versuchte, zu ihrer Mutter zu gelangen. Da flüsterte er ihr etwas ins Ohr, was Mhairi innehalten ließ. Ihre Arme sanken kraftlos herab. Calavel gab ihr einen Stoß, der sie rückwärtstaumeln ließ. Es geschah alles so schnell, dass wir ihr nicht helfen konnten. Dann richtete er sich zu seiner ganzen, nicht allzu imposanten Größe auf, was ihn in meinen Augen lächerlich wirken ließ, dennoch hielt mich etwas zurück. Er sah Boryana an und verkündete: »Es ist Zeit.«

Mhairi wimmerte: »Mom, bitte, bleib hier, verlass mich nicht!«

»Du kannst noch immer mit uns kommen … Tochter!«, rief Calavel, wobei er das Wort Tochter aussprach, als handle es sich dabei um Schmutz in einer Gasse.

»Niemals!«, schrie Mhairi. Boryana sah ihre Tochter traurig an, dann legte sie ihre Hand in Calavels. Von einer Sekunde auf die andere kam Bewegung in die Nebelwand. Einzelne Schwaden lösten sich und wirbelten auf Calavel, Boryana und den kleinen Jungen zu. Die beiden Erwachsenen waren innerhalb weniger Sekunden kaum mehr zu sehen. Im allerletzten Moment erreichte Mhairi den Nebel und umklammerte die Hand des Jungen. Ich hörte Calavels zornigen Fluch und rannte los. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Robin sich ebenfalls in Bewegung setzte. Sturm kam auf und erschwerte mir das Vorwärtskommen. Als ich die beiden endlich erreichte, griffen er und ich beinahe gleichzeitig nach der schmalen Hand. Mit vereinten Kräften gelang es uns, den Jungen dem wirbelnden Sog zu entreißen. Schwer atmend lagen wir binnen Sekunden am Boden. Mhairi hatte den Jungen an ihre Brust gedrückt und schluchzte lauthals. Dort, wo eben noch Boryana und Calavel gestanden hatten, erinnerte lediglich eine kleine Windhose an das gerade Geschehene. Ich drehte mich zu den anderen um, die uns stumm und voller Entsetzen musterten. Rocka war die Erste, die sich wieder unter Kontrolle hatte. Sie kniete neben uns nieder. Strich dem Jungen über den dunklen Haarschopf und zog die beiden hoch in eine mütterliche Umarmung. Dann sah sie Mhairi fest in die Augen. »Ich weiß, es scheint dir unmöglich, aber du musst jetzt stark sein. Für deinen Bruder. Er braucht dich jetzt mehr als alles andere.«
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Ich hatte keine Ahnung, woher Mhairi die Kraft nahm, aber sie riss sich zusammen und richtete ihre gesamte Aufmerksamkeit auf ihren Bruder. Sein Name war Glyn und er war gesund. Er sah zwar heruntergekommen aus und war sehr dünn, aber er zeigte keine Anzeichen der schweren Krankheit von damals.

Kierran war in eines der Häuser eingebrochen und hatte trockenes Brot und zwei Äpfel gefunden, die Glyn nun gierig verspeiste. Er hatte bis jetzt kein Wort gesprochen. Ich versuchte, irgendwie mit allem klarzukommen, aber mein Gehirn schien nicht so viel Schreckliches auf einmal aufnehmen, geschweige denn verarbeiten zu können. Glyn hatte wie lange mit seinem Vater bei den Schatten gelebt? Vielleicht hatte er sogar mit ansehen müssen, wie der Vater die eigene Schwester den Schatten opferte. Und jetzt hatte sich auch die Mutter gegen ihn und seine Schwester gewandt. Warum nur war Boryana mit Calavel gegangen? Ich versuchte, irgendeine logische Erklärung für ihr Verhalten zu finden. Sie hatte sich aktiv gegen ihre Kinder entschieden. Vielleicht gab es einen größeren Plan, den nur sie kannte? Von dem wir ausgeschlossen waren. Aber wie ich es auch drehte und wendete, was blieb, war eine Mutter, die ihre Kinder im Stich gelassen hatte. Wie viel Schmerz musste meine Freundin noch durchleiden? Wenn sie das Erlebnis mit Vater und Schwester nicht gebrochen hatte, spätestens dieses hier würde es tun, oder?

Mhairi war kreidebleich und ließ ihren Bruder keine Sekunde aus den Augen. Ich hätte es wohl genauso gehalten.

Lila hatte es sich auf Glyns Schoß gemütlich gemacht und schien einen positiven Einfluss auf ihn zu haben. Seine Blicke wirkten weniger gehetzt und er zog den Kopf nicht mehr zwischen die Schultern. Als er den zweiten Apfel verputzt hatte, griff er nach dem Brot.

Ich hörte, wie Kierran, Robin und Von leise darüber debattierten, ob sie den Jungen fragen sollten, wohin Calavel Boryana gebracht haben könnte. Ich ging zu ihnen und zog sie noch weiter von Mhairi, Rocka, Glyn und Lila weg.

Als ich sicher war, dass die vier uns nicht mehr hören konnten, hielt ich ihnen eine Standpauke. »Seid ihr wahnsinnig? Lasst den Jungen gefälligst in Ruhe! Wir haben keine Ahnung, was er alles durchgemacht hat!«

»Aber er könnte Dinge von Wert wissen …«

»Er weiß bestimmt so einiges. Aber Boryana ist freiwillig mit diesem Wahnsinnigen mitgegangen, also macht es nicht viel Sinn, sie jetzt zurückzuholen. Und alles andere kann warten!«

»Aber …«

»Nichts aber! Der Junge muss sich erholen. Die zwei haben grade gewissermaßen ihre Eltern verloren. Später ist noch genügend Zeit, ihn zu befragen«, befahl ich und ließ die drei stehen, ehe sie die Gelegenheit für eine Erwiderung fanden.

Glyn hatte nun auch das Brot verputzt und war damit beschäftigt, Lila zu streicheln. Dabei schlich sich ein gelöster Ausdruck in seine Züge. Die kleine Wolke schien ihn zu trösten.

In diesem Moment kam Funk zurück. Er hatte eine wärmende Wollweste für Glyn aufgetrieben. Ich wollte lieber nicht wissen, woher. Der Kane reichte Mhairi das Kleidungsstück und sie zog es ihrem kleinen Bruder über. Der vorsichtig zuerst in den einen und dann in den anderen Ärmel schlüpfte, um Lila nicht zu vertreiben.

Es war nicht wirklich kalt hier in Bakéa, aber der Kleine schien nur aus Haut und Knochen zu bestehen und durch sein zerfetztes Hemdchen konnte man stellenweise die bloße Haut erkennen.

Ich berührte Mhairi vorsichtig an der Schulter. Sie sah zu mir hoch. Ihre Augen waren rot und blutunterlaufen. Ich setzte an, etwas zu sagen, doch mir fehlten die Worte. Mhairi legte ihre Hand auf meine und drückte sie schwach. »Danke, dass du hier bist«, murmelte sie.

»Das ist das Mindeste«, antwortete ich. Wir schwiegen eine Weile, in der jeder seinen Gedanken nachhing. Ich hatte Angst davor, was nun kam. Hatte Boryana nur deshalb überlebt, weil Calavel sie holen wollte? Oder bestand die Chance, dass ich meine Familie und meine beste Freundin wiedersah? Sie sei nicht die einzige Überlebende, das hatte Boryana doch gesagt. Doch so viele Khaloy waren trotz ihrer magischen Kräfte gefallen. Wie hoch stand da die Chance, dass gewöhnliche Menschen dieses Gemetzel überlebt hatten? Ich dachte an Grandpa und mein Magen zog sich zusammen. Er war fit für sein Alter, aber …

Rocka richtete sich auf. »Es ist Zeit«, sagte sie und ich nickte.

»Mhairi?«, sprach ich leise meine Freundin an. »Könnt ihr weitergehen?« Mhairi sah Glyn an, doch dieser reagierte nicht. Seine kleinen Hände strichen weiter über Lilas Flauschewolkenkörper. »Lila!«, rief ich die kleine Wolke. »Kannst du Glyn dazu bewegen, mit uns zu gehen?« Lila erhob sich nur ein paar Zentimeter, schmiegte sich an Glyns Hals und der Junge lachte. Dann umkreiste sie ihn und weitete den Radius stetig aus, was Glyn dazu veranlasste, ihr nachzulaufen.

»Das machst du sehr gut«, lobte ich sie. Unsere Gruppe setzte sich langsam in Bewegung. Glyn schien alles und jeden außer Lila auszublenden. Immer wieder streckte er die Arme nach ihr aus und versuchte, sie zu fassen. Lila hielt ihn mit Verwandlungen und kleinen Spielchen bei Laune. Die Raben hielten sich abseits, sie spürten, dass Glyn Angst vor ihnen hatte. Jedes Mal, wenn sich einer der Vögel näherte, hielt er sich die Augen zu, also hatte Von sich mit ihnen ein Stück weit zurückfallen lassen. Die Sonne hatte den höchsten Stand des Tages bereits überschritten und ich beschleunigte meine Schritte. Wir würden Tage brauchen, ganz Bakéa abzusuchen. Derzeit befanden wir uns noch immer auf direktem Weg zur Hellen Halle, was mir am sinnvollsten erschien, da sie schließlich das wichtigste Gebäude in Bakéa war. Vorausgesetzt, sie stand noch. Funk schloss zu mir auf. Er wirkte mit einem Mal älter als sonst. Wahrscheinlich lag es daran, wie grimmig und entschlossen er neben mir her marschierte. Seine Hände waren so fest zu Fäusten geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Immer wieder schüttelte er den Kopf.

»Wie konnte sie das nur tun? Sie hat ihr das Herz gebrochen. Das, was davon übrig war. Warum nur?«, zischte er.

Auf diese Frage hätte ich auch gerne eine Antwort. Boryana hatte auf mich immer wie eine starke und vor allem kluge Frau gewirkt. Aber es schien, als war beim Anblick ihres Mannes jeglicher Verstand aus ihr gewichen. Sie hatte den Angriff miterlebt, den Schrecken mit eigenen Augen gesehen und trotzdem war sie mit ihm gegangen. Ich verstand es einfach nicht. Konnte Liebe das aus einer Frau machen? Und müsste nicht die Liebe zu ihren Kindern stärker sein als jene zu einem Mann? Immer wieder stellte ich mir diese Fragen und bekam keine Antwort. Ich hatte Boryana vertraut, hatte mich bei ihr wie zu Hause gefühlt, als ich heimatlos in Makára gestrandet war. Hatte ihre Aufopferungsbereitschaft für die Kranken der Khaloy bewundert. War froh gewesen, dass Mhairi in ihrer Mutter zumindest ein Elternteil geblieben war, auf den sie vertrauen konnte. Und jetzt hatte genau dieser Elternteil sie verlassen. Ich hatte ihr Ava anvertraut, von der ich keine Ahnung hatte, wie es ihr ging. Tränen der Wut stiegen mir in die Augen und ich bemerkte, dass ich die Hände nun ebenfalls zu Fäusten geballt hatte. In unserer Wut vereint schritten Funk und ich schneller aus. Was auch immer noch vor uns lag, ich würde für Mhairi da sein, würde sie und ihren Bruder nicht im Stich lassen. Und so, wie es aussah, würde Funk das wohl auch nicht.

Der Wind trug abermals ein trauriges Lied an meine Ohren. Ich stoppte. Kierran sah alarmiert auf und wechselte einen Blick mit Robin, dessen Gesicht jegliche Farbe verloren hatte.

»Das kann nicht sein«, sagte Robin mehr zu sich selbst als zu jemand anderem, »er war doch gar nicht hier?«

»Wer war nicht hier? Von wem sprecht ihr?«, fragte ich alarmiert, doch die beiden reagierten nicht. Im Laufschritt stürmten sie vorwärts. Wir liefen die Straße entlang, die in einem breiten Bogen an Bakéas ehemals schönsten Baumhäusern vorbeiführte. Jetzt war von den kunstvoll in das Bild des Waldes eingefügten Bauwerken nicht mehr viel übrig. Da die Straße leicht anstieg, fiel Mhairi mit ihrem kleinen Bruder immer mehr zurück. Glyn konnte nicht so schnell rennen wie wir und verfügte auch nicht über so viel Ausdauer. Ich bedeutete den anderen, dass ich bei den beiden bleiben würde und sie vorauslaufen konnten. Robin, Kierran und Rocka sprinteten los.

»Lila? Hast du eine Ahnung, was da vorne los ist?« Der Gesang war immer lauter, klagender geworden. Ich glaubte, die Worte Abschied und Zuhause rauszuhören, war mir aber nicht sicher.

»Ich habe eine Ahnung«, antwortete Lila, »allerdings …« Sie brach ab.

»Was? Kann endlich jemand Klartext reden?«

»Ich möchte nichts aussprechen, was nicht sein sollte.«

»Ihr treibt mich noch in den Wahnsinn«, gab ich ihr zu verstehen. Laut ausgesprochen, fügte ich für die anderen hinzu: »Wir gehen vorsichtig weiter. Die anderen sind schon mal vorausgelaufen, damit sie nachsehen können, was da vorne los ist.« Ich hoffte, Glyn nicht allzu sehr zu beunruhigen. Aber der kleine Junge nahm die Ereignisse rings um ihn herum mit stoischer Gelassenheit. Einzig die Raben schien er weiterhin zu fürchten. Von hatte nun wieder beinahe zu uns aufgeschlossen und ging etwa zwei Meter hinter uns, was mich jedoch etwas beruhigte. Im Falle eines Angriffes war ich für jede Unterstützung dankbar und sei es auch nur eine Kane mit Peitsche und fünf Raben.

Mhairi stand noch immer völlig neben sich, was mehr als verständlich war. Als wir am Ende der Biegung angelangt waren, verbreiterte sich die Straße und die Helle Halle offenbarte sich uns. Zu meinem Erstaunen schien sie beinahe unversehrt, obwohl alle Gebäude ringsum in Trümmern lagen. Vor dem Eingang hatten sich unzählige Khaloy versammelt. Meine Erleichterung darüber, dass es doch so viele Überlebende gab, steigerte sich noch, als ich Soron in der Menge ausmachte. Er war tatsächlich hier? Ich dachte, er wäre in Llaidir an der Seite des Königs. Erst da richtete sich meine Aufmerksamkeit auf die Holzhaufen, auf denen Blumen und etwas Längliches lagen. Insgesamt waren fünf dieser Gebilde hintereinander aufgeschichtet worden. Zuvorderst der größte und höchste Scheiterhaufen. Das mulmige Gefühl in meinem Bauch floss hoch bis in meine Kehle. Drohte, mich zu ersticken. Ich setzte einen Fuß vor den anderen. Und auch wenn ich das längliche purpurfarbene Etwas, das auf dem großen Holzstoß lag, schon als das identifiziert hatte, was es war, weigerte sich mein Verstand, diese Wahrheit anzunehmen. Inzwischen konnte ich alle Details wahrnehmen, die blasse Hautfarbe, die schlaffen Gliedmaßen, die sich nie wieder bewegen würden, und die Krone, die auf dem Kopf des Königs saß.

»Wie?«, stieß Mhairi hervor. »Er sollte doch gar nicht hier sein?«

»Warum ist er nicht in Llaidir?«, fragte auch ich, doch natürlich antwortete niemand. Mein Verstand arbeitete zu langsam, um das alles zu begreifen.

Robin sah in meine Richtung. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Sein König war tot! Ich konnte seinen Schmerz beinahe fühlen und beschleunigte meine Schritte, um zu ihm zu gelangen. Soeben sank Robin neben dem aufgebahrten König auf die Knie. Sein Schrei klang heiser und war so voll Trauer, dass es mir die Brust zusammenzog. Soron zog ihn wieder auf die Beine. Auch er schien um zehn Jahre gealtert zu sein. Ich verdoppelte meine Anstrengung, um zu Robin zu gelangen. Der König war für ihn so viel mehr gewesen als ein bloßer Herrscher.

Die letzten Meter glichen einem Spießrutenlauf, wir mussten uns unseren Weg durch die Trauernden bahnen. Jeder noch lebende Einwohner Bakéas schien dem König die letzte Ehre erweisen zu wollen. Ich schob Mhairi und Glyn vor mir her. Soron kam uns entgegen und half uns, Glyn vor den Massen abzuschirmen. Ich wurde von den drängelnden Khaloy angerempelt und zur Seite gestoßen. Ich wehrte mich, doch der Pulk war zu stark und ich verlor meine Freunde aus den Augen.

Mein neuer Standpunkt gewährte mir einen uneingeschränkten Blick auf den Leichnam des Königs. Sein graues Haar war ordentlich frisiert und jede Falte an dem prunkvollen Gewand lag an der richtigen Stelle. Jemand hatte ihm die Augen geschlossen, er wirkte friedlich schlafend. Mein Blick glitt zu den dahinter liegenden Holzhaufen und als er bei dem dritten anlangte, geriet meine Welt in Schieflage. Mein Herz brach nicht entzwei, der Schmerz fraß es auf. Zerfetzte es innerhalb von Sekunden. Ich bekam keine Luft mehr. Alles um mich herum drehte sich. Das Pausbackenmädchen hatte mich belogen. Ihr Bild in meinem Kopf war eine Lüge gewesen. Ava lebte. Sie stand neben Mom und dem Rest meiner Familie. Moms bleiches Gesicht war von Tränenspuren gezeichnet. Andrew hatte einen Arm um Kara gelegt. Seine rechte Gesichtshälfte wirkte verbrannt. Grandpa stand hinter ihnen, den linken Arm trug er in einer Schlinge. Sie alle standen still da und starrten auf meinen toten Vater hinab.
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»Alyssa, atme!«

Robin stand hinter mir und rüttelte mich an meinen Schultern. Ich bemühte mich, Luft in meine Lungen zu befördern, doch es gelang mir nicht. Ebenso kam kein Ton aus meinen zu einem Schrei geöffneten Lippen. Dabei wollte ich schreien – unbedingt! Wollte den Schmerz, der kaum auszuhalten war, aus meinem Körper hinausbefördern. Mein Vater, mein unschuldiger, gutmütiger Vater! Was hatten sie getan?

Meine Beine knickten unter mir weg und hätte Robin mich nicht aufgefangen, wäre ich ungebremst auf den Boden geknallt.

»Bitte, Alyssa, atme«, hörte ich Robins verzweifelte Stimme abermals an meinem Ohr. Aber mein Körper war nicht in der Lage, Luft in sich hineinzupumpen, er war viel zu sehr damit beschäftigt, diesen unglaublichen Schmerz zu produzieren. Dad war nicht mehr da. Auf dem Holzstoß lag ein Körper, der aussah wie er, aber ihm fehlte Dads Lachen, seine Stimme, die mich getröstet hatte. Ich würde nie wieder dabei zusehen können, wie er seinen Morgenkaffee trank. Wie er die Tasse langsam an den Mund führte, dabei Zeitung las und sich an dem viel zu heißen Getränk die Zunge verbrannte. An manchen Tagen verschüttete er dann einige Tropfen über dem Sportteil und fluchte. Tränen füllten meine Augen und endlich tat ich einen Atemzug. Ich keuchte. Robin hielt mich noch immer wie einen nassen Waschlappen. Inzwischen war Mom auf uns aufmerksam geworden. Ihre graublauen Augen trafen meine. Ich sah alles, was ich gerade fühlte, darin gespiegelt. Obwohl sich meine Beine noch immer anfühlten, als hätte mich jemand geschlagen, schob ich Robins Hände beiseite und schlug mich zu meiner Mutter durch. Ich stützte mich an dem Stapel aus Holz ab, und auch wenn ich am liebsten meine Augen geschlossen hätte, prägte ich mir jedes Detail meines Vaters ein. Es sah beinahe aus, als würde er schlafen. Er hatte keine sichtbaren Verletzungen. Boryanas Erzählungen kamen mir in den Sinn. Welcher Welle war er zum Opfer gefallen? Bei dem Gedanken daran, wie die Schatten von meinem Vater Besitz ergriffen hatten, wurde mir übel. Ich wollte mir ihn nicht so vorstellen. Bar jedes klaren Gedankens, fremdgesteuert, ohne eigenen Willen.

»Dad«, flüsterte ich. Ich spürte Lila an meiner Wange. Tränen tropften auf ihren flauschigen Körper. Doch mein Vater rührte sich nicht. Das würde er nie mehr tun. Ich spürte, wie meine Beine erneut drohten, mir ihren Dienst zu verweigern, also lehnte ich mich gegen den Holzstapel. »Was ist passiert?«, fragte ich, obwohl ich es eigentlich nicht wissen wollte.

Es war Abbe, der mir antwortete. Ich hatte ihn und Abeba vorhin gar nicht bemerkt. Die beiden reichten meinem Schwager Andrew gerade mal bis zu den Knien. »Dein Vater hat uns alle gerettet. Er hat bis zum Schluss tapfer gekämpft. Obwohl er keinerlei magische Fähigkeiten besaß, hat er Schlagrunen verwendet, um sie von uns fortzutreiben. Doch es waren zu viele. Sie haben ihn überwältigt.«

»Ist er? Haben sie … seinen Geist gebrochen?«, fragte ich und schloss in Erwartung der Antwort die Augen.

»Das haben sie nicht. Sie haben es versucht. Aber wie es aussieht, sind die Menschen um ein Vielfaches dickköpfiger als die Khaloy.« Ein ersticktes Lachen entkam mir. »Sie haben das Licht in ihm zum Erlöschen gebracht«, fuhr Abbe fort, »aber sie haben ihn nicht gebrochen. Dein Vater ist ein tapferer Mann.«

Ava fing an zu weinen. Sie überwand die kurze Distanz bis zu mir und umarmte mich. Dann heulten wir beide. »Es tut mir so unglaublich leid!«, schluchzte sie.

»Ich dachte, ihr würdet hier in Sicherheit sein«, flüsterte ich. Meine Stimme klang fremd. Ich schob Ava zwei Handbreit von mir weg und musterte sie eingehend, doch sie wirkte unverletzt. Zumindest äußerlich, wer wusste schon, was sie alle für innerliche Narben davontragen würden. Meine Mutter stand noch immer völlig still. Sie wirkte so zerbrechlich, so verloren. Ich konnte nicht mehr genau sagen, wie lange wir dastanden und meinen Vater betrachteten. Abbe und Abeba schienen es als ihre Pflicht anzusehen, mich über den Ablauf der Dinge aufzuklären. Ich nahm nur Bruchstücke davon wahr. Blickte immer wieder von meiner Mutter zu meinem Vater. Vielleicht waren es nur Sekunden, vielleicht auch eine halbe Ewigkeit.

»Die Totenwache dauert noch bis zum Sonnenaufgang des nächsten Tages. Als Vater der Nebelflüsterin gebührt ihm die Ehrenbestattung. Der Totengesang hat in Bakéa eine lange Tradition. Er erleichtert den Seelen, eins zu werden mit der Magie. Es ist das erste Mal in der Geschichte Makáras, dass einem Menschen diese Ehre zuteilwird. Die anderen Toten sind hochrangige Khaloy. An dritter Stelle hinter dem König … nicht alle sind damit einverstanden.«

Der letzte Satz riss mich aus meiner Lethargie. »Wer oder was nicht mit der Bestattung meines Vaters einverstanden ist, ist mir herzlich egal!«, fuhr ich Abeba an. Die Wichtelin zuckte zusammen.

»Natürlich, mein Kind«, beruhigte sie mich. »Wir haben genug geredet. Ich werde nun eines der alten Lieder anstimmen. Der Refrain ist immer gleich. Du kannst einsteigen, sobald dir danach ist.«

Die Wichtelin begann mit erstaunlich klarer Stimme zu singen. Die Töne bahnten sich ihren Weg in mein Herz und der Damm in meinem Innersten brach. Trauer flutete jeden Winkel meiner Seele, meines Seins und alle bisher ungeweinten Tränen flossen über meine Wangen. Es war ein nicht enden wollender Strom aus Gefühlen. An Singen war nicht zu denken. Ich war gefangen in meiner Welt aus Trauer, Verlust und Schmerz. Ich hörte, wie Ava und schließlich auch Mom in Abebas Gesang einstimmten. Ihre drei Stimmen verschmolzen zu einer Einheit und ließen das Leben meines Vaters vor meinem inneren Auge auferstehen. Ich sah ihn, wie er mich als kleines Kind auf seinen Schultern trug. Wie er Mom beim Frühstück küsste. Wie er mich auf den Rücken eines Ponys setzte und es führte. Dad beim Fischen, Dad im Diner – schmutzige Teller in der einen und volle Biergläser in der anderen Hand. Ich sah, wie er Mom am Tag ihrer Hochzeit gegen jede Tradition in ihrem Zimmer besuchte. Hörte ihren erstickten Aufschrei und wie sie ihn ausschimpfte, dass es Unglück brachte, die Braut vor der Hochzeit im Kleid zu sehen. Doch er erstickte ihren Protest mit einem Kuss. Ich sah Dad, wie er blutjung in einem Sportwagen die Straßen Dorsets unsicher machte und ich sah ihn, wie er mich am Tag meiner Geburt in den Armen hielt.

»Warum sehe ich all diese Dinge?«, fragte ich Lila.

»Das ist ein Geschenk der Magie Makáras an dich. Eine Form des Abschieds, damit du diese Bilder immer im Herzen tragen kannst«, antwortete sie.

»Ich danke dir«, antwortete ich und endlich fand ich die Kraft, in Abebas Lied einzusteigen. Es gab mir Ruhe und tief in mir wusste ich, dass mein Vater für immer bei mir bleiben würde. Plötzlich spürte ich eine kleine Hand in meiner. Ich senkte den Blick und sah direkt in Glyns Augen. Der kleine Junge war zu mir gekommen, um mich zu trösten, und da begriff ich, dass diese Welt noch nicht verloren war. Denn wenn die Schatten es nicht geschafft hatten, diesem Kind sein Mitgefühl zu rauben – einem Kind, dem sie Vater und Mutter genommen hatten, einem Kind, das inmitten des Bösen groß geworden war –, dann gab es noch Hoffnung. Hoffnung für uns alle. Und plötzlich wurde mir etwas klar.

»Mom?«, fragte ich zögernd und meine Mutter sah auf. Sie verstummte und auch Abebas Gesang brach ab.

»Wir sollten Dad nach Hause bringen.«

Es dauerte eine Weile, bis meine Mutter verstand, doch schließlich nickte sie.

»Du hast recht. Dein Vater sollte dort begraben werden, wo er zu Hause war und nicht hier.« Suchend blickte ich mich um. Robin und Kierran standen nicht weit entfernt. Ihre Gesichter waren ernst. Sie trauerten um ihren König. Robin machte sich bestimmt Vorwürfe, nicht an der Seite des Königs gewesen zu sein. Er musste meinen Blick gespürt haben, denn er sah auf. Ich lächelte zaghaft. Erleichterung breitete sich auf seinem Gesicht aus und er ging auf mich zu.

»Wie geht es dir?«, fragte er mich.

»Es tut sehr weh«, gestand ich.

»Kann ich irgendetwas für dich tun?«

»Ehrlich gesagt, kannst du das wirklich. Du und Kierran …« Ich stockte. Robin sah mich abwartend an. »Ich … wir … würden meinen Vater gerne nach den Bräuchen der Menschen bestatten.«

»Das sollte machbar sein«, erwiderte er und ich hörte die Erleichterung aus seiner Stimme, dass ich mir etwas Einfaches wünschte. Doch für mich war es das nicht: einfach.

»Ich denke, du verstehst nicht ganz«, entgegnete ich, »das beinhaltet auch, ihn auf unserem Friedhof in der Menschenwelt zu begraben. Er verdient es, in seiner Welt die letzte Ruhe zu finden. Bei seiner Familie.«

Robin schloss für einen Moment die Augen, ehe er sprach: »Alyssa, ich würde dir diesen Wunsch wirklich gerne erfüllen, aber das ist viel zu gefährlich.«

»Gefährlicher als ein Aufenthalt in Bakéa? Gefährlicher als die Mission, die wir vorhaben? Gefährlicher, als in die Tiefen Tiefen hinabzusteigen? Wirklich?! Robin, mir wurde mein Vater genommen. Ich bin es ihm schuldig.«

Robins Kiefermuskeln verhärteten sich.

»Sie hat recht. Wie viel schlimmer kann es werden? Sieh dich doch mal um!«, mischte sich Kierran ein. Sein Tonfall troff vor Sarkasmus. »Ich bringe deinen Vater, wohin du auch willst. Er soll seine letzte Ruhe in seinem Zuhause finden. Du hast schon genug gelitten. Ihr alle habt das«, sagte er zu mir.

»Ich danke dir«, flüsterte ich und das erste Mal, seit ich Kierran kannte, umarmte ich ihn ganz fest. Es tat gut, seine Nähe zu spüren, weil er mich verstand.

»Ich kann euch nicht davon abbringen, oder?« Kierran und ich schüttelten gleichzeitig den Kopf. »Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als euch bei diesem wahnwitzigen Plan zu helfen.« Auf Robin war eben doch Verlass.

Wir nahmen an der Zeremonie weiterhin teil. Auch wenn ich den König nicht sonderlich gut gekannt hatte, blieb ich bis zum Sonnenaufgang. Ich wich nicht von Robins Seite und er nicht von meiner. Wir trauerten gemeinsam. Ich um meinen Vater und er um seinen König, der ihm zum Teil eine Vaterfigur gewesen war. Als die Feuerbringer an den Holzstapel meines Vaters traten, wies Kierran sie ab. Sie gingen, ohne mit der Wimper zu zucken, zum nächsten Stapel und entzündeten das Holz, das binnen Sekunden lichterloh brannte. Ich war Kierran dankbar, dass er mir diese Aufgabe abgenommen hatte. Ein Dunkelbanner war doch ein klein wenig Respekt einflößender als eine kleine Nebelflüsterin. Niemand traute sich so recht, ihm zu widersprechen.

Obwohl wir nicht in der vordersten Reihe standen, strahlte die Hitze unangenehm in mein Gesicht. Ich sah zu, wie die Flammen den König in einen orangeroten Lichtkreis hüllten und schließlich seine Seele befreiten, denn das war es, was die Khaloy glaubten. Wenn der Körper verbrannte, war seine Magie frei. Die Magie war wiederum der Kern der Seele.

Ich drückte Robins Hand und versuchte, auf diese Weise für ihn da zu sein, auch wenn mich mein eigener Schmerz beinahe zerriss. Hierfür gab es keine Worte. Wie viel mussten wir noch aushalten? Was würde noch alles passieren, ehe wir die Schatten endlich heilen konnten? Sie waren ein nahezu unangreifbarer Gegner. Die Frage, die mich am meisten ängstigte, war: Wen würde ich noch verlieren? Kierran? Oder gar Robin?

Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen, dachte an das Mädchen zurück, das ich vor einem Jahr gewesen war. Damals war das Ungewöhnlichste an mir, dass ich es vorzog, im Diner Kartoffeln zu schälen, anstatt Jungs zu umschwärmen oder ihnen hinterherzulaufen. Ein Highschoolmädchen mit halbwegs normalen Problemen. Aber wer war ich jetzt? Eine Tochter ohne Vater, eine Nebelflüsterin, die nur die Hälfte ihrer Fähigkeiten beherrschte. Nicht Mensch, nicht Khaloy, nicht …

»Du bist die, die du sein musst«, unterbrach Lila die Endlosschleife meiner Gedanken.

»Woher weißt du das?«

»Ich bin der Nebel. Ich bin die Seele eines ganzen Landes und ich bin pure Magie. Ab und an scheinst du das zu vergessen?«, erinnerte mich Lila und ein leises Lächeln stahl sich auf mein Gesicht.

»Ich kann mir nicht erklären, warum? Vielleicht liegt es daran, dass du mit kindischen Raben Fangen spielst? Oder es ist, weil du dir wie eine Fünfjährige einbildest, ein Musikstar zu sein, und ständig vor dem Spiegel singst?«

»Ich singe nicht vor dem Spiegel.«

»Aber bei jeder sonstigen Gelegenheit.«

»Das hebt das Gemüt. Solltest du auch mal probieren. Schau, es wirkt schon. Allein darüber zu reden, lässt dich selbst in dieser Situation lächeln. Das macht Leben aus.«

»Vielleicht sollte ich das. Um mich besser zu fühlen, sehe ich aber lieber zu, wie du den eitlen Khaloy Flauschröckchen verpasst.«

Lila kicherte. »Du hast das Prinzip endlich verstanden. Sei nicht zu ernst, Alyssa, das ist das Leben bereits für dich.«

Ich lächelte traurig. »Ja, das ist es.« Und die Gewissheit, dass ich meinen Vater nie wieder sehen würde, zerstampfte die aufkeimende Fröhlichkeit mit harten Stiefeln.

Nach dem Ende der Zeremonie beratschlagten wir, wo wir Dads Körper aufbewahren konnten, bis wir entschieden hatten, wann und wie wir ihn begruben. Schließlich brachten wir ihn in die Helle Halle und betteten ihn auf weichen Kissen. Von erklärte sich bereit, die erste Wache zu übernehmen. Ich wollte Mom überreden, mit uns zu kommen, doch sie wich nicht von seiner Seite. Ich versprach, ihr später Essen vorbeizubringen, doch sie schien mir gar nicht zuzuhören. Am liebsten hätte ich mich, wie sie, neben meinen Vater zu Boden sinken lassen und einfach nur geweint, bis keine Tränen mehr da waren, aber das durfte ich nicht. Ich musste stark bleiben, musste die Dinge am Laufen halten. Es gab so viel zu organisieren. Ich packte meine Trauer und versperrte sie. Früher wäre das unmöglich gewesen, doch auch wenn ich es nicht geglaubt hatte, das viele Training zeigte nun Wirkung. Ich konnte meinen Kopf auf Befehl leer fegen. Wie lange es anhalten würde? Keine Ahnung? Aber für den Moment reichte es. Denn jetzt musste ich nur eines – funktionieren. Die Eismagierin, welche Rocka ausfindig gemacht hatte, betrat die Halle. Eine kleine Khaloy von zarter Statur. Ich straffte die Schultern und begrüßte sie. Dann führte ich sie zu meinem Vater. Die Khaloy berührte Dad an der Schläfe und eine dünne Eisschicht breitete sich von seinem Gesicht über seinen Körper aus. Sie würde diese bis zum Übertritt alle paar Stunden erneuern. Ich war stolz auf mich, dass meine Hand nicht zitterte, als ich mich bei ihr bedankte. Ein Blick auf Mom brachte meine Mauer kurz ins Wanken. So viel Schmerz.

Wir liefen zu Robins Haus, das den Angriff der Schatten wie durch ein Wunder halbwegs unversehrt überstanden hatte. Abeba machte Anstalten, Essen vorzubereiten, doch ich hielt sie davon ab. Ich brauchte die Ruhe, die mir das Kochen gab, also bat ich sie, ein paar Sachen für uns zusammenzupacken, die wir mit in die Menschenwelt nehmen konnten. Die Wichtelin nickte und verschwand.

Robin und Kierran setzten sich an den Küchentisch und entwarfen einen Plan für den Übertritt.

Ich zerteilte derweil Fleisch, schnitt Gemüse und setzte Brühe auf. Als der Eintopf köchelte, beteiligte ich mich an der regen Diskussion, die inzwischen um unsere Rückkehr entbrannt war.

»Das ist viel zu gefährlich«, hörte ich Robin murren.

»Was ist in dieser Zeit nicht gefährlich?«, hielt ich dagegen, ohne zu wissen, worum es eigentlich ging. Robin seufzte und raufte sich das Haar.

»Ich respektiere deinen Wunsch, aber ich werde nicht zulassen, dass wir unnötige Risiken eingehen.«

»Das werden wir nicht«, versprach ich.

»Also gut. Wir werden nachts übertreten. Soviel steht schon mal fest«, fasste Kierran zusammen. »Rocka bleibt als Basiswache hier und Von erwartet euch drüben, sie wird vorausgehen. Die beiden behalten ihre Positionen unter allen Umständen.«

Ich nickte bestätigend, da ich nichts dagegen einzuwenden hatte.

»Das Problem ist, dass ich nicht stark genug bin, um euch alle zu transportieren«, erläuterte Kierran.

»Dann soll Von auch hierbleiben und ich übernehme ihren Part und gehe als Erste«, schlug ich vor.

»Ganz sicher nicht«, widersprach Robin heftig.

»Aber ich …«

»Dein Vater ist tot! Du bist nicht in der Lage, jetzt den Part einer Wache zu übernehmen.« Ich sah Robin entsetzt an. Der Schutz, den ich rund um meine Trauer erbaut hatte, bröckelte durch seine harten Worte. Es verging erst eine Sekunde, dann eine zweite, ehe ich es schaffte, wieder einzuatmen. Er entschuldigte sich nicht. Die Gedanken in meinem Kopf wirbelten wild durcheinander. Zuerst dachte ich, wie er, der mich liebte, so etwas Gemeines, Rücksichtsloses und Hartes zu mir sagen konnte, doch dann wurde mir bewusst, dass er noch nie zuvor so sehr mein Freund gewesen war wie in diesem Moment. Ich begriff, dass ich nicht fähig war, rationale Entscheidungen zu treffen. Nicht in meiner jetzigen Situation, da hatte ich mir selbst etwas vorgemacht. Ich war noch nicht so weit. Und wenn er mich nicht bremste, würde ich im entscheidenden Moment versagen.

Ruckartig stand ich auf. Der Stuhl knallte mit der Lehne voran zu Boden.

»Alyssa … ich … es tut mir leid!« Robin sah mich erschrocken an, doch ich schüttelte den Kopf. Meine Unterlippe bebte.

»Das muss es nicht. Du hast recht. Ich …« Meine Stimme brach und ich spürte, wie meine Emotionen über meinen Verstand hereinbrechen und ihn einnehmen wollten. »Ihr beide … werdet eine Lösung finden, ich vertraue euch«, stieß ich nur mit Mühe hervor und ein geflüstertes »ich danke euch« hinterher. Dann ging ich aus dem Zimmer.
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Ich saß auf der Holzplattform vor Robins Haus. Die Aussicht glich in keiner Weise dem magischen Anblick, der sich mir bei meinem ersten Besuch hier geboten hatte. Bakéa war ein Trümmerhaufen und von hier oben sah man das überdeutlich. Ich konzentrierte mich auf das Rascheln der Blätter. Das war immer gleich und es würde auch gleich bleiben, sollten wir versagen. Dieser Gedanke hatte etwas Tröstendes. Egal, was wir auch taten, das Laub würde sein Lied auch ohne uns weitersingen. Ich legte mich auf den Rücken und starrte in den Himmel. Meine Wangen spannten vom vielen Weinen. Kurz dachte ich darüber nach, ob ich nach dem Eintopf sehen sollte, aber ich war mir sicher, dass Abbe oder Abeba sich darum gekümmert und ihn vom Feuer genommen hatten. Ich wünschte mir, ich hätte die Chance gehabt, mich von meinem Vater zu verabschieden. Es gab so viel, was ich ihm noch sagen wollte. Wann hatte ich ihm das letzte Mal gesagt, dass ich ihn liebte? Ich war dankbar für die vielen persönlichen Momente aus seinem Leben, die mir der Nebel geschenkt hatte, aber sie ersetzten nicht die zukünftigen, die uns nun verwehrt blieben. Er würde an meinem Leben nicht mehr teilnehmen. Würde mich nicht mehr auf meinem Weg begleiten, und als diese Erkenntnis endgültig in mein Bewusstsein sickerte, bildeten sich neue Tränen, obwohl alle Flüssigkeit längst aufgebraucht sein musste. Ich weinte, bis ich vor Erschöpfung einschlief.

Im Halbschlaf nahm ich wahr, dass mich starke Hände hochhoben. Der Geruch nach Wald und Kräutern beruhigte mich und ich bettete meinen Kopf an Robins Brust. Er legte mich ins Bett und deckte mich mit einer dicken Decke zu. Dann streichelte er so lange über meine Haare, bis ich wieder eingeschlafen war.

Als ich erwachte, dämmerte es bereits. Fahles Licht drang durch das geöffnete Fenster hinein. Ich schreckte hoch.

»Sch …« Robin zog mich zurück.

»Wo ist meine Mutter? Ich habe mich nicht um sie gekümmert, wie konnte ich das nur vergessen? Meine Schwester? Und Ava? Wie spät ist es?«

»Sie schlafen nebenan. In deinem alten Zimmer. Für Kara und Andrew haben wir eine zusätzliche Schlafunterlage auf den Boden gelegt. Deine Mutter wollte sich zuerst nicht ausruhen, doch Kierran und dein Großvater haben ihr bei der Wachablöse befohlen, Von zu folgen, und sie hat sie hierhergebracht.«

»Und Mhairi? Wie geht es ihr? Kommen sie und Glyn zurecht?«

»Sie sind bei Soron. Er kümmert sich um sie.«

»Ich sollte nach ihnen sehen«, sagte ich.

»Das kannst du auch, aber erst nachdem du gefrühstückt hast und ich mir sicher bin, dass es dir gut geht. Denn ich kümmere mich um dich.«

Ich fühlte in mich hinein. Da, wo mein Herz sein sollte, war etwas, das sich wie ein dicker, lebloser Klumpen anfühlte. Ich betrachtete Robin. Sein wirres Haar hing ihm wie üblich zu tief in die Augen und er strich es mit der für ihn typischen Bewegung, die mir inzwischen so vertraut war, aus der Stirn. Normalerweise hätte mein Herz jetzt einen Satz gemacht und angefangen, so schnell zu schlagen wie ein Kolibri mit seinen Flügeln. Doch da war nichts. Mein Herz war tot. Meine Gefühle mit einem Mal alle erloschen.

»Mir geht es nicht gut«, gestand ich, »aber ich befürchte, das wird sich so schnell nicht ändern lassen.«

Robin schwieg. Er nahm meine Hand. Sie wirkte lächerlich klein in seiner Handfläche.

»Nachdem meine Eltern gestorben sind«, begann er langsam zu erzählen, »habe ich geglaubt, niemals wieder glücklich sein zu können. Und tatsächlich war ich es auch ganz lange nicht. Ich dachte, ich könnte mein Leben nicht in derselben Intensität genießen, wie wenn sie dabei wären. Als wären die Momente weniger wert, weil ich sie nicht mit ihnen teilen konnte. Ich war überzeugt, ich wäre schuld an ihrem Tod. Dass ich anders hätte handeln müssen. Besser sein müssen. Dass ich etwas hätte ändern können.« Er stockte und mir verschlug es beinahe den Atem, wie sehr seine Gedanken von damals den meinen von heute ähnelten.

»Die Wahrheit jedoch ist, dass ich nie herausfinden werde, ob ich etwas hätte ändern können. Ich weiß es ganz einfach nicht und werde nie wissen, was passiert wäre, wenn ich anders gehandelt hätte. Aber was ich ganz sicher weiß, ist, dass es immer jemanden gibt, für den es sich zu leben lohnt.« Robins goldener Blick suchte meinen. »Und du hast ganz viele solcher Menschen. Deine Mutter, Ava, Mhairi und mich … Für mich bist du es.«

»Ich weiß«, murmelte ich, »aber es tut dennoch so unglaublich weh.« Ich musste mich korrigieren, meine Gefühle waren noch nicht alle erloschen. Schmerz war das einzig noch existierende. Er überlagerte alles andere.

»Ich weiß«, murmelte nun er, »aber es wird besser werden.«

Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust und konzentrierte mich auf das beständige Schlagen seines Herzens, denn in meiner Brust blieb es immer noch viel zu ruhig.

Nachdem ich mir ein halbes Brot mit Käse hinuntergenötigt hatte, klopfte ich an meine ehemalige Zimmertür. Ava öffnete mir mit dem Finger an den Lippen.

»Deine Mom ist endlich eingeschlafen«, flüsterte sie, zog die Tür hinter sich zu und trat zu mir auf den Gang. Ich zögerte nicht lange und umarmte sie so fest, dass es ihr bestimmt wehtat, doch sie sagte nichts, sondern schlang ihre Arme ebenfalls um mich. Eine halbe Ewigkeit standen wir so da.

»Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist«, murmelte ich, »für einen Moment habe ich geglaubt, ich würde dich nie wieder sehen.« Erneut manifestierte sich das grausige Bild, welches mir das Pausbackenmädchen gezeigt hatte, in meinem Kopf.

Ava löste sich von mir. In ihren Augen glitzerten Tränen.

»Es tut mir unglaublich leid, Al. Ich wollte … ich hätte …«

»Du konntest nichts tun!«, erstickte ich ihre Entschuldigung im Keim. »Die Schatten sind viel zu stark.« Ava schniefte.

»Ich hab Angst, Al.«

»Ich auch«, gab ich zu.

»Was passiert jetzt?«, wisperte sie.

»Wir gehen nach Hause«, antwortete ich. Ava schüttelte den Kopf.

»Das meine ich nicht. Was passiert danach? Diese Wesen … Wie können wir sie aufhalten?« Ich sah sie ungläubig an. Meine Freundin, ein gewöhnlicher Mensch, die sich im Kino nicht einmal einen Cozy Krimi mit mir zusammen ansehen konnte, ohne die Flucht ergreifen zu wollen, und die in den letzten Tagen das Schlimmste in ihrem bisherigen Leben durchgemacht hatte, besaß die Courage, mich zu fragen, wie man die Schatten bekämpfen konnte?

Ich blickte in ihr blasses Gesicht, dann sagte ich: »Es gibt einen Weg, aber er ist sehr gefährlich.«

Ava schluckte und ihre Stimme zitterte so sehr, dass sie stotterte. »W-wie k-kann ich helfen?«

»Das weiß ich noch nicht. Wir finden aber bestimmt eine Aufgabe für dich.« Ava nickte, doch ich sah die Zweifel in ihren Augen. »Ich verspreche es dir«, fügte ich hinzu. Nun lächelte sie zaghaft. »Aber jetzt solltest du zuerst mal etwas essen«, sagte ich bestimmt und zog sie mit mir in die Küche.

Ich machte Ava Frühstück. »Heiße Schokolade gibt es hier leider nicht«, entschuldigte ich mich und stellte ihr eine Tasse Tee vor die Nase.

»Das weiß ich doch, schließlich habe ich die letzten Wochen hier verbracht«, erinnerte sie mich und ich bekam ein schlechtes Gewissen. Es war noch ungewohnt für mich, dass Ava sich in Bakéa zurechtfand. Wie viel Zeit doch bereits vergangen war und wie kurz mir diese im Rückblick erschien. Ich hätte bei ihr sein sollen. Ihr diese neue Welt erklären müssen, stattdessen habe ich sie in Boryanas Obhut gelassen.

»Wie war es für dich bei … Boryana?« Ihren Namen auszusprechen, fiel mir schwer und mein schlechtes Gewissen wurde noch stärker.

»Um ehrlich zu sein, es war toll. Ich habe viel über Heilkräuter, und wie sie ihre Medizin herstellt, gelernt. Ein paarmal hat mich Boryana sogar zu den Hausbesuchen mitgenommen. Ich durfte ihr assistieren«, berichtete sie voller Stolz, »und sonst habe ich meistens die Salben in der Apotheke verkauft. Da war dieser …« Avas Wangen röteten sich, ehe sie fortfuhr: »… junge Khaloy. Seine Schwester leidet unter Hautausschlag. Er hat jeden zweiten Tag Salbe geholt und das letzte Mal hat er mich sogar gefragt, ob wir etwas gemeinsam machen wollen.«

Ich grinste. »Das hört sich vielversprechend an. Und? Habt ihr etwas gemeinsam unternommen?«

Avas Blick wurde traurig. »Dafür blieb keine Zeit mehr. Ich weiß nicht, ob er den Angriff überlebt hat.«

Ernüchtert nahm ich einen Schluck von dem Tee.

»Das tut mir sehr leid, aber vielleicht hat er es doch geschafft?«, sagte ich und hoffte, ihr Mut zu machen.

»Ja, vielleicht«, antwortete sie, klang jedoch nicht überzeugt.

Um Ava abzulenken, fragte ich weiter: »Waren die Khaloy nett zu dir?«

»Die meisten schon. Aber ein paar gab es, die mich schikaniert haben.«

»Was?«, rief ich entsetzt, obwohl ich es hätte wissen müssen. Manche Khaloy waren so verbohrt, dass man sie in meiner Welt als Rassisten bezeichnet hätte. »Was haben sie getan?«

»Das Harmloseste war, dass sie mich wie Luft behandelt haben. Auch wenn ich direkt vor ihnen stand, haben sie über meinen Kopf hinweg mit Boryana gesprochen, als wäre ich gar nicht da. Manche haben auch so Sachen gesagt wie: ›Von einem dreckigen Menschen würden sie sich nicht bedienen lassen.‹ Oder sie haben sich lautstark gewundert, wie Boryana nur so jemanden wie mich beschäftigen kann.«

»O Ava, das tut mir leid.«

»Muss es nicht. Boryana hat alle, die sich so verhalten haben, hochkant hinausgeworfen und mit der Zeit hat es fast ganz aufgehört. Ich denke, es hat sich herumgesprochen, und dann sind die, die nichts mit Menschen zu tun haben wollen, ohnehin nicht mehr gekommen.«

»Das sieht Boryana ähnlich, zumindest der Frau, die ich zu kennen glaubte.«

Avas Blick wurde traurig. »Kierran hat mir gestern erzählt, was passiert ist. Ich kann es einfach nicht fassen.«

»Ich auch nicht«, sagte ich, »ich wollte später nach Mhairi und ihrem Bruder sehen, aber wenn du mitkommen möchtest, könnten wir bereits jetzt aufbrechen?«

»Das ist eine gute Idee. Sollen wir Vorräte einpacken?«

»Schaden kann es nicht.«

Zehn Minuten später machten wir uns mit vollbepackten Rucksäcken auf den Weg. Üblicherweise wurde in Bakéa nicht geflogen. Die Khaloy nutzten die Blätter eigentlich nur außerhalb der Stadt als Fortbewegungsmittel. Einzige Ausnahme waren die großen Transportblätter zu speziellen Anlässen oder für Handelsgüter. Ich wusste nicht, ob es ein Gesetz hierzu gab, oder ob es einfach nur Gepflogenheit war. Dennoch entschied ich, nun ein Blatt zu nehmen. Wir hatten zu viel eingepackt, um den ganzen Weg zu laufen. Ava und ich passten gerade so zu zweit darauf. Meine Bedenken, wir könnten zusammen mit den Vorräten zu schwer sein, lösten sich in Luft auf, als das Blatt wie gewohnt reagierte.

Obwohl inzwischen nicht mehr unzählige Tote die Straßen pflasterten, sprachen die zerstörten Häuser noch immer dieselbe Sprache. In Makára herrschte Krieg und Bakéa war das erste Opfer geworden.

Sorons Haus war zur Hälfte zerstört worden. Die schönen Buntglasfenster zersplittert und ein Teil des Daches eingedrückt. Als wir eintraten, knirschten Glassplitter unter unseren Schuhsohlen.

»Hallo! Soron?«, rief ich laut in den leeren Raum. Ein Knirschen und Poltern kam als Antwort, dann tauchte Sorons Kopf in einem schiefen Türrahmen auf. Die dazugehörige Tür lag zwei Meter daneben.

»Alyssa!« Soron schien erfreut. »Kommt rein. Wir sind hier hinten. Der einzige Teil des Hauses, der nicht in Trümmern liegt.« Soron führte uns in ein kleines Zimmer, das nahezu heil geblieben war. Er hatte Tee aufgesetzt und am Boden lagen viele bunte Kissen. Auf einem davon saß Mhairi. Glyn spielte mit Spielkarten in der Ecke. Als er mich sah, kam er sofort auf mich zugerannt und hielt mir seinen Kartenstapel hin.

»Du musst eine ziehen«, erklärte Mhairi. Ich sah den Jungen an und zog eine Karte. Aufgeregt fuchtelte er mit der Hand, aber ich verstand nicht, was er wollte. »Du musst die Karte umdrehen.«

Ich tat es und Glyn kicherte. Ich sah Mhairi fragend an, doch die zuckte nur mit den Schultern.

»Das ist der Prinz. Er bedeutet ewige Liebe.«

Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. »Äh … ja – tolles Spiel, Glyn.« Ich gab ihm die Karte zurück und der Junge lief nun zu Ava, die bereitwillig eine Karte zog und diese auch sofort aufdeckte.

»Na toll. Kein Prinz weit und breit«, murrte sie. Ich blickte zu Soron. Dieser hatte die Stirn gerunzelt.

»Was bedeutet die Karte?«, drängte ich, denn auf mich wirkte sie lieblich und schön.

»Die Schneeflocke«, murmelte er.

»Schneeflocken sind doch schön«, sagte Ava.

»Das sind sie in der Tat. Allerdings sind sie auch genauso zerbrechlich. Nimm eine Schneeflocke in die Hand und sie schmilzt. Selbst die zarteste Berührung kann ihren Tod bedeuten.«

»Oder man kann einen Schneemann bauen, wenn man ganz viele hat. Es kommt immer auf die Perspektive an«, erwiderte Ava wenig beeindruckt.

Ich lachte auf. »Ava, du bist einzigartig.«

Sogar Soron musste lächeln. »In deinem Fall bedeutet sie wohl wirklich eher Schneemann als Schneeschmelze«, gab er zu und die Sorgenfalte auf seiner Stirn verschwand. Er schenkte uns zwei Tassen des dem Geruch nach ziemlich starken Schwarztees ein und wir ließen uns auf die Kissen sinken.

Mhairi wirkte unter den gegebenen Umständen überraschend ausgeglichen. Liebevoll betrachtete sie ihren kleinen Bruder. Als sie meinen Blick bemerkte, straffte sie ihre Schultern. »Das mit deinem Vater tut mir sehr leid«, sagte sie.

»Das mit deiner Mutter tut mir auch sehr leid«, gab ich zurück und es klang genau so holprig, wie es sich anfühlte. »Wie geht es dir?«, fragte ich.

»Seltsamerweise besser. Jetzt, wo … es endlich passiert ist.« Ich war überrascht.

»Wie meinst du das?«

»Ich wusste die ganze Zeit, dass mein Vater furchtbare Dinge getan hat. Jaja, ich weiß, die Schatten hätten auch lügen können«, unterband sie meinen Einwand, ehe ich ihn äußern konnte, »aber tief in mir habe ich gewusst, dass sie mir die Wahrheit gezeigt haben, und ich bin einfach nur froh, dass wir Glyn retten konnten.«

»Aber Boryana … sie hat …«

»Meine Mutter war meinem Vater schon immer verfallen. Mach nicht so ein Gesicht. Es stimmt. Du hast sie anders kennengelernt. Aber schon früher, als mein Vater noch … normal gewesen war, war sie eine andere Frau, wenn sie mit ihm zusammen war. Sie hat alles und jeden um sich herum einfach vergessen. Selbst uns.« Mhairi blickte Hilfe suchend zu Soron. Dieser räusperte sich.

»Als Calavel verschwand, habe ich Boryana irgendwann gesagt, was ich für sie empfinde. Natürlich nicht sofort, aber ich dachte, sie sollte die Wahl haben. Sie sollte wissen, dass ein Neuanfang für sie möglich war. Doch für sie gab es nur einen Mann. Diesen einen oder keinen.«

Ich schüttelte den Kopf. Seine Worte passten zwar zu dem Geschehenen, aber nicht zu dem Bild in meinem Kopf, das ich von Boryana hatte. Mhairi seufzte.

»Ich wünschte, sie wäre anders.«

Es gab nichts, was ich darauf erwidern konnte. Ich dachte an meine Mutter. Sie würde niemals die Liebe für einen Mann über die Liebe zu ihren Kindern stellen. Sie hatte ihren Mann deswegen sogar angelogen. Und nun war auch er fort.

»Was hast du nun vor?«, fragte ich Mhairi.

»Ich werde mich um Glyn kümmern. Wir zwei kommen zurecht.«

»Du wirst nicht versuchen, sie zurückzuholen?«, fragte ich, da dass eine meiner größten Ängste war. Ich hatte schon befürchtet, Mhairi wäre, während ich geschlafen hatte, losgezogen, um ihre Mutter im Alleingang aus den Fängen der Schatten zu befreien.

»Das hat keinen Sinn«, erwiderte sie, »sie ist freiwillig mitgegangen und weder ich noch sonst irgendjemand können sie umstimmen.« Das musste eine schreckliche Erkenntnis sein, ich bewunderte meine Freundin für ihre Klarsicht.

Glyn setzte sich auf Mhairis Schoß. Er war eigentlich schon zu groß dafür, doch er schlang seine Arme um ihren Hals und Mhairi ließ es zu.

»Wie alt ist er?«, fragte ich.

»Elf«, antwortete Mhairi, »er hat noch kein Wort gesprochen, seit er hier ist. Soron meint, es könnte eine Folge der traumatischen Erlebnisse sein. Wenn ich nur daran denke, was er alles durchgemacht hat. Dass ich nicht für ihn da gewesen bin.«

»Er wird sich erholen!«, sagte Soron bestimmt.

»Glyn«, äußerte Mhairi und sah ihrem kleinen Bruder fest in die Augen, »du bist hier in Sicherheit. Hier kann dir niemand etwas tun. Das weißt du, oder?«

Wie sehr wünschte ich mir, dass dem wirklich so wäre, denn die Wahrheit sah leider anders aus. Derzeit war man an keinem Ort in den zwei Welten auch nur annähernd sicher.
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»Ihr müsst nutzen, was euch diese Welt gibt!«, rief ich aufgebracht. Wir hatten uns in Robins Küche eingefunden, um zu beratschlagen, und ich verstand einfach nicht, wie man so stur sein konnte. Kierran schmetterte jeden meiner Vorschläge ab.

»Sollen wir etwa wie ihr Menschen unsere Welt ausbeuten?«, widersprach er soeben erneut.

»Das hat nichts mit Ausbeutung zu tun. Ihr habt eine Welt voll hochgiftiger, tödlicher und invasiver Pflanzen. Ein paar davon muss man doch zur Verteidigung nutzen können«, entgegnete ich, »und ja, wir Menschen haben sicher nicht alles richtig gemacht. Aber ihr habt hier kranke Magie – also liegen wir wohl beide falsch. Die ist ja sicherlich nicht grundlos krank geworden. Es muss doch einen Mittelweg geben, der funktioniert!«

»Also ich finde Alyssas Vorschlag gut!«

»Danke, Von«, murmelte ich.

Kierran raufte sich die Haare. »Natürlich tust du das. Du hast ja selbst deinen eigenen Geist gegen dich aufgebracht.« Vons Gesicht versteinerte. Ihre Raben, die ihr stets folgten, wie winzige Schatten, krächzten empört und Kierran wurde blass. »So habe ich das nicht gemeint. Tut mir … also … es …«

»Gratulation! Du bist die erste Frau, die Kierran zum Stottern bringt. Ich weiß nicht, ob mir das Angst machen oder mich erfreuen sollte?«, bemerkte Robin.

»Könnt ihr euch bitte auf das Wesentliche konzentrieren«, rief ich dazwischen, »wir brauchen etwas, mit dem wir Bakéa vor weiteren Angriffen schützen können! Und ich meine nicht nur, solange wir uns in meiner Welt aufhalten. Sondern auch, wenn wir zu den Tiefen Tiefen aufbrechen. Habt ihr das etwa schon vergessen?« Der Gedanke daran, was uns noch alles bevorstand, ängstigte mich, doch ich drängte meine Furcht zurück. Wir würden ein Problem nach dem anderen lösen.

Babysteps, Alyssa, Babysteps, ermahnte ich mich selbst.

»Und wie willst du vorgehen? Möchtest du einen Ring aus Blumen um Bakéa pflanzen?«, zog Kierran mich auf.

»Das wäre doch mal was Neues. Ein Garten, der deine Feinde in die Flucht duftet. Ich sehe schon den Werbeslogan vor mir: Ihr neuer Zaun aus Todesblumen – nie wieder Probleme mit den Nachbarn.« Ava grinste schelmisch.

Ich verdrehte die Augen. »Du warst eindeutig zu lange in dieser Welt. Ich dachte eher an die Eigenschaften der einzelnen Blumen. Für irgendetwas müssen diese tödlichen Gewächse doch gut sein.«

»Wir wissen ja nicht einmal, was die Schatten aufhält.«

»Eis!«

»Was?« Nun hatte Ava endgültig unsere Aufmerksamkeit.

»Ihr habt doch gesagt, der Nebel wäre krank … und ein wenig durchgedreht. Noch einmal zusammengefasst bedeutet das: Der Nebel hat quasi Krebs mit einer fetten Psychose obendrein. Was macht man mit Sachen, die unkontrolliert im Körper wuchern? A) Man schneidet sie raus – geht in diesem Fall nicht. B) Chemo - wäre eine Alternative, aber nur, wenn ihr den richtigen Kräutercocktail kennt. Bleibt nur noch C): Man friert sie ein. Macht man mit Fettzellen auch so. Hab ich letztens erst gesehen. In einer Doku.«

Kierran starrte Ava mit offenem Mund an. »Das ist nicht dein Ernst?«

»Warum nicht?«

»Weil … weil das alles viel komplizierter ist. Denkst du wirklich, wenn wir die Schatten einfrieren, seien all unsere Probleme gelöst?«

»Natürlich nicht, aber vielleicht würde es sie eine Weile aufhalten. Zumindest so lange, bis ihr dieses Heilungsding in dieser Schlucht – wie hieß sie noch mal?«

»Die Tiefen Tiefen«

»Ja, genau die. Bis ihr das durchgezogen habt. Es geht doch nur darum, sie lange genug hinzuhalten. Und vor allem, die Städte zu schützen. Also, gibt es hier auch irgendwelche tödlichen Eisblumen?«

»So etwas in der Art gibt es tatsächlich«, sagte Rocka.

»Sei mir nicht böse, Ava«, mischte sich Mhairi ein, »aber ich glaube nicht, dass das funktioniert.«

Ava blickte zu Boden. »Ich dachte nur …«

»Einen Versuch wäre es wert«, widersprach Rocka.

»Und wie willst du das anstellen? Die Schatten werden sicher nicht warten, bis sie eingefroren werden.«

»Das müssen sie gar nicht. Diese Blüten produzieren schwebenden Blütenstaub und könnten so eine Barriere um ganz Bakéa bilden. Einen Schutzschild, der alles abfängt, was uns zu nahe treten will. Soron und ich können Versuche durchführen, während ihr in der Menschenwelt seid. Frostorchideen wachsen im Fornwald. Wir müssen sie nur hierherschaffen.«

»Aber brauchen wir für diesen Plan nicht Unmengen davon?«

»Nicht unbedingt – diese Orchideenart produziert den fliegenden Blütenstaub, um alle Fressfeinde im näheren Umkreis von sich fernzuhalten. Kommt man mit dem Staub in Berührung, erleidet man schwere Kälteverbrennungen, die im schlimmsten Fall zum Tod führen. Und da eine einzelne Orchidee Tausende solcher Teilchen produziert, sollte es mithilfe von Lasttransportblättern kein Problem sein, genügend Pflanzen in kurzer Zeit zu transportieren.«

»Gegen die Schatten müssen wir alles einsetzen, was wir haben, und wenn uns Makára selbst helfen kann, dann sollten wir diese Chance nutzen«, machte Von deutlich und Kierran hob ergeben die Hände.

»Also gut, lasst uns einen Versuch mit den Frostorchideen wagen«, gab er schließlich nach.

Rocka nickte. Man sah ihr an, dass sie in Gedanken schon die einzelnen Schritte plante.

»Wir werden erst heute Nacht aufbrechen. Können wir bis dahin schon etwas vorbereiten?«, bot ich an.

Doch sie schüttelte entschieden den Kopf und legte ihre Hand auf meine Schulter. »Alyssa, nimm dir etwas Zeit für dich. Für einen Abschied von einem geliebten Menschen muss immer Zeit sein.«

»Danke, Rocka. Das ist sehr nett von dir.« Ich räusperte mich und blinzelte die aufsteigenden Tränen weg.

Zumindest hatte ich eine Sorge weniger. Denn auch wenn ich mich vorerst auf das Begräbnis und die Rückkehr in unsere Welt konzentrieren musste, rückte der Zeitpunkt, an dem ich meine Familie erneut zurücklassen musste, immer näher. Und sie von tödlichen Blumen beschützt zu wissen, bereitete mir ein besseres Gefühl, als nichts gegen die Schatten unternehmen zu können.

Nachdem das geklärt war, tat ich, wovor ich mich nun lange genug gedrückt hatte. Ich ging zu meiner Mutter. Ich klopfte an ihre Tür.

»Mom?« Ihre Antwort war so leise, dass ich sie beinahe überhört hätte. Langsam trat ich ein.

Meine Mutter saß mit hängenden Schultern, ein zerknülltes Taschentuch in der einen und ein Bild in der anderen Hand, auf dem Boden. Ich ließ mich neben ihr nieder und warf einen Blick auf das zerknitterte Foto. Es zeigte sie und Dad. Eine alte Aufnahme, noch aus der Zeit, bevor Kara und ich geboren worden waren.

»Ich bin froh, dass ich es mitgenommen habe«, sagte sie, »Kierran meinte ja, dass es verboten sei, persönliche Dinge über die Kleidung an unserem Leib hinaus nach Makára zu bringen.«

»Man muss nicht immer alles tun, was Kierran sagt«, gab ich ihr recht.

»Ich habe dieses Foto als Erinnerung an eine schöne Zeit mitgenommen. Als ich noch dachte, dass uns mein Erbe nie einholen würde.« Sie legte das Foto weg und fuhr sich in einer fahrigen Geste durch die Haare. »Damals dachte ich wirklich, ich könnte ein ganz normales Leben führen und jetzt hat es mir alles genommen. Mein Zuhause, meinen Mann, selbst dich.« Bitterkeit sprach aus jedem einzelnen ihrer Worte.

»Mom, ich bin hier!«, wollte ich sie trösten.

»Bist du das?«, fragte sie und sah mir in die Augen.

Ich hätte gerne erwidert, dass ich für sie da war, dass ich direkt neben ihr saß, doch die Worte blieben mir im Hals stecken. Stattdessen sprach meine Mutter eine Wahrheit aus, die mich direkt ins Herz traf.

»Ich habe das Gefühl, du bist schon vielmehr Nebelflüsterin als meine Tochter. Seitdem du zurück bist, haben wir kaum Zeit miteinander verbracht. Und nein, die Totenwache zu Ehren deines Vaters zähle ich nicht als gemeinsame Zeit. Du jagst von einer Aufgabe zur nächsten. Ich nehme an, du warst gerade bei einer Besprechung, um zu klären, wie ihr weiter vorgeht? Ich verstehe das, Alyssa, wirklich und ich bin unglaublich stolz auf dich, aber manchmal wünsche ich mir einfach nur meine Tochter zurück.«

Tränen liefen über die Wange meiner Mutter. »Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass jeder Tropfen Khaloyblut aus meinen Adern verschwindet und wir ein normales Leben führen können, zusammen mit deinem Vater.«

Ich realisierte erst, dass ich ebenfalls weinte, als eine Träne auf meinen Handrücken tropfte.

»Ich vermisse ihn so sehr!«, schluchzte sie. »Und wenn ich dich und Kara auch noch verliere, dann …«

Ich zog sie in meine Arme. »Das wird nicht passieren«, flüsterte ich und fühlte mich dabei wie eine Lügnerin. Mit jedem Wort, das meine Mutter aussprach, wurde meine Kehle enger und meine Angst stärker. Die Schatten konnten mir jeden nehmen, den ich liebte. Aber das würde ich nicht zulassen. Ich würde sie aufhalten! Wenn wir jetzt aufgaben, waren wir alle verloren. Und ich musste meine Mutter mit einbinden. Denn ohne eine Aufgabe würde sie an dem Verlust meines Vaters zerbrechen. Wenn nicht so viele Menschen- und Khaloyleben von mir abhängig wären, würde ich mich wahrscheinlich auch von der Trauer auffressen lassen. Die Versuchung war da, vor allem jetzt, da die Gedanken an Dad so sehr schmerzten, dass ich mich am liebsten zusammenrollen und nie wieder aufstehen würde.

»Mom!«

Sie sah mich an. Die Augen so rot von den Tränen, dass kaum noch etwas Weißes darin zu sehen war.

»Wir sind stärker als das.«

Meine Mutter schluckte.

»Du bist stärker als das. Ich weiß es, weil ich deine Tochter bin! Und das Khaloyblut ist kein Fluch. Im Gegenteil, es macht uns stark! Wir sind das Beste aus zwei Welten. Und denkst du wirklich, nichts von Makára zu wissen, hätte uns beschützt? Die Schatten hätten so oder so einen Weg in unsere Welt gefunden. Und wir wären vollkommen unvorbereitet gewesen. So haben wir wenigstens eine Wahl. Wir können aufgeben oder wir können kämpfen. Dad soll doch stolz auf uns sein, wenn wir ihn wiedersehen.«

»Er ist nicht mehr da, Alyssa.«

»Nicht in den Welten, die wir kennen«, erwiderte ich, »aber ich weiß, dass er auf uns wartet. Auf der anderen Seite. Er ist uns nur schon vorausgegangen.«

»Wie kannst du dir da sicher sein?«, fragte sie mich.

»Ich glaube daran«, antwortete ich ihr. »So einfach ist das. Glaube bewegt Welten.«

Meine Mutter schwieg. Sie saß da und starrte auf den Holzboden. Ich hörte nur ihren leisen Atem. Nach einer Weile, die mir vorkam wie eine Ewigkeit, sah sie mich an und fragte: »Was kann ich tun?«

»Zunächst kannst du mir helfen, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Manchmal weiß ich einfach nicht weiter«, gestand ich ihr und auch mir selbst ein.

»Ich werde dich unterstützen, wo ich kann«, versicherte sie mir.

»Rocka und die anderen arbeiten gerade an dem Plan, uns sicher nach Hause zu bringen«, erklärte ich, korrigierte mich dann jedoch sofort, »sie arbeiten daran, unsere Sicherheit zumindest zu erhöhen. Aber ich werde ehrlich zu dir sein. Solange wir es nicht geschafft haben, die Schatten zu besiegen oder zu heilen, sind wir nirgendwo sicher.«

Meine Mutter sah ängstlich aus, doch sie schien die Wahrheit besser zu verkraften, als ich gedacht hatte.

»Wir müssen trotzdem wieder hierher zurück, richtig?«, fragte sie gefasst. Ich nickte.

»Es ist überall gefährlich, aber in der Menschenwelt seid ihr völlig hilflos. Außerdem könntest du hier helfen, Bakéa wieder aufzubauen, oder zumindest die Arbeiter verpflegen. Die Khaloy wissen deine gute Küche bestimmt zu schätzen.«

Ein zaghaftes Lächeln stahl sich auf die Lippen meiner Mutter. »Wir könnten eine große Gemeinschaftsküche einrichten und Frühstück und Abendessen anbieten«, schlug sie vor.

»Das ist eine gute Idee«, bestätigte ich sie in ihrem Vorhaben.

»Sobald wir aus Dorset zurück sind, werde ich mich darum kümmern. Kara und Andrew sollen selbst entscheiden, wie sie helfen wollen.«

Ich nickte. Je länger ich mit meiner Mutter redete, umso mehr schlich sich ein Hauch von Normalität in mein Leben zurück. Und obwohl wir Dinge besprachen wie die Gäste für die Beerdigung und welche Lüge wir den Menschen in Dorset auftischen würden, wurde meine Seele leichter. Vorher war das Knäuel aus unerledigten Sachen, von denen ich keine Ahnung hatte, wie ich sie bewältigen sollte, riesengroß gewesen. Doch nun wurde es Schritt für Schritt entwirrt. Die Aufgaben waren schmerzhaft und rüttelten immer wieder an meiner Fassung, doch letztendlich ergab sich ein Weg. Ein schmerzhafter Pfad, aber es blieb ein Weg heraus aus dem vermeintlich undurchdringlichen Gestrüpp, das mich festgehalten hatte.

Als wir alle Details besprochen hatten und es nichts mehr zu planen gab, stand ich auf.

»Ich habe Abeba gebeten, ein paar Sachen für uns zusammenzupacken.«

Mom sah mich erstaunt an.

»Es wird nicht viel sein«, ergänzte ich, »nur eine Tasche für uns alle. Wir dürfen den Übertritt nicht erschweren, aber manches gibt es bei uns nicht und Robin besteht darauf, dass Kierran die mächtigsten Schutzrunen auf unser Haus zeichnet, die er kennt.« Ich sah aus dem Fenster. Es dämmerte bereits. »Wir werden bald aufbrechen. Sagst du Grandpa Bescheid?«

»Das mache ich.« Meine Mutter umarmte mich, ehe ich ging, um Kierran und Robin zu suchen.

Eine Stunde später standen wir auf einer Lichtung im Wald. Ich wusste nicht, ob es dieselbe Stelle war, an der wir das letzte Mal angekommen waren, und eigentlich war es auch egal. Dieses Mal war alles anders. Dad war nicht hier. Sein Körper war es, aber das war nicht dasselbe. Robin dirigierte das Blatt mit dem Leichnam meines Vaters darauf, da ich mich nicht dazu in der Lage sah. Das Eis war vollständig von Dads Körper verschwunden. Er wirkte noch immer, als würde er bloß schlafen. Die Eismagierin hatte ganze Arbeit geleistet.

Ich schloss kurz die Augen und atmete tief ein und aus, um den stechenden Schmerz in meiner Brust zu mildern. Es klappte nicht.

»Seid ihr bereit?« Kierrans Stimme durchschnitt die Nachtluft. Meine Mutter nickte. Kierran trat noch vorne und berührte den Leichnam meines Vaters. Das mir schon bekannte Flimmern erschien und kurze Zeit später verschlang der Riss Dad und Kierran.

Ein alter Khaloy mit hüftlangen Haaren trat auf mich zu. Trotz der tiefen Falten in seinem Gesicht war er schön. Kierran hatte ihn uns vorgestellt, doch ich konnte mich nicht mehr an seinen Namen erinnern. Er griff nach meiner Hand und einen Sekundenbruchteil später befand ich mich im Garten unseres Hauses in Dorset. Es war ein merkwürdiges Willkommen daheim.
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In Dorset

Die Luft roch so vertraut, dass es mir den Atem verschlug, und die Trauer biss mich in die Brust wie eine Schlange. Der Anblick unseres Hauses trieb alle Gefühle in mir an die Oberfläche. Als wollte es mich verhöhnen. Mir aufzeigen, was fehlte. Mein Vater. Er hatte diesem Haus Leben eingehaucht. Es zu dem gemacht, was es für uns immer war. Ohne meinen Vater war es nichts. Ich sah ihn vor mir. Wie er geschäftig im Diner Pfannkuchenteig rührte, die Gäste bediente oder spätabends über der Buchhaltung saß. Tränen drängten darauf, geweint zu werden. Ich weigerte mich.

Zurzeit war ich zu nah am Wasser gebaut. Ich musste stark bleiben für Mom und für Dad. Ich klammerte mich verzweifelt an den Gedanken, dass ich ihn wiedersehen würde, dass es kein Abschied für immer war. Nur für den Moment. Einen ziemlich langen Moment. Hielt ich mich daran fest, dass ich eine Aufgabe zu erfüllen hatte. Dass man mich noch brauchte. Und meinen Verstand.

Ein leises Knacken ertönte und im Riss der Welten neben mir tauchte Kierran mit Robin und meiner Mutter auf. Beinahe gleichzeitig erschien ein zweiter Riss und der fremde Khaloy ließ Ava im wahrsten Sinne des Wortes herausplumpsen. Ava hatte sich noch nicht einmal aufgerappelt, da war der Weltenwandler auch schon wieder verschwunden. Erst da bemerkte ich Von, die wie vereinbart hier gewartet und die Umgebung inklusive unseres Hauses auf Gefahren untersucht hatte. Ihre Peitsche trug sie nicht wie sonst aufgerollt am Gürtel, sondern einsatzbereit in der Hand. Der Stachel am Ende der Lederschnur glänzte im Mondlicht. Ein trügerisches Zeichen von Sicherheit. Mehr nicht, dennoch war ich dankbar.

Wir betteten meinen Vater im Kühlraum des Diners auf ein improvisiertes Lager – es war geschmacklos, aber es ging nicht anders. Ich musste mich abwenden. Hier, wo wir alle so viele glückliche Jahre verbracht hatten, war die Trauer greifbarer. Kara umarmte mich. Wir klammerten uns aneinander fest. Der Tod war endgültig und nicht einmal die Magie Makáras konnte unseren Dad zurückbringen.

Mom verließ den Kühlraum als Erste. Als Kara und ich ihr folgten, kochte sie in der Küche Tee für alle. Es war eine willkommene, geschäftige Ablenkung. Darin waren wir McKoys gut, andere zu versorgen.

Kara holte die Teetassen aus dem Schrank und schenkte ein. Der Duft nach Minze verbreitete sich im Raum. Wir nahmen rund um den großen Esstisch Platz.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Andrew. Sein Gesicht zeigte noch immer offensichtliche Spuren seiner Verbrennungen. Die Heilkundigen Bakéas waren überlastet gewesen und alle nicht lebensbedrohlichen Verletzungen daher zweitrangig behandelt worden. Robin hatte zu retten versucht, was noch zu retten war, aber ich befürchtete, dass die Narben dauerhaft bleiben würden. Wären wir früher vor Ort gewesen, als die Verletzung noch frisch war, hätte er ihm helfen können, doch nun war es zu spät.

»Wir rufen Reverend Cormack an und bitten um eine beschleunigte Abwicklung«, erklärte Mom müde. Sie trank einen Schluck Tee, ehe sie fortfuhr. »Er kennt unsere Familie seit Jahren und wird uns hoffentlich helfen.«

Mom griff nach dem Telefon, das auf der Küchenbank lag. Sie wollte wählen, doch das Mobiltelefon gab keinen Mucks von sich. Der Akku war leer. Natürlich.

Es dauerte eine Weile, bis das Handy so weit geladen war, um einen Anruf tätigen zu können. Erneut tippte meine Mutter darauf herum, doch ihre Hand zitterte so sehr, dass sie das Telefon beinahe fallen ließ. Sie kämpfte mit den Tränen. Ich griff nach ihrer Hand, löste sanft ihre Finger von dem Handy und nahm es ihr ab. »Mom, ich kann das machen.«

Wir waren den Ablauf gemeinsam durchgegangen. Ich wusste, was ich zu sagen hatte. Sie blickte mich aus weit aufgerissenen Augen an. »Danke«, murmelte sie leise und legte die Hände in den Schoß.

Ich wählte Reverend Cormacks Nummer.

»Ja, bitte?«, meldete sich eine verschlafene Stimme und darauf folgte ein ungeduldiges »Hallo?!«, als ich nichts sagte.

»Reverend?«

»Ja, wer spricht denn bitte?«

»Alyssa McKoy … bitte entschuldigen Sie die späte Störung, Reverend«, sagte ich möglichst gefasst.

»Alyssa?«, hörte ich die ungläubige Stimme des Reverends durch die Leitung. »Ist etwas passiert?«

Ich holte tief Luft, atmete die Beklemmung fort. »Es geht um meinen Vater … Er ist … gestorben.«

Die Leitung blieb still. Ich schloss die Augen. Die Wahrheit auszusprechen, war körperlich schmerzhaft. In Bakéa war das Begräbnis ein zukünftiges Ereignis gewesen. Ein Ereignis, das einen endgültigen Abschied markierte, der noch weit weg lag. In einem anderen Land, einer anderen Welt passieren würde. Doch nun war es so weit.

»Das tut mir sehr leid, Alyssa«, drang die Stimme des Reverends nach gefühlten Minuten des Schweigens an mein Ohr. Ich schluckte und murmelte ein heiseres »Danke«.

»Wie ist es passiert?«

»Er hat sich überanstrengt«, spulte ich die zuvor in Bakéa eingeübte Geschichte ab, »schon während der Reise ging es ihm nicht sonderlich gut. Bei der Rückkehr ist es dann passiert. Herzinfarkt. Mom hat … Sie hat die Papiere …«

»Ist schon gut, Alyssa. Das müssen wir nicht am Telefon besprechen. Am besten, ihr kommt morgen vorbei und wir reden über alles in Ruhe.« Ich nickte, dann fiel mir ein, dass er mich ja nicht sehen konnte.

»Wäre es möglich, das Begräbnis bereits übermorgen anzusetzen?«, fragte ich. »Wir möchten, dass Dad endlich in Ruhe und Frieden gehen kann.« Etwas in mir zersprang, als ich diesen Satz aussprach, und ich musste meine ganze Kraft aufwenden, um nicht in Tränen auszubrechen.

»Es tut mir leid, dass wir Ihnen so kurzfristig Bescheid geben«, entschuldigte ich mich. »Wir hätten uns sofort melden sollen, aber es war alles so viel …«

Der Reverend zögerte, doch schließlich willigte er ein.

»Ich bin mir sicher, dass sich das machen lässt.«

Während des Gesprächs hielt Robin die ganze Zeit meine Hand. Diese hilflose Geste war mein Anker, der mich im Hier und Jetzt hielt.

»Ich danke Ihnen vielmals, Reverend«, hauchte ich und verabschiedete mich schließlich.

Robin nahm mir das Mobiltelefon aus der Hand und legte es beiseite. Meine Mutter sah mich dankbar an. Ich wusste, sie hätte niemals die Kraft für dieses Gespräch aufgebracht, deshalb hatte ich es ihr abgenommen.

»Es ist noch viel zu tun«, sagte meine Mutter nach einer Weile des Schweigens. »Alyssa, du, Kara und ich werden gemeinsam zu den Sullivans fahren und den Blumenschmuck aussuchen. Ich hatte an weiße Lilien gedacht.« Sie schluckte und schlug die Augen nieder. »Dad«, fuhr sie an Grandpa gewandt fort, »könntest du mit Andrew den Sarg auswählen? Wir müssen uns aufteilen, um alles in der kurzen Zeit zu schaffen.«

Mein Großvater nahm die Hand seiner Tochter und drückte sie. »Natürlich, wir übernehmen das.«

Von räusperte sich. Ohne ihre Raben, die in Bakéa bleiben mussten, wirkte sie unvollständig. »Das macht es schwieriger, alle zu beschützen«, stellte sie fest.

Robin nickte und entschied dann. »Du gehst mit Alyssas Großvater und Andrew. Kierran und ich begleiten die Frauen zu dem Blumengeschäft.« In diesem Moment wirkte er ganz wie der Gardist, der er gewesen war, als ich ihn kennengelernt hatte. Gewissenhaft auf die Sache konzentriert, ohne Emotionen. Doch sobald er sich wieder mir zuwandte, verflüchtigte sich die Kühle aus seinem Blick.

»Wir schaffen das. Du bist bei mir in Sicherheit«, versicherte er mir. Doch ich hatte keine Angst, dass uns jemand während der Vorbereitungen angreifen könnte. Irgendwo zwischen den Welten war diese Angst verloren gegangen.

Genau genommen, wusste ich nicht einmal mehr, was ich fühlen sollte, wenn ich an die Schatten dachte. Sie waren Nebel. Ihre Krankheit war die Ursache für all das Böse. Doch enthob sie das von ihrer Schuld? Ich wusste es nicht.

[image: ]

Die Zeit bis zur Beerdigung verging wie im Flug. Es war so viel zu tun, dass ich keine Zeit hatte, über die Geschehnisse nachzugrübeln.

Und Reverend Cormack hielt tatsächlich Wort. Am zweiten Tag nach meinem Anruf fand die Beisetzung meines Vaters auf dem Friedhof in Dorset statt. Es war ein durchschnittlicher Tag mit mäßigem Sonnenschein und vereinzelten Wolken am Himmel. Beinahe ganz Dorset war auf den Beinen. Manche aus Neugier und manche, weil sie ehrlich betroffen waren. Mom, Grandpa, Kara und ich standen vor dem offenen Grab und nahmen die Beileidsbekundungen entgegen. Es war grauenvoll. Mrs. Smith, die größte Klatschtante der Stadt, versuchte immer wieder, etwas aus uns herauszubekommen. Die alte Frau schien längst jegliches Gefühl für das, was angebracht war, verloren zu haben, doch Kierrans düstere Ausstrahlung brachte sie schließlich dazu, Reißaus zu nehmen.

Als die Friedhofswächter Erde auf den Sarg schaufelten, schloss ich die Augen. Lauschte dem dumpfen Aufprall. Mit jeder Schaufel schwand Dad ein bisschen mehr. Vereinzelt kullerten kleine Steinchen über das Holz und machten ein scharrendes Geräusch.

Auf Wiedersehen, Dad, verabschiedete ich mich in Gedanken, doch es klappte nicht. Der Schmerz, der mein Herz zerschnitt, war so scharf, dass ich kurz dachte, Blut müsse mein schwarzes Kleid durchnässen, doch natürlich war dem nicht so. Mein Vater war weg und die Wunden, die sein Tod hinterlassen hatte, unsichtbar. Doch das machte sie nicht weniger schlimm.

Als wir endlich die Hände sämtlicher Trauergäste geschüttelt hatten, fuhren wir nach Hause. Dort erwarteten uns nur mehr wenige Personen. Die Sullivans, Avas Eltern, Herby Johnson, Dads Fleischlieferant, sowie David und Claire, die drei Häuser weiter wohnten und zu denen meine Eltern regen Kontakt hatten. All diese Leute kannte ich gut, den Rest nur vom Sehen. Samantha, eine der Kellnerinnen aus dem Pub, hatte sich angeboten, uns zu helfen, und reichte nun Häppchen sowie Kaffee und Kuchen. Es gab von allem reichlich, doch ich bekam keinen Bissen hinunter. Ich saß auf der Couch und wünschte mir Lila herbei. Mit ihr hätte ich mich wenigstens ungestört unterhalten können. Kara und Andrew standen nur wenige Meter entfernt. Meine Schwester war blass, wirkte aber gefasst. Nicht so Mom. Sie schien unter der Last der Trauer geschrumpft zu sein. Ihre Haare hatte sie zu einem festen Knoten hochgesteckt und ihr Gesicht war auf dem Friedhof von einem Schleier verdeckt gewesen, doch hier im Haus sah man die Spuren, die Dads Tod hinterlassen hatte, überdeutlich.

»Kann ich irgendetwas für dich tun?«, fragte Robin und ich löste mich von dem Anblick meiner Mutter.

»Du tust schon genug, indem du da bist«, antwortete ich. Er nahm mich fest in den Arm und ich bettete meinen Kopf an seiner Brust. Wildkräuter und heute ein schwacher Honigduft. Ich vergrub die Nase in seinem Hemd, sog seinen Geruch tief in mich auf. Das Stimmengemurmel um uns herum rückte in den Hintergrund und ich entspannte mich ein wenig. Robin streichelte meinen Kopf und setzte einen federleichten Kuss auf meinen Scheitel. Doch die Ruhepause währte nur kurz. Gesprächsfetzen drangen an mein Ohr.

»Das ist doch seltsam … Urlaub … und jetzt das? … nicht mit rechten Dingen zu.«

Ruckartig setzte ich mich auf und sah mich um, konnte die Sprecher jedoch nicht genau identifizieren. Mein Blick blieb bei einer Dame mittleren Alters und einem Herrn von ungewöhnlich schmaler Statur hängen. Seine Hand, die ein Sektglas umklammert hielt, war so zart, sie hätte auch zu einem Mädchen gehören können.

Ich erhob mich, streifte Robins Griff ab und ging auf die beiden zu. Sie kamen mir bekannt vor, aber ich war mir nicht sicher, woher.

»Schmeckt der Sekt«, fragte ich mit beabsichtigt scharfem Ton. Das Männlein zuckte zusammen und seine Wangen röteten sich.

»Ausgezeichnet«, antwortete er und die Mädchenhände führten das Glas an die Lippen. Ich wandte mich der Frau zu, die mich aus zusammengekniffenen Augen musterte.

»Möchten Sie noch etwas, Ma’am?«

»Vielen Dank. Die Häppchen waren vorzüglich, aber ich hatte genug«, antworte sie höflich. Ihre dunklen Knopfaugen huschten hin und her und ich wartete nur darauf, dass sie in ihrer Tirade fortfuhr. Doch der Stimme nach, die nun an mein Ohr drang, waren es nicht ihre Worte gewesen, die ich zuvor gehört hatte. Trotzdem, irgendetwas an ihr und dem Mann war seltsam. Ich konnte es nur noch nicht genau benennen.

»Es tut mir sehr leid um ihren Vater«, setzte sie schließlich an, »wir kommen jeden dritten Sonntag zum Brunch hierher, wissen Sie?« Da fiel der Groschen. Mrs. Nichts-Ganzes-nur-Halbes und Mr. Ohne-Butter-bitte. Ich hatte sie ohne ihren winzigen Köter, den sie normalerweise überallhin mitschleppten, nicht erkannt. Eigentlich mochte ich Hunde, aber ihren konnte ich nicht ausstehen und die beiden noch viel weniger. Sie ließen ihren Hund immer frei herumlaufen und scherten sich nicht um Gäste, die Angst vor ihm hatten. Dad hatte sie ständig ermahnt, ihn an die Leine zu nehmen, doch sobald er nicht hinsah, hatten sie ihn schon wieder losgemacht. Mir waren sie hauptsächlich wegen der Sonderbestellungen in Erinnerung geblieben. Mrs. Dearing – nun war mir auch der Name wieder eingefallen – bestellte stets einen halben Pie. Ich hatte ihr angeboten, den Rest doch mit nach Hause zu nehmen, doch sie hatte mich angeschaut, als wolle ich sie vergiften.

»Junge Dame«, hatte sie gesagt, »in diesem Ding befindet sich eine ganze Wochenration an Butter.« Und Mr. Dearing bestellte seine Eier, wie sollte es anders sein, stets ohne Fett. Was taten die beiden hier? Sie waren weder Freunde oder Bekannte noch wirklich gute Stammgäste. Hatte die Neugier über die Umstände zum Tod meines Vaters sie zu uns getrieben? Ich verengte die Augen zu Schlitzen und da sah ich es, das leichte Zucken von Mrs. Dearings Mundwinkel. Sie hatte soeben ein Lächeln unterdrückt. Plötzlich wurde mir eiskalt und ich handelte ganz instinktiv. Ich stieß sie vor die Brust, wirbelte zu Mr. Dearing herum und wich erschrocken zurück. Schwarzer Nebel umhüllte seine Hände und formte sich zu einer Kugel, die er genau in dem Moment auf mich losließ, als ich rückwärts stolpernd zu Boden fiel. Ehe ich aufschlug, waren Robin und Kierran bei mir. Robin fing mich auf, während Kierran die Nebelkugel zerschlug. Für einen Moment stand alles still. Niemand bewegte sich. Die meisten Gäste standen nur da und glotzten uns mit offenen Mündern an, doch ein paar von ihnen fassten sich schneller und formierten sich. Ich starrte Mrs. Sullivan fassungslos an, als sie neben Mrs. Dearing Aufstellung nahm und um einiges geschickter als deren Ehemann zuvor eine Nebelkugel formte. Kierran reagierte blitzschnell. Er schlug Mrs. Sullivan den Knauf seines am Knöchel versteckten Dolches an den Kopf und sie sank bewusstlos zu Boden. Vons Peitsche sirrte durch die Luft und der Stachel traf Mr. Dearing in die Brust. Ich stürzte mich auf seine Frau und etwas in mir erwachte. Eine Wut, die tief in meinem Bauch zu glühen begann. Robin hatte mich heute Morgen gezwungen, ebenfalls einen versteckten Dolch anzulegen. Ich hatte es für lächerlich gehalten, doch nun zog ich ihn aus der Halterung an meinem Bein und schnitt Mrs. Dearing den Oberarm auf. Sie kreischte und Blut spritzte nach allen Seiten. Das war der Moment, als völliges Chaos losbrach. Menschen flüchteten, Glas splitterte und mehrere Personen gingen zu Boden. Das Feuer in mir wütete, es zerfraß die Trauer und wurde stärker und stärker, nährte sich davon. Sie hatten mir meinen Vater genommen. Mhairi die Mutter und vielen Unschuldigen das Leben. Ein blauer Wintermantel blitzte vor meinem inneren Auge auf, eine Mutter mit ihrem Kind und ich setzte Mrs. Dearing nach, die zu fliehen versuchte. Ich packte ihre Haare und riss sie zurück. Sie schlug mich mit erstaunlicher Kraft, doch ich ließ nicht los. Mit einem gezielten Tritt stieß ich ihr die Beine weg und fixierte sie am Boden, indem ich ihr den Dolch an die Kehle hielt.

»Na los!«, keifte sie. Und etwas in mir wollte tatsächlich zustoßen, wollte sie für mein Leid bezahlen lassen, doch etwas anderes in mir hielt mich zurück. Ich durfte mich von den Schatten nicht verleiten lassen. Ich war besser als sie.

Der Kampf war so schnell vorbei, wie er begonnen hatte. Mr. Dearing war tot. Alle anderen saßen gefesselt Rücken an Rücken in der Mitte des Raumes. Robin trat zu mir, fesselte Mrs. Dearings Hände und schleifte sie zu den anderen.

Mom stand da und starrte Mrs. Sullivan bewegungslos an. »Laura, wir waren doch Freundinnen?«

Mrs. Sullivan lachte nur. »Freundinnen? Du bist so naiv, Anna! Was du alles erreichen könntest mit deiner Macht, aber ich wusste, dass du dich niemals auf unsere Seite stellen würdest. Die Rechnung dafür hast du ja nun erhalten. Bill könnte noch leben, wenn du nur nicht so furchtbar hochnäsig gewesen wärst.«

Mom taumelte.

»Hör nicht hin, Mom! Sie sind wahnsinnig!«, rief ich.

»Die edle Anna macht nur das, was sie für richtig hält«, höhnte Mrs. Sullivan weiter, »du wirst schon noch sehen, wie weit dich das bringt. Die Macht ist nicht mehr aufzuhalten.«

»Die Macht? Hörst du dich eigentlich selbst reden? Hast du eine Ahnung, welchen Preis diese Macht von dir verlangen wird, oder denkst du wirklich, die gibt es umsonst?«

Laura Sullivan spukte meiner Mutter vor die Füße. »Du wirst verlieren«, sagte sie eisig. Meine Mutter versuchte, auf sie einzureden, doch Mrs. Sullivan schwieg eisern.

Ich ging zu Robin, Kierran und Von, die sich bereits beratschlagten, wie das alles hatte passieren können.

»Was machen wir mit ihnen?«, fragte Von.

»Wir nehmen sie mit«, entschied Robin.

»Nach Makára?«

»Ja«, antworte ich anstelle von Robin, »wir müssen sie verhören.« Denn soeben hatten sich zwei Erkenntnisse in mir festgesetzt. Erstens: Ich war mein ganzes Leben beobachtet worden. Die Schatten hatten über jeden meiner Schritte Bescheid gewusst. Menschen, denen ich vertraut hatte, hatten ihnen geholfen, mich auszuspionieren. Mich zu verraten. Waren, wie es aussah, sogar davon besessen, dass die Schatten die richtige Seite seien. Aber warum hatten sie mich und meine Familie nicht einfach getötet? Das war die große Frage, und nun hielten wir die Möglichkeit in Händen, Antwort darauf zu bekommen.

Wenn ich daran dachte, wie oft Mrs. Sullivan in unserem Haus gewesen war, wurde mir übel. Sie und meine Mutter waren Freundinnen, seit ich denken konnte. Sie war Karas Patentante. Hatte auf uns aufgepasst, wenn meine Eltern einen Abend für sich haben wollten. Bilder aus meiner Kindheit zogen vor meinem inneren Auge vorbei und mit jeder Erinnerung wurde meine Wut größer. Was mich zu meiner zweiten Erkenntnis brachte. Ich wollte sie für mein Leben voller Lügen bezahlen lassen. Nichts, von dem ich dachte, es mache mein Leben aus, war wahr. Die behütete Kindheit in Dorset – eine Illusion. Wir hatten in einem Glashaus gesessen. Die ganze Zeit. Die Glut in meinem Inneren war zu einem mächtigen Feuer geworden. Ich wollte die Schatten brennen sehen. Wollte sie und ihre Verbündeten niederbrennen bis zum letzten Fetzen ihres Seins.

Ich fühlte mich so stark wie noch nie zuvor. Konnte die Magie in meinen Adern förmlich fühlen. Doch plötzlich zerriss etwas in mir. Die Bilder wirbelten durcheinander und Schmerz zuckte wie ein Blitz durch meinen Kopf. Ich sank auf die Knie. In meinen Ohren summte es. Schützend hielt ich mir die Hände davor, doch es fühlte sich seltsam klebrig an. Ich zog die Hände zurück. Sie waren voll Blut. Meinem Blut! Was passierte mit mir? Das Summen verdichtete sich und kurz glaubte ich, eine Stimme zu hören, ehe es wieder still wurde.

Ich blinzelte und sah Bakéa. Die Stadt lag im Dunkeln. War es Nacht? Nein, die Sonne stand hoch am Himmel. Genau wie hier. Und doch lag die Stadt vor mir … im Schatten. Es dauerte einige Sekunden, bis ich begriff. Bakéa war in schwarzen Nebel gehüllt.

Etwas bewegte sich. Der Umriss eines Pferdes schälte sich aus der Dunkelheit und auf ihm saß die Königin. Ihr Kleid war genauso schwarz wie die Schatten. Sie verschmolz förmlich mit ihnen. Hinter ihr eine Armee aus Onyxmenschen. Ein Heer aus Dunkelheit. Und auf einmal hörte ich die Stimme ganz deutlich. Es war Lila und sie sagte nur vier Worte.

»Alyssa, bitte hilf uns.«


Glossar

Makára – das Land hinter den Nebeln
Llaidir – erste Stadt Makáras, Sitz der Königshäuser
Bakéa – zweite Stadt Makáras, Baumstadt
Froß – dritte Stadt Makáras, Felsenstadt, Heimat der Kane
Hablanga – vierte Stadt Makáras, liegt auf den Hohen Höhen
Die fünf Viertel Bakéas – Bakéa Draidd, das Zentrum; Bakéa Ceann, dort steht Sorons Haus; Bakéa Dau, dort liegt Robins Haus, dieses Viertel ist der Nebelwand am nächsten; Bakéa Tri, das Viertel der Händler; Bakéa Pedwar, herzförmig, das Viertel der Heiler

Khaloy – Einwohner Makáras, magiebegabt 
Kane – Randbevölkerungsgruppe Makáras, Gelehrte, halten wenig von Äußerlichkeiten
Das Haus Sarderos – die Familie des Königs
Das Haus Heter – die Familie der Königin
Die Feiertaufe – offizielle Weihe der Zwölf
Die Akademie – Schule der Gardisten Bakéas. Der theoretische Unterricht wird im Roten und im Weißen Haus abgehalten. Für praktische Übungen stehen der Sandplatz, der Wald innerhalb des Akademiegeländes und die Felsen zur Verfügung.

Die Garde Bakéas – Jedes Jahr werden die ersten Zwölf des Nebelrennens an der Akademie zu Kämpfern und Aufspürern ausgebildet. Die Ausbildung an der Akademie gilt als eine der besten in ganz Makára.
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